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  Für Julia und Ilka


  »Ich schwöre bei Allah, dem Koran, dem Vaterland, bei meiner Flagge: Meine Märtyrer, meine Frontkämpfer sollen sicher sein.


  Wir, die idealistische türkische Jugend, werden unseren Kampf gegen Kommunismus, Kapitalismus, Faschismus und jegliche Art von Imperialismus fortführen.


  Unser Kampf geht bis zum letzten Mann, bis zum letzten Atemzug, bis zum letzten Tropfen Blut.


  Unser Kampf geht weiter, bis die nationalistische Türkei, bis das Reich Turan erreicht ist.


  Wir, die idealistische türkische Jugend, werden niemals aufgeben, nicht wanken, wir werden siegen, siegen, siegen!


  Möge Allah die Türken schützen und sie erhöhen!«


  »Ülkücü-Eid«, NRW-Verfassungsschutzbericht 2007, Seite 61


  ***


  »(…) Die Türken nennen ihre Jäger Akıncı, das bedeutet Renner. Sie sind wie Regengüsse, die aus Wolken stürzen (…) Den Wolkenbrüchen gleich, verweilen die Jäger oder türkischen Renner nur kurz. Sobald sie etwas erreichen, ergreifen und rauben sie es. Sie morden und richten solche Verheerungen an, dass an den Stellen viele Jahre kein Hahn mehr kräht. Die türkischen Jäger sind Freiwillige, und sie nehmen an den Feldzügen freiwillig und zu ihrem eigenen Nutzen teil.«


  Aus: Memoiren eines Janitscharen oder Türkische Chronik. Eingeleitet und übersetzt von Renate Lachmann. Slawische Geschichtsschreiber Bd. VIII, Graz 1975, S. 163f.


  ***


  »Ein Idealist (Türkisch: Ülkücü) ist in der Regel kein Mann des Denkens, sondern immer ein Mann der Tat (…) Alle Denkweisen, Handlungen und Meinungen, die von Handlungs- und Denkweise der Idealisten abweichen, sind ungültig.«


  Necdet Sevinç: Ülkücüye Notlar. Istanbul 1976, S. 28


  Prolog


  Sie musste auf den Hocker steigen und sich auf die Zehen stellen, um hinaussehen zu können. In der Ferne türmte sich ein Gebirgsmassiv auf, dessen Spitzen hoch in den Himmel ragten. So weit sie blicken konnte, zog sich die Bergkette am Horizont entlang. Auf den Gipfeln lag an einigen Stellen noch Schnee, weiter unten waren die Hänge völlig kahl. Grau schimmerte der Fels durch die hitzeflirrende Luft – kein Grün bedeckte die scharfen Grate.


  Ihr Guckloch war kaum dreißig Zentimeter breit und nur halb so hoch. Es war ganz oben in die Außenwand eingelassen, und sie stieß immer mit ihrem Kopf an die raue Decke, wenn sie durch den flachen, unverglasten Schlitz schaute. Inzwischen waren ihr schon viele ihrer tiefschwarzen Haare ausgefallen.


  Das Mauerloch war ihre einzige Verbindung zur Welt da draußen. Sooft die Schmerzen in ihren geschwollenen Füßen es zuließen, stand sie in dieser unbequemen Haltung davor und sog gierig die Luft ein. Der Sichtwinkel war flach, da die Außenmauer unter ihr fast einen Meter dick war. Der immer gleiche Bildausschnitt, den sie einsehen konnte, hatte daher keinen Vordergrund. Das Bild begann erst in einiger Entfernung, dort, wo ein weitgespanntes silbriges Blätterdach von Olivenbäumen das gleißende Sonnenlicht wie ein Spiegel zu reflektieren schien. Dahinter ragten schon die Berge auf, und über allem wölbte sich der wolkenlose Himmel.


  Ein wahrhaft grandioses Panorama.


  Für sie inzwischen nur noch ein trostloses Standbild. Sie betrachtete es schon zu lange. Nie veränderte es sich. Sie hätte es jederzeit detailgenau aus dem Gedächtnis malen können.


  Allein die Dunkelheit veränderte das Bild, schuf täglich ein zweites. Bereits eine halbe Stunde nach Einbruch der Dämmerung herrschte eine so vollkommene Finsternis, dass sie unter den Bergspitzen nichts mehr erkennen konnte. Niemals hatte sie ein Licht entdeckt, keine Feuerstelle irgendwo in der Weite, auch nicht die Scheinwerfer eines Fahrzeuges. Eine Straße schien es in ihrem Blickfeld nicht zu geben, ebenso keine anderen Häuser.


  Dafür aber bot das nächtliche Firmament, übersät mit unzählbar vielen strahlenden Sternen, einen überirdischen Anblick. Wie eine in millionenfachem Funkeln leuchtende Kuppel hob sich der Nachthimmel vom Dunkel darunter ab, und die schwarzen Gipfel der schroffen Gebirgskette ragten scharfkantig in das Lichtermeer hinein. Manche Himmelskörper erschienen zum Greifen nah, und auf einigen von ihnen pulsierte das Licht, als wären sie atmende Organismen.


  Dieses Bild könnte sie nicht einmal abmalen, das wusste sie. Oft versank sie vollkommen darin und vergaß darüber sogar minutenlang die zermürbende Angst, die sie nie verließ, die in Wellenbewegungen unausgesetzt gegen sie anbrandete.


  Ihr Gefängnis musste weit entfernt von jeder Siedlung liegen, so viel war ihr schnell klar geworden. Es war ein offenbar sehr altes, massives Steinhaus, in dessen Obergeschoss man sie eingesperrt hatte. Die Wände bestanden aus unverputzten, roh behauenen Feldsteinen. Sie hielten viel von der Tageshitze draußen und sorgten dafür, dass der Raum in den Nächten nicht zu stark auskühlte.


  Bis auf das Motorengeräusch eines Autos, das einmal täglich um die Mittagszeit vorfuhr, war es meistens still. Hin und wieder, auch nachts, hörte sie die Stimmen von Männern, die sich einige Meter unterhalb des Mauerlochs unterhielten. Sie verstand zwar nichts, stellte aber fest, dass es immer höchstens drei oder vier Personen waren. Ihre Bewacher – stumm waren sie also nicht, auch wenn sie nie etwas sagten, wenn sie in ihrer Zelle waren. Bärtige Schweiger.


  In den Nächten drangen manchmal die Töne einer fremdartigen Instrumentalmusik aus dem Inneren des Hauses zu ihr herauf. Gegen Morgen aber wurde es still. Vollkommene Stille, in der nur noch die tosende Brandung aus Angst in ihren Ohren dröhnte. In den seltenen Pausen zwischen den Brechern drangen manchmal ein paar ferne Vogelstimmen fast unhörbar an ihr Ohr. Nur mühsam konnte sie dann ihre Tränen zurückhalten.


  Heute hörte sie nichts. Sie saß auf der Kante des Bettes aus rostigen Metallrohren und sah sich um. Dieses Bett mit der harten Matratze und den beiden Decken darauf war – neben dem Hocker und einem hölzernen Regal – das einzige Möbel in ihrem Verlies. Wenigstens war der Raum frei von Ungeziefer, nur ein paar Geckos, harmlose kleine Gesellen, kamen manchmal durch den Schlitz und huschten an den Wänden entlang. In einer Ecke des Raumes war eine Toilettenschüssel aufgestellt. Sie hatte ein Abflussrohr, das im Boden verschwand, aber keine Spülung. Ein gefüllter Wasserkanister stand daneben, und es gab auch eine langstielige Bürste und Papier in ausreichender Menge. Dafür sorgte eine Frau, deren Gesicht stets mit einem übergroßen Kopftuch so verhüllt war, dass nur ihre Nase und die dunklen Augen zu sehen waren. Sie erschien jeden Morgen zusammen mit einem der Wächter, kehrte den Fußboden und hatte einmal sogar frische Decken und ein neues Laken auf die Matratze gelegt.


  Der Wächter blieb immer im Raum, bis die Frau mit ihrer Arbeit fertig war. Nie sprach sie dabei. Auch die Männer, die das Essen brachten, hatten in all den Tagen nie geredet. Der einzige, der bisher mit ihr gesprochen hatte, war ›Eron‹, ein gut aussehender Mann Mitte zwanzig. Insgeheim hatte sie ihm diesen Namen eines türkischstämmigen deutschen Schauspielers gegeben, dem er ähnlich sah.


  Doch dieser Mann war kein Schauspieler. Sie konnte nur ahnen, welches Höllenfeuer in ihm brannte. Äußerlich strahlte er nichts als Kälte aus, aber in seinen Augen loderte es. Versengende Glut und klirrendes Eis gleichermaßen. Eisfeuer.


  Niemals würde sie vergessen, wann sie ihm schon einmal begegnet war. Die Bilder jener Nacht hatten sich für immer in ihr Gedächtnis gebrannt.


  Auf keinen Fall aber durfte sie es wagen, ihn nochmals darauf ansprechen. Bei seinem ersten Besuch hier in ihrer Zelle hatte sie diesen Fehler gemacht. Und dann seinen Blick gesehen.


  Mittlerweile war er schon vier- oder fünfmal hier gewesen und hatte in akzentfreiem Deutsch mit ihr gesprochen. Anfangs war er immer beherrscht gewesen, fast höflich. Dennoch stellten sich alle Härchen bei ihr auf, und ein Schaudern überlief sie, wenn er sie mit seinen unergründlichen Augen musterte. Abschätzig, fast gelangweilt.


  Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass dieser Mann keinen Atemzug lang zögern würde, mit ihr genau das tun, was er ihr androhte. Wozu er fähig war, brauchte sie sich nicht lange zu fragen. Sie hatte es schon einmal mit eigenen Augen gesehen.


  Panik überkam sie, und ihre Kehle wurde schlagartig trocken, als sie an das letzte Gespräch mit ihm dachte. Spätestens da war ihr klar geworden: Ihre Lage war hoffnungslos.


  Mit zitternden Händen holte sie sich eine Flasche Mineralwasser aus der Plastikkiste, die von ihren Bewachern immer wieder aufgefüllt wurde, und trank einen Schluck. Dann schaute sie hinüber zu dem Mauerdurchbruch auf der anderen Seite des Raumes. Selbst um die Mittagszeit drang durch dieses Loch nur wenig Helligkeit in ihr Verlies. Doch jetzt ging die Sonne unter, und es fiel kaum noch Tageslicht herein. Bald würde wieder völlige Dunkelheit herrschen. Elektrisches Licht, eine Petroleumlampe oder Kerzen gab es nicht.


  Ihre wievielte Nacht hier mochte das sein? Sie wusste zwar nicht genau, wie lange sie ohnmächtig gewesen war, nachdem man sie hierher gebracht hatte. Seit sie aber wieder zu sich gekommen war, hatte sie fünf Nächte gezählt.


  Gab es überhaupt noch Hoffnung, hier wieder lebend herauszukommen?


  Der Hubschrauber. Ganz in der Nähe hatte er vor ein paar Stunden lärmend seine Kreise gezogen. Suchte man sie endlich?


  »Mach dir nichts vor«, murmelte sie mit ihrer krächzenden Stimme, die sie inzwischen selbst kaum noch wiedererkannte, »kein Mensch weiß, wo du bist. Und deine Zeit läuft ab. Hör auf, dir Illusionen zu machen.«


  Sie kletterte auf den Hocker und blickte mit feuchten Augen hinüber zu dem Bergmassiv, das sich nur noch schwach gegen den Himmel abhob.


  Wann nur hatte dieser Albtraum begonnen?


  Das Unheil hatte sich in der glücklichsten Zeit ihres Lebens angeschlichen, erinnerte sie sich verzweifelt, tückisch langsam und unbemerkt von allen, die es bald darauf überfiel.


  Mit der Dunkelheit kam der Nachtwind und blies den unheimlichen Gesang von den eisigen Berggipfeln herab durch das Tal. Das schaurige Heulen war ihr inzwischen vertraut, hatte aber nichts von seinem Schrecken verloren.


  Wie gelähmt stand sie da und lauschte. Todesgesang, dachte sie.


  Sie singen mir mein Todeslied.


  ***


  Auch den Bewohnern des Dorfes auf der anderen Seite des Gebirges fuhren die uralten Klänge – keinem Menschenlaut vergleichbar – ins Mark und ließen sie schaudernd erstarren. Als hätten sie, aus entfernten, längst versunkenen Welten kommend, einen weiten Weg zurückgelegt, wehten die Töne erst verhalten und wie tastend, dann rasch lauter werdend durch die Stille heran.


  Bald klang das Heulen wie eine nie verstummende Klage aus vergangener Zeit machtvoll von den schroffen Hängen herab, vielstimmig und stetig wechselnd in Tonlage und Lautstärke. Sie lähmten alle Betriebsamkeit und ließen die Menschen innehalten. Für kurze Zeit erstarben alle ihre Gespräche, und schweigend blickten sie durch die Finsternis zu den Bergen hinauf.


  Die Schafe und Ziegen ließen von den Halmen auf ihren kargen Weiden ab, standen angstvoll still und hörten auf das Lied ihrer alten Feinde. Die Kinder flüchteten sich in die Häuser zu ihren Müttern, die aus schmalen Fensterhöhlen grimmig in die Nacht hinausblickten. Die Alten, für die diese Klänge ein wohlbekannter, stetig wiederkehrender Teil ihres langen Lebens waren, lauschten ihnen versonnen und mit nie nachlassender Ehrfurcht.


  Der fast achtzigjährige Muhsin Coşkun, der gerade ein Feuer in dem Eisenofen auf seinem Hinterhof entfachte, legte den rostigen Schürhaken zur Seite, stand mühsam auf und hob seinen Blick zu den fernen Gipfeln. Für ihn, der schon in diesem abgelegenen Tal zwischen den Ausläufern des Mercan-Gebirges geboren war und es kaum je verlassen hatte, waren Wölfe weit mehr als nur wilde Tiere, die seine Herden bedrohten. Für ihn war der Wolf über alle Zeiten hinweg das geblieben, was er in der jahrtausendealten Mythologie der Turkvölker immer gewesen war: Ihr Urahne und ihr heiligstes Tier.


  Wenn er dem Wolf zuhörte, wie er in den Nächten auf seine ganz eigene Weise mit den höchsten Mächten Verbindung aufnahm, dann sah der alte Bauer ihn vor seinem inneren Auge, sah, wie das Tier dabei seinen Kopf mit den unergründlichen Augen hinauf zum Tengri hob.


  Muhsin war, wie alle seine Nachbarn, ein tiefgläubiger Muslim, der strikt nach dem Koran und den Regeln der Sunna lebte, doch war er auch verwurzelt in den vielen uralten Legenden, die bis heute von Generation zu Generation forterzählt wurden.


  Hier in den entlegenen Tälern des ostanatolischen Hochlandes kannten viele Menschen noch die Stammesmythen und Heldensagen ihrer frühen Vorfahren. Die meisten davon stammten aus vorislamischer Zeit und hatten sich, stets nur mündlich weitergegeben, in Hunderten von Jahren immer wieder verändert, waren an den nächtlichen Feuern auf den Weiden und in den Lehmhütten der vergessenen Dörfer mit neuen Details ausgeschmückt und mit islamischen Elementen versehen worden.


  Mochte auch jeder hier diese Sagen kennen – immer wenn Muhsin Gelegenheit fand, eine davon zu erzählen, war ihm die Aufmerksamkeit der Dorfbewohner sicher, bei den Kindern ebenso wie bei den Greisen. Ob geheimnisvoller Schöpfungsmythos, sentimentales Liebesdrama oder blutiges Schlachtenepos – Muhsin kannte für jeden Tag, für jede Stimmung eine passende Geschichte.


  Nach einigen Minuten des Lauschens nahm er den Schürhaken wieder auf und fachte das Feuer kräftig an. Dann legte er noch etwas Holz nach und hielt seine kalten Hände über den Ofen. Er spürte eine schwache Bewegung hinter sich und wandte sich um. Dort stand seine siebenjährige Urenkelin und blickte scheu auf das prasselnde Feuer, das aus der offenen Klappe leuchtete. Muhsin strich ihr mit seiner erwärmten Hand über den Kopf und fragte: »Musst du noch nicht schlafen gehen, Kind?«


  »Nein, Dede, Mutter hat mir erlaubt, noch mit dir am Feuer zu sitzen«, antwortete das kleine Mädchen und sah den alten Mann mit ihren dunklen Augen an. »Willst du mir eine Geschichte erzählen?«


  Der Urgroßvater zog sie neben sich auf eine Holzbank gegenüber dem wärmenden Ofen. Dann drehte er sich, von dem Mädchen aufmerksam beobachtet, eine Zigarette und steckte sie an. Er nahm einen tiefen Zug und fragte: »Welche Geschichte möchtest du denn hören?«


  »Die Sage von der heiligen Wölfin Asena«, rief das Kind sofort und drückte aufgeregt mit seinen kleinen Fingern die rissige Hand des Urgroßvaters. »Willst du sie mir erzählen, Dede?«


  In der Dunkelheit, nur schwach vom Licht des flackernden Feuers im Ofen erleuchtet, huschte ein feines Lächeln über das zerfurchte Gesicht. Heißgeliebte Worte, geheimnisvolle alte Geschichte – wie gern erzählte er sie! Wie sehr konnte er sich mit Haut und Haar in die ferne Zeit stürzen, wie wohl war ihm, wenn er – die Stimme gekonnt modulierend – die fabelhaften Gestalten zu neuem Leben erwecken durfte.


  Er freute sich unbändig, dass seine Urenkelin gerade die älteste aller Legenden, die tragischste und türkischste von allen, zu ihrer Lieblingsgeschichte erkoren hatte. Und er hielt sich nicht wenig darauf zugute, dass dies wohl vor allem seiner im ganzen Tal gerühmten Erzählkunst zu danken war.


  Leidenschaftlich erzählte er von Tengri, dem Gott der alten Türken, der in allerhöchster Not Asena, die heilige Wölfin des Himmels, gesandt hatte, um sein geliebtes Volk vor dem Untergang zu retten, beschrieb das Schlachtengetümmel eines urzeitlichen Krieges, ließ seine Vorfahren darin heldenhaft kämpfen und vielstimmig die dennoch unvermeidliche Niederlage beklagen, die ihnen durch Hinterlist und Heimtücke zugefügt wurde.


  »Schließlich haben die Feinde gesiegt, und unser Volk wäre für immer vom Angesicht der Erde verschwunden, wenn …«


  »Sie haben aber den kleinen Jungen übersehen, der noch lebte!«, rief das Mädchen aufgeregt, das diese Sage auswendig kannte.


  »Genau«, sagte der Urgroßvater. »Und was haben sie gemacht, als sie ihn doch noch fanden?«


  »Die bösen Soldaten haben ihm die Hände und die Füße abgehackt und ihn in einen Sumpf geworfen!«


  »Ja, das taten sie«, bestätigte Muhsin und erzählte dann von der Wölfin, die, vom Tengri gesandt, dem Jungen die Wunden leckte und ihn mit Fleisch ernährte. Er wurde wieder gesund, und als er herangewachsen war, vereinigte er sich mit der Wölfin und schwängerte sie.


  Hier angelangt, warf der alte Mann einen kurzen prüfenden Blick auf seine Urenkelin, um sich zu wappnen, falls zu dieser Stelle eine Nachfrage erfolgen sollte. Mit Erleichterung stellte er fest, dass für das Kind dieser Zeitpunkt noch nicht gekommen war. Rasch fuhr er fort: »Doch der König des feindlichen Volkes erfuhr, dass der Junge überlebt hatte, und sandte seine Soldaten erneut aus, um auch den Letzten unseres Volkes zu töten. Die Wölfin aber floh mit dem Jungen in die Berge, wo Tengri eine riesige Höhle für sie geschaffen hatte.«


  Er zündete sich eine neue Zigarette an und schloss die Augen. Dann beschrieb er die weite fruchtbare Ebene mit reicher Vegetation, die sich hinter der Höhle befand, von allen Seiten uneinnehmbar von Bergen umschlossen, die klaren Bäche und die wohlriechende gute Erde, auf der man Feldfrüchte aller Art anbauen konnte.


  »Dort fand die Wölfin Zuflucht und brachte zehn Jungen zur Welt. Sie wuchsen heran und nahmen sich Frauen von draußen. Die Kinder und die Kinder der Kinder vermehrten sich. Einige Generationen später kamen sie aus der Höhle und zogen nach Süden, bis sie auch hierher in das Land kamen, das nun das unsere ist.«


  Das Mädchen saß einen Augenblick in Gedanken versunken da, stand dann auf, dankte dem Urgroßvater artig und wandte sich zum Gehen.


  »Einen Moment, mein Kind«, hielt der alte Mann sie zurück, »weißt du noch, was unsere Vorfahren in der Höhle aufgehängt hatten?«


  »Das weiß ich doch, Dede: Eine große Fahne mit einem Wolfskopf darauf!«


  »Und warum haben die alten Türken das gemacht?«


  »Damit sie niemals vergessen, dass sie von der Wölfin abstammen!«, rief ihm das Kind triumphierend zu, als es schon zum Haus lief.


  Muhsin blieb auf der Bank sitzen und starrte versonnen lächelnd ins Feuer.


  1


  Technik und Taktik, beides in Perfektion. Und Präzision. Nur dann klappte es.


  Man musste die Finger leicht spreizen, so dass die Luft unter ihnen nicht komprimiert wurde. Wenn man mit der geschlossenen Hand zuschlug, baute sich darunter ein Luftpolster auf, mit dem man die Fliege förmlich zur Seite wegkatapultierte. Natürlich durften die Finger auch nicht zu weit gespreizt werden – dann konnte das Tier im letzten Moment durch eine der Lücken nach oben entkommen. Es kam darauf an, dass zwar die Luft, nicht aber das Opfer entweichen konnte. Und dann musste man die Hand zunächst langsam über der Fliege in Stellung bringen – nicht zu nah, um sie nicht nervös zu machen – und sie dort reglos in der Luft verharren lassen.


  Geduld, das Wichtigste war Geduld. Solange die Fliege sich nicht bewegte, war sie auf der Hut, nahmen die Facettenaugen auch noch das kleinste Zittern in ihrem Umkreis wahr, das musste man wissen. Ein Zuschlagen wäre dann unsinnig gewesen. Nein, der tödliche Schlag musste in dem Moment erfolgen, wenn sie sich in Sicherheit wähnte, wenn sie begann, ihre kleinen Vorderbeinchen aneinander zu reiben oder ihren flinken Marsch über die grüne Schreibunterlage wieder aufzunehmen.


  Jetzt! »Nummer drei«, grunzte Clemens Venske befriedigt und wischte sich die sterblichen Überreste seines Opfers mit einem Papiertaschentuch von der Handfläche. Zwei flogen noch im Zimmer herum. Doch es war früh am Tag; auch die würden an diesem Vormittag noch dran glauben müssen.


  Fliegenpatschen fand Venske unsportlich, außerdem brauchte er solche Waffen nicht. Wozu hatte die Natur ihn schließlich mit diesen riesigen Händen ausgestattet? Sie waren bei der Insektenjagd effektiver als jedes künstliche Hilfsmittel. Ebenso wie die viel zu großen Füße hatten sie ihn schon in der Kindheit zur Zielscheibe ständiger Verspottung gemacht, aber manchmal waren sie durchaus nützlich.


  Außerdem tötete er die Fliegen nur, wenn sie ihn belästigten. Doch statt einfach weiter im Büro herumzufliegen und sich ihres Lebens zu erfreuen, summten die Viecher um seine abstehenden Ohren herum oder krabbelten über seine Finger. Vor allem hatten sie den unerklärlichen Drang, sich auf seinem zugemüllten Schreibtisch niederzulassen. Warum sie sich dermaßen für die Akten, die Mappen und den Papierberg vor ihm interessierten, würde für immer das Geheimnis der Fliegen bleiben. Auf jeden Fall reichte Venskes Begeisterung für seinen Schreibtisch nicht annähernd an die seiner kleinen Opfer heran.


  Es klopfte. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Karl-Friedrich von Gössler durch die Tür, wie immer in einen tadellosen dunklen Anzug mit Weste gekleidet. Trotz der morgendlichen Hitze hatte der fast sechzigjährige Herr den Kragen seines blütenweißen Hemdes hoch geschlossen und die dezente Krawatte korrekt zu einem Windsorknoten wie aus dem Bilderbuch gebunden. Das dünne eisgraue Haar war straff an den langen Schädel des Abteilungsdirektors gekämmt.


  »Was machen Sie denn hier drin, Herr Venske?«, fragte er. »Auf dem Flur hat es sich angehört, als hätten Sie geschossen.«


  »Ich habe eine Fliege erlegt«, gab Venske grinsend zurück, »ausnahmsweise ohne Schusswaffengebrauch.«


  Mit einem indignierten Stirnrunzeln setzte sich von Gössler auf den Besucherstuhl gegenüber Venskes Schreibtisch und sagte: »Eine Fliege … aha. Ich hoffe, dass das nicht der einzige Erfolg unserer Behörde an diesem sonnigen Tag bleiben wird.«


  Arschloch, dachte Venske. Mit zuckersüßer Stimme erwiderte er: »Ich nehme an, Sie kommen gerade von der Morgenlage beim Innenminister.«


  »In der Tat, Herr Venske, in der Tat!« Mit einer eleganten Bewegung tupfte von Gössler sich mit seinem seidenen Taschentuch ein paar Schweißtropfen von der hohen Stirn. »Der Herr Minister ist … beunruhigt, wenn ich das einmal so ausdrücken darf.«


  »Ist er das?«, fragte Venske unbeeindruckt und lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück.


  »Es interessiert Sie wohl nicht, worüber man sich im Kabinett Sorgen macht, Venske«.


  Gleichmütig blickte der Angesprochene seinen Chef an und schwieg. Als dem die Pause zu lang wurde, sagte er forsch: »Erkenntnisse! Darum geht es dem Herrn Minister. Seit Monaten tragen Sie mir nur Hinweise und Verdachtsmomente vor, ein paar Namen, ein paar nebensächliche Ermittlungsergebnisse.«


  Venske setzte sich auf und schob seinen mächtigen Kopf mit dem blassen, von einer wilden Haarpracht umwallten Gesicht über die Schreibtischplatte. Dann sagte er leise: »Herr von Gössler! Darf ich daran erinnern, dass Sie es waren, der den Abbruch der Beschattung in Neuperlach angeordnet hat? Wir standen kurz davor, über den obskuren Moscheeverein dort ein paar hochinteressante ›Erkenntnisse‹ zu gewinnen.«


  »Das behaupten Sie!«


  »Das weiß ich! Und ich weiß auch, dass wir zu handfesten Erkenntnissen gekommen wären, wenn ich unseren V-Mann nicht hätte abziehen müssen.«


  »Ihr V-Mann, Venske! Fast zwei Jahre hat der Kerl uns nur Geld gekostet; sein Einsatz hat Unsummen verschlungen. Und was hat er uns gebracht? Gar nichts hat er uns gebracht, Ihr … Protegé.«


  »Jetzt reicht´s mir aber«, gab Venske noch leiser zurück. »Der Mann war von mir ausgebildet, das stimmt. Aber mein ›Protegé‹? Machen Sie sich doch nicht lächerlich.«


  Von Gösslers Charakterkopf hatte sich gerötet. Heftig tupfte er mit dem edlen Tuch auf seiner schweißglänzenden Stirn herum. »Jedenfalls war er einfach zu teuer«, lenkte er vorsichtig ein. Er liebte es zwar, sich als Vertrauter des Innenministers aufzuspielen. Niemals aber hatte er es bisher auf eine ernsthafte Konfrontation mit seinem Stellvertreter, diesem sonderbaren Kobold mit den grotesk überdimensionierten Extremitäten ankommen lassen, den man hinter seinem Rücken nur ›Rumpelstilzchen‹ nannte. Er schien seine Grenzen genau zu kennen, wusste allzu gut, dass die gesamte Abteilung Ausländerterrorismus und -extremismus des Bayerischen Landesamtes für Verfassungsschutz mit Venskes Fähigkeiten stand und fiel. Von Gössler war zwar der Chef, aber viel mehr Politiker als Geheimdienstmann. Nie war es ihm gelungen herauszufinden, wie das fein gesponnene Netzwerk seines Stellvertreters funktionierte, das sowohl Verbindungen zu wichtigen Leuten anderer Dienste im In- und Ausland als auch beste Kontakte zum BND umfasste.


  »Wie weit sind Sie denn mit dem Halbjahresbericht?«, wechselte der Abteilungsdirektor das Thema. Und den Tonfall.


  Venske machte eine vage Handbewegung über seinen vollgepackten Schreibtisch und sagte: »Da sitze ich noch mindestens zwei Wochen dran, wenn Klausner nicht bald wieder gesund wird. Und das kann ich mir eigentlich gar nicht leisten. Wir haben da eine neue Spur im Umfeld der türkischen ›Idealistenvereine‹, wie die Brüder sich nennen, die uns ganz schnell handfeste … Erkenntnisse bringen könnte. Aber da muss ich mich selbst ´reinhängen, sonst geht das schief.«


  »Hm. In der Tat: So lange können Sie für die operative Arbeit nicht ausfallen! Und diese neue Spur …«


  »Ist wirklich brandheiß«, ergänzte Venske und blickte seinem Chef treuherzig in die Augen.


  »Bemerkenswert, wirklich! Das wäre ja endlich einmal etwas Erfreuliches, wenn ich dem Herrn Minister einen solchen Fortschritt melden könnte.«


  Eifrig sagte Venske: »Die aktuellen Zahlen für den Bericht habe ich jetzt alle beisammen. Die Statistiker haben gut gearbeitet. Aber Sie wissen ja, Herr von Gössler, nicht jeder tut sich mit dem Formulieren so leicht wie Sie.«


  »Na ja«, zierte sich der Abteilungsdirektor, »ein jeder hat seine Stärken auf unterschiedlichen Feldern, nicht wahr? Lassen Sie mich doch mal schauen.« Damit langte er nach der Mappe.


  Venske reichte sie ihm und verkündete: »Eigentlich geht es nur noch darum, alles in … äh … gefälliges Deutsch zu bringen.«


  »Nun, daran soll es wahrlich nicht scheitern«, erklärte von Gössler hoch motiviert. »Das Werk ist bei mir in guten Händen. Und wenn Klausner wiederkommt, kann er mir bei den weniger wichtigen Kapiteln ja noch zuarbeiten.« Damit erhob sich der elegante Herr und ging zur Tür. Dort wandte er sich noch einmal um und sagte mit verschwörerischem Unterton: »Hauptsache, Sie kommen rasch voran mit Ihrer vielversprechenden Spur, lieber Herr Venske. Nächsten Mittwoch findet die ›Große Lage‹ beim Herrn Ministerpräsidenten statt – da wäre es gut, wenn ich ihm Ihre neuen Erkenntnisse schon vortragen könnte.«


  Als ob du meinen Namen in dem erlauchten Kreis überhaupt erwähnen würdest … Venske musste grinsen. »Prima, und ich mach mich dann gleich mit Volldampf an die Arbeit«, sagte er beflissen. »Vielleicht gibt es tatsächlich schon bald handfeste … äh …« Sollte er es doch selbst sagen.


  »Erkenntnisse!«, tönte es erwartungsgemäß von der Tür, bevor sie geschlossen wurde.


  Venske stand auf und wanderte lächelnd ans Fenster. Die Vormittagssonne strahlte freundlich aus einem weißblauen bayerischen Himmel. Schöner Tag. Erst mal Schonfrist für die Fliegen.


  Ein kurzer Kontrollblick auf seine Armbanduhr: Dreißig Sekunden – höchstens – schätzte er, dann würde das fleischige Gesicht des ›Hubernazi‹ um die Tür gucken. Das ganze Amt nannte seinen engsten Mitarbeiter so – natürlich mit Ausnahme von Gösslers. Der Spitzname setzte sich aus dem Nachnamen des Mannes – Huber – und einer sehr bajuwarischen Verballhornung seines Vornamens Ignaz zusammen.


  Der Hubernazi vom Verfassungsschutz – in einer Behörde, die sich mit der Beobachtung und Verfolgung von Extremisten jeglicher Couleur beschäftigte, entbehrte dieser Spitzname nicht einer gewissen boshaften Ironie, die Venske unwiderstehlich fand. Natürlich wusste er auch um seinen eigenen Spitznamen, den er allerdings nur selten selbst zu hören bekam. Niemand aus seiner Umgebung verdarb es sich gern mit ihm.


  »Hast du´s geschafft?«


  Nur zwanzig Sekunden, stellte Venske befriedigt fest, als er die Stimme des Hubernazi hörte, der sofort wissen wollte: »Sag schon, hat er denn angebissen?«


  »Wie ein hungriger Hecht im Frühjahr«, antwortete Venske und setzte sich wieder an seinen Tisch.


  Huber nahm ihm gegenüber Platz und warf eine Mikrokassette auf den gewaltigen Papierberg. »Dann mal los. Aufnahmezeit heute Morgen, sechs Uhr und zwei Minuten.«


  »Nachverfolgbar?«


  »No, Sir, Prepaid-Handy. Immerhin: Ein Funkmast im Osten Münchens.«


  »Hm. Anschluss bei uns?«


  »Hauptanschluss. Dann hat er gezielt nach einem Gesprächspartner für das Aussteigerprogramm gefragt und wurde weiterverbunden.«


  »Wer hatte Dienst?«


  »Lisa. Sie hat gleich diese Kopie für dich gemacht.«


  »Sehr gut«, sagte Venske, nahm die Kassette und legte sie in sein Diktiergerät ein. Gespannt lauschten die beiden Männer dem Dialog. Schon nach wenigen Sätzen waren sie wie elektrisiert.


  »Ich habe etwas zu bieten, eine Liste und auch anderes Material.«


  »Wollen Sie mir sagen, wer Sie sind?«


  »Natürlich nicht am Telefon. Aber ich will mich mit jemandem von euch treffen. Ich will aussteigen. Und ich habe etwas in der Hand.«


  »Woraus wollen Sie denn aussteigen?«, hakte Lisa nach.


  »Ich sage nur ein Wort: Akıncı«


  Venske runzelte die Stirn und starrte Huber an. »Was hat der gesagt – Akıncı? Originell, jedenfalls als aktueller Name.«


  »Bisher kennen wir hier keine Gruppe, die sich so nennt … Aber dir sagt der Name doch etwas, oder?«


  »Erklär ich dir später. Still, hör zu!«


  Die junge männliche Stimme sagte gerade: »… und ich war an keiner Straftat beteiligt, bin nur Mitglied.«


  Lisa versuchte es noch einmal: »Welche Straftat meinen Sie?«


  Pause. Dann: »Die planen da etwas. Ich kann am Telefon nicht darüber reden. Aber ich habe alle Informationen. Wenn ich straffrei bleibe, erhaltet ihr von mir das Material.«


  »Wir helfen Ihnen auf jeden Fall, darauf können Sie sich verlassen, aber …«


  Plötzlich war im Hintergrund ein Poltern zu hören, und die nächsten Worte kamen hastig: »Ich muss Schluss machen. Ich rufe um Punkt zwölf Uhr und zehn Minuten wieder unter dieser Nummer an. Dann will ich mit eurem Chef sprechen, oder jedenfalls mit einem, der etwas zu sagen hat.«


  Damit brach die Verbindung ab. Venske blickte auf seine Uhr. Noch dreieinhalb Stunden. Er schloss die Augen und sagte: »So, Ignaz, das ist jetzt mal richtig wichtig.«


  »Schon klar«, gab Huber leicht pikiert zurück. »Bin doch net deppert.«


  Clemens Venske lächelte mild. »Ich werde sofort Çelik in Ankara anrufen. Vielleicht hat er ja schon einmal etwas von dieser Gruppe gehört.«


  Levent Çelik war leitender Beamter im türkischen Inlandsgeheimdienst MIT und dessen Verbindungsmann zum deutschen Verfassungsschutz. Einige Jahre schon arbeitete Venske eng mit ihm zusammen und schätzte den ausgewiesenen Kenner weltweit agierender terroristischer Organisationen sehr. Vor allem sein umfangreiches Wissen über die extremistische türkische Nationalistenszene hatte sich in vielen Fällen als nützlich erwiesen.


  »Tu das«, sagte Huber. »Ich bereite inzwischen alles für den zweiten Anruf des Mannes vor.«


  Venske nickte. Er wusste, dass er dem Hubernazi keine weiteren Anweisungen geben musste.


  »Akıncı«, murmelte er leise. Kopfschüttelnd griff er zum Hörer des abhörsicheren Telefons und tippte die Nummer ein.


  Er kannte sie auswendig.


  2


  Ungeduldig trommelte Karen Terhoven mit ihren Fingern aufs Lenkrad. Seit zwanzig Minuten stand sie nun schon im Stau auf der A99, kurz vor der Ausfahrt Haar. Von dort waren es eigentlich nur noch fünf Minuten bis zum Klinikum München Ost. Die Fahrt von dem kleinen Ort Aying im Südosten Münchens, wo sie wohnte, bis zu ihrem Arbeitsplatz dauerte gewöhnlich kaum länger als eine halbe Stunde.


  Heute nicht, stellte sie nüchtern fest.


  Nun unterbrach auch noch Bayern 3 sein Musikprogramm für eine ›aktuelle Verkehrsmeldung‹, und der Moderator eröffnete seiner Hörerin in bester Laune, dass sie wegen eines Verkehrsunfalls hier stand.


  Die aufgeräumte Stimmung des Radiomannes ging Karen auf die Nerven. Ungeduldig blickte sie in den Spiegel und strich sich eine Strähne ihres dichten schwarzen Haares aus der Stirn. Ihr Blick fiel auf das kleine Bild in dem Kleberahmen am Armaturenbrett. »Grins nicht so!«, knurrte sie das Gesicht auf dem Foto an und musste schmunzeln. Johannes, der um diese Zeit sicher gerade ihr Haus verließ, würde mit der S-Bahn bereits mitten in der Stadt sein, wenn sie gerade erst am Stadtrand ankäme.


  Johannes. Dieser groß gewachsene Mann war vor drei Jahren als verängstigter, schwer traumatisierter Patient in ihr Leben getreten. Unsicher, verletzlich und verzweifelt mit seiner Amnesie hadernd. Und Karen hatte, als er sie in der Klinik in Freiburg zum ersten Mal ansah, sofort gewusst, dass künftig nichts mehr so sein würde wie zuvor.


  Dabei war er äußerlich gar nicht ihr Typ, musste sie sich eingestehen. ›Edler Ritter in schimmernder Rüstung‹ – Männer, die bei ihr diese kitschige Assoziation weckten, hatte sie früher nur mit Missachtung gestraft. Aber in jenem Augenblick hatte sie etwas gespürt, was sie damals noch nicht in Worte kleiden konnte, ein Band, eine Verbindung zu diesem verstörten Menschen, die ihr als Psychoanalytikerin anfangs mehr als unheimlich war.


  Es hatte seine Zeit gedauert, bis sie bereit war, ihre Rolle als vermeintlich unbestechliche Therapeutin aufzugeben, ihre Professionalität zum Teufel zu schicken, um ihm endlich als Frau begegnen zu können. Und da war plötzlich alles gut.


  Auf dem Flughafen in Izmir hatte sie schließlich zum ersten Mal »Ich liebe dich« zu ihm gesagt.


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie an die Zeit dachte, die sie gemeinsam im Haus ihrer türkischen Freunde verbracht hatten. Und bald schon würden sie den Blick auf das ägäische Meer vom Balkon ihrer eigenen Ferienwohnung genießen können, freute sie sich. Die neue Apartmentanlage war gerade im Bau. In ein paar Tagen wollte sie hinfliegen, um mit Ayse in Izmir Möbel auszusuchen und sich mit ihr über die Inneneinrichtung zu beraten.


  Sie schrak auf. Ein Hubschrauber flog lärmend über die Autoschlange hinweg. Sie konnte jetzt erkennen, dass ein paar hundert Meter voraus Blaulicht blinkte, und seufzte resigniert. Um sieben Uhr hatte sie einen Termin auf ihrer Station. Sie musste sich vor der täglichen Teambesprechung unbedingt noch Zeit für ein Gespräch mit einem Patienten nehmen, der ihr Sorgen bereitete.


  Nach einem erneuten Blick auf die Uhr stellte sie ärgerlich fest, dass ihr nun wahrscheinlich für Herrn Grabert kaum noch dreißig Minuten übrigbleiben würden.


  Als Helmut Grabert, ein neunundfünfzigjähriger Sachbearbeiter bei einer Versicherungsgesellschaft, vorgestern auf der Station eintraf, war Karen Terhovens Dienstzeit schon längst beendet. Gerade hatte sie das letzte Diktat aufs Band gesprochen und begonnen sich umzuziehen, da rief Stationsschwester Walburga im Bereitschaftszimmer an und teilte ihr mit, dass eine Akutaufnahme auf dem Weg zu ihnen war. Ob Karen sich den Mann nicht kurz ansehen könne, bevor nur noch der Assistenzarzt im Dienst sein würde?


  Also zog sie ihren Kittel wieder an und machte sich auf den Weg zum Behandlungszimmer. Dort saß ein mittelgroßer Mann, dessen graues Haar sich schon lichtete, in sich zusammengesunken auf einem Stuhl. Eine Frau in hellbeigem Kostüm – offenbar seine Ehefrau – hatte drei Meter entfernt von ihm auf einem Stuhl in der Ecke Platz genommen.


  Walburga trötete mit ihrem Viktualienmarkt-Organ: »Das ist Frau Doktor Terhoven, unsere Oberärztin!«


  Die Frau sah Karen mit distanziertem Interesse an. Grabert selbst nahm keinerlei Notiz von ihr, sondern starrte auf irgendeine Stelle vor seinen Schuhen. Er hatte einen marineblauen Geschäftsanzug an und trug eine dazu passende Streifenkrawatte. Seine Hände steckten zwischen seinen zusammengepressten Oberschenkeln.


  Karen ging auf ihn zu, streckte ihre Hand aus und sagte: »Guten Abend, Herr Grabert, ich würde mich gern …«


  Weiter kam sie nicht. Mit einem Unterton von Hysterie schaltete sich Frau Grabert ein: »Ich habe meinem Mann gesagt, dass er endlich zum Arzt gehen soll. Aber dass unser Hausarzt ihn direkt hierher in die Anstalt …, äh, also in dieses … Krankenhaus überwiesen hat …« Sie brach ab, holte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte sich damit die Nase. Dann blickte sie auf Karens ausgestreckte Hand und sagte: »Er wird Ihnen nicht die Hand geben. Sie werden schon noch merken, warum nicht.«


  Schwester Walburga verdrehte die Augen und reichte Karen den Einweisungsschein des Hausarztes. Sie warf nur einen kurzen Blick darauf. Augenblicklich wusste sie, dass mit Helmut Grabert ein Problem auf ihre Station gekommen war. Der Hausarzt hatte wenige Worte geschrieben, aber die zusammengesunkene Haltung des Mannes, seine gequälten Gesichtszüge und seine zwischen die Beine geklemmten Hände waren eine deutliche Bestätigung für die Vermutungen des allgemeinmedizinischen Kollegen.


  »Ich sehe hier den Vermerk Ihres Hausarztes, dass Sie freiwillig bei uns sind, Herr Grabert. Ist das richtig?«, fragte sie freundlich.


  »Äh … ja«, antwortete der Mann und hielt seinen Blick weiter gesenkt.


  »Gut«, wandte sich Karen an die Ehefrau, »dann darf ich Sie bitten, ein paar Minuten draußen Platz zu nehmen. Ich möchte mich ein wenig mit Ihrem Mann unterhalten.«


  Zögernd zog Grabert die Hände zwischen den Knien hervor, sobald sich die Tür hinter seiner Frau geschlossen hatte. Dabei fixierte er weiter seine Schuhspitzen. »Ich lasse mich aber von Ihnen nicht ausfragen«, stieß er hervor.


  Der Anblick seiner Hände war erschütternd. Selten hatte Karen Terhoven ein ähnlich gründliches Werk von Selbstverletzung gesehen. Nägelbeißer gab es viele – an diesen Fingern aber gab es nichts mehr abzubeißen. Die Fingerkuppen waren nur noch unförmige Stümpfe, blutverkrustet.


  Langsam setzten sich die Fahrzeuge in der Schlange vor ihr in Bewegung. Über eine halbe Stunde hatte sie jetzt auf der Stelle gestanden. In der Autobahnausfahrt standen vor dem Polizeiwagen mit immer noch blinkendem Blaulicht drei leicht beschädigte Autos auf dem Seitenstreifen. Es sah nicht so aus, als hätte es Verletzte gegeben. Ein Rettungswagen war nirgends zu sehen.


  Na, wenigstens etwas Gutes, dachte sie, als sie sich in den dichten Verkehr auf der Wasserburger Landstraße einfädelte. Mit ihren Gedanken war sie schon bei Grabert.


  »Er will sich vertilgen«, hatte Professor Köhler vorgestern gesagt. »Wir müssen herausfinden, warum er das tut, bevor er bei seinen Oberarmen angekommen ist.«


  Der Humor des Chefs war gewöhnungsbedürftig. Manchmal fiel er seinen Mitarbeitern damit arg auf die Nerven, vor allem, weil er bei seinen Sprüchen nie eine Miene verzog.


  Wenige Minuten später war sie am Ziel, stellte das Auto auf ihrem reservierten Parkplatz ab und machte sich eilig auf den Weg.


  Vertilgen – was für ein Ausdruck! Und doch mit erbarmungsloser Treffsicherheit genau der passende.


  ***


  Eine gute Stunde nach Karen verließ auch ihr Lebensgefährte das Reihenhaus in Aying, das sie vor einem Jahr gemietet hatten. Sorgfältig schloss er die Außentür ab. In den letzten Monaten waren in dieser ruhigen Wohnstraße einige Einbrüche vorgekommen. Auf dem Weg zur Gartenpforte drehte er sich noch einmal um und warf einen Blick zum Küchenfenster im Erdgeschoss.


  Ja, er hatte es wieder zugeklappt, stellte er befriedigt fest und durchquerte den kleinen Vorgarten. Aus dem dichten Rhododendron neben dem Zaun hörte er leises Miauen. Eine kleine hellgraue Katze sprang übermütig darunter hervor, lief zu ihm und rieb sich an den Hosenbeinen seines Anzuges.


  »Guten Morgen, Akgül«, rief Johannes Clasen lachend, beugte sich zu ihr hinunter und kraulte sie im Nacken. »Nun aber schnell ab mit dir ins Haus!«


  Die Katze hob kurz ihren Kopf mit der rosa Nasenspitze und sah zu ihm hoch. Dann setzte sie sich gemächlich in Bewegung. Neben der Eingangstür gab es eine Katzenklappe, durch die sie jederzeit hinein- und herauskonnte. Sie aber stolzierte mit keck aufgerichtetem Schwanz wieder zurück zu ihrem Versteck unter den Büschen.


  Johannes lächelte und rief ihr hinterher: »Tust ja sowieso nur, was du willst.« Kurz erschien ein brennendes Segelschiff vor seinen Augen, das, eingehüllt in dichten Qualm, in einer malerischen Bucht an der türkischen Ägäisküste sank. Am Bug lief eine kleine graue Katze in Panik hin- und her und stieß angstvolle Laute aus.


  Nicht einmal drei Jahre war das jetzt her. Obwohl es sich heute für ihn anfühlte, als sei das alles in einem anderen Leben gewesen, verging doch kaum ein Tag, an dem ihm nicht ein solches Bild der Erinnerung vor die Augen trat. Dann dachte er an den schicksalhaften Segeltörn nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus. Sein verzweifelter Kampf mit den erbarmungslosen Killern, die Versenkung der Yacht und seine Rettung durch die Küstenwache in letzter Minute gehörten zu diesen immer wiederkehrenden Erinnerungssplittern.


  Akgül, auf Deutsch ›Weiße Rose‹, war der Name des Bootes gewesen. Er wurde dann wie selbstverständlich zum Namen der Katze, als Karen und Johannes sie mit nach Deutschland nahmen. Noch heute mussten sie beide darüber lachen: Eine graue Katze, die ›Weiße Rose‹ hieß – mit Vernunft hatte diese Namenswahl eher nichts zu tun.


  Er atmete tief durch und machte sich, seinen schmalen Aktenkoffer in der Hand, auf den Weg zum Bahnhof, der nur ein paar Minuten entfernt lag. Es war noch früh, trotzdem spürte er schon die wärmende Kraft der Sonne, die am wolkenlosen blauen Himmel stand.


  Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Karen das Auto benutzte und er mit der S-Bahn in die Stadt fuhr. Ihre Dienstzeiten im Klinikum waren so unberechenbar wie die seinen in früheren Jahren, als er noch Offizier in einer Spezialeinheit der Bundeswehr gewesen war. Außerdem musste er zur Arbeit mitten in die Stadt fahren. Er leitete die deutsche Niederlassung des Handelsunternehmens seines Freundes Mehmet Görgün, der – hier in München als Sohn türkischer Einwanderer geboren – früher einmal sein Dozent an der Hochschule gewesen war. Später war Dr. Görgün in die Heimat seiner Eltern nach Izmir gezogen und hatte dort sein Unternehmen gegründet. Sein Jobangebot war genau recht gekommen, als Johannes den Dienst quittiert hatte. Von heute auf morgen war er bald danach der Nachfolger des damaligen Niederlassungsleiters geworden, als der überraschend einem Herzinfarkt erlag.


  Mehmets Anspruch an seinen deutschen Repräsentanten war hoch, daran änderte auch die Tatsache nichts, dass die beiden Männer seit vielen Jahren Freunde waren. Oft saß Johannes bis in die Nacht hinein im Büro. Außerdem reiste er kreuz und quer durch Deutschland, um den Kontakt zu den Geschäftspartnern zu halten.


  Oft stellte er sich die Frage, ob er nach dem letzten Afghanistan-Einsatz seinem Gewissen so konsequent gefolgt wäre ohne die Sicherheit, diese neue Stellung antreten zu können. Er kannte sich gut genug, um daran zu zweifeln.


  Dennoch war es irgendwie befremdlich, dass er sein Leben so radikal hatte ändern können. Zwischen diesem und seinem früheren Beruf lagen Welten. Solch geschmeidiger Übertritt von der einen in die andere wäre ihm früher unmöglich erschienen, hatte durchaus etwas Irreales an sich. Es gab Stunden, in denen ein gefährlicher Gedanke in ihm aufstieg: War es tatsächlich eine Gewissensfrage gewesen, oder gab es damals andere Motive für seine Entscheidung? Waren nicht eher Angst und Verzweiflung seine Ratgeber gewesen – oder gar … Feigheit?


  Er wusste, dass er zu oft grübelte, dass Karen sich schon Sorgen machte. In manchen Nächten suchten ihn schlimme Träume aus den Jahren seiner Einsätze in Afghanistan heim. Selbst wenn er tagsüber am Schreibtisch saß, passierte es nicht selten, dass er plötzlich an die Höhle im Hindukusch dachte. Mehr tot als lebendig hatten sie ihn dort herausgeholt.


  Manchmal geriet ihm wieder der modrige Geruch der feuchten Felsen in der Nase. Dann hörte er auch das Stakkato der Maschinenpistolen.


  Ein kalter Schauer durchfuhr ihn, und seine Schritte stockten. Für einen Augenblick verloren die Sonnenstrahlen ihre Wärme, und ihn überfiel die Erinnerung an die Monate der Amnesie und an seinen Kampf um die Erinnerung, den er fast mit dem Leben bezahlt hatte.


  Unwillig schüttelte er den Kopf und nahm seinen Gang wieder auf. Wurde er denn diese Gedanken nie mehr los?


  Während er durch die sonnigen Straßen des freundlichen kleinen Ortes lief und in die bunten Sommergärten blickte, erschien ihm sein bisheriges Leben sonderbar unwirklich, bestimmt durch eine willkürliche Abfolge unglaublicher Zufälle.


  Unwirklich. Ein besseres Wort wollte ihm nicht einfallen.


  ***


  Der sommerlich heiße Tag ging zu Ende. Das Blau am wolkenlosen Himmel färbte sich allmählich dunkel ein, und weich legte sich die Abenddämmerung über die große Stadt.


  Metin Kaymaz – mit seinem olivfarbenen Teint, den fein geschnittenen Gesichtszügen und seinen glänzenden, fast schwarzen Augen ein auffallend gutaussehender Mann Mitte zwanzig – saß im dritten Stockwerk eines schäbigen ehemaligen Geschäftshauses am PC und tippte nervös auf der Tastatur. Die letzten Sonnenstrahlen warfen, verzerrt durch die milchigen Glasbausteine, ein paar goldene Lichtstreifen auf den Tisch.


  Kaymaz konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder schaute er auf seine Armbanduhr. Ungeduldig wartete er auf seine Freunde, die gleich eintreffen mussten.


  Warten. Wie er es hasste. Unruhig zuckte sein Blick durch den Raum: Ein durchgesessenes Sofa, ein paar zerschlissene Sessel und einige alte Regale bildeten die karge Möblierung, vor allem aber viele Stühle, von denen kaum einer so aussah wie der andere. Eine lange Platte, die auf Holzböcken ruhte, diente als Tisch.


  War auch fast alles hier alt und schäbig, so galt dies nicht für die drei Computer, die Flachbildmonitore und den Farbdrucker, die auf der Tischplatte standen, umgeben von vielfarbigem Kabelgewirr.


  Metin Kaymaz schwitzte. Er konnte die Anspannung kaum noch ertragen. Ärgerlich hob er die Arme und sah unter seinen Achselhöhlen nasse Flecken auf dem hellen Hemd, das er erst vor einer Stunde frisch angezogen hatte. Hektisch schaltete er den Computer ab, stand von seinem Arbeitsplatz auf und überlegte, ob ihm noch genug Zeit blieb, das Hemd zu wechseln. Auf keinen Fall durften sie sehen, wie sehr ihm zu schaffen machte, was sie heute Nacht vorhatten – vor allem der Öncü nicht, der ›Leitwolf‹!


  Dann fiel ihm ein, dass dies das letzte gewaschene Hemd war, das er vorhin in seinem Zimmer noch gefunden hatte. Wieder warf er einen ungeduldigen Blick auf seine Uhr und wischte sich mit dem Handrücken den kalten Schweiß von der Stirn. Er fröstelte. Unangenehm kalt klebte das feuchte Hemd an seiner Haut. Über die Ursache machte er sich keine Illusionen: Dass die Zeit für die Akıncı gekommen war, mit einem Fanal auf sich aufmerksam zu machen, war eine Sache. Eine andere war es, dies in die Tat umzusetzen.


  Und genau das sollte heute Nacht geschehen.


  Obwohl er darauf gewartet hatte, fuhr Kaymaz zusammen, als endlich der schrille Ton der Türglocke mit dem vereinbarten Klingelcode ertönte. Wütend auf seine schwachen Nerven hastete er durch den langen Flur und warf einen schnellen Blick auf den kleinen Monitor an der Wand, der ihm zeigte, was die Überwachungskamera über der Außentür drei Stockwerke tiefer aufnahm. Die Ersten waren da.


  Kaymaz lauschte an der Wohnungstür. Kurz darauf hörte er Schritte durch das Treppenhaus hallen. Nach einem Blick durch den Türspion öffnete er, und drei Männer – etwa in seinem Alter – betraten die Wohnung.


  Mehrmals noch klingelte die Türglocke in der nächsten Stunde. Manchmal kam nur einer, manchmal standen auch zwei oder drei Männer gleichzeitig vor der Tür – nie jedoch mehr. Es wäre viel zu auffällig gewesen, wenn die gesamte Gruppe auf einmal das Haus betreten hätte. Inzwischen zählte sie immerhin fünfzehn aktive Kämpfer. Metin Kaymaz war stolz darauf, nicht wenige von ihnen selbst angeworben zu haben.


  Die Wartezeit füllten sie mit leisen Gesprächen und tranken Tee. Draußen war es völlig dunkel geworden, als er schließlich kam. Als Letzter.


  Der Öncü.


  Als er den Raum betrat, standen die jungen Männer auf. Der Öncü – ein mittelgroßer, bärtiger Mann Anfang dreißig – ließ seine Augen hinter der Stahlbrille aufmerksam über jeden der Anwesenden gleiten. Dann nickte er fast unmerklich.


  Sofort kam Bewegung in die Männer. Sie stellten sich schweigend in einer Linie nebeneinander vor die reich bestickte Flagge, die die gesamte Wand gegenüber den Glasbausteinen bedeckte. Drei starke Strahler an der Decke beleuchteten das farbenprächtige Tuch. Blutrot stand auf Türkisch an ihrem oberen Rand: ›Unser Führer ist der Koran, unser Ziel ist Turan!‹


  Vor stilisierten weißen Wolken zeigte die Flagge die geflügelte blaue Wölfin, das heilige alttürkische Totemtier. Ihr edler Kopf war, ebenso wie die Federn ihrer Schwingen, mit feinen Stichen kunstvoll gestickt. Sie sprang durch einen Himmel, an dessen Rand drei rote Halbmonde prangten. Ebenfalls in türkischer Sprache trug das Tuch unten in breiten goldenen Lettern die Worte: ›Heilige Wölfin Asena, unsere Mutter‹.


  Noch immer war kein Wort gefallen, da nickte der Öncü wieder sanft mit dem Kopf. Feierlich langsam hob jeder der Männer seinen rechten Arm, formte die Hand zum Geheimzeichen der Akıncı und blickte hinauf zum Bildnis der Wölfin.


  Dann sprachen sie gemeinsam ihren Schwur.


  3


  Ein trockener Knall und der klirrende Lärm von zerberstendem Glas ließen Dersim Bağdaş aus dem Schlaf hochfahren. Übergangslos begann er zu zittern. Nur zu gut kannte er diese verhassten Geräusche. Vor langer Zeit hatte er sie viele Jahre lang hören müssen. Sie klangen nach Zerstörung, Hass und Verfolgung. Dieser Klang hatte ihn und seine Familie vor fast zwanzig Jahren aus ihrer Heimat in die Fremde getrieben – bis hierher in die ferne deutsche Stadt.


  Nie mehr hatte er diese Geräusche hören wollen!


  Er sprang aus dem Bett und hastete zum Fenster, das wegen der frühsommerlichen Wärme offenstand. Im Licht der Straßenlaternen konnte er das riesige gezackte Loch in der Ladenscheibe sofort erkennen.


  Das Ehepaar Bağdaş wohnte im dritten Stockwerk eines Mietshauses in einer ruhigen Seitenstraße im Münchener Stadtteil Berg am Laim. Der Wohnung gegenüber lag auf der anderen Straßenseite im Erdgeschoss der kleine Laden, in dem Schneidermeister Bağdaş seine Änderungsschneiderei betrieb.


  Er sah, wie ein ganz in Schwarz gekleideter Mann mit einer Axt einige große, spitze Glasstücke aus dem Rahmen schlug, dann einhielt und kurz die Hand hob. Zwei weitere schwarz vermummte Gestalten, die irgendwelche Gegenstände trugen, lösten sich aus dem Schatten des Hauseingangs nebenan. Mit ein paar schnellen Schritten an der zerstörten Scheibe angekommen, sprangen sie durch das inzwischen mannshohe Loch in das Innere des Ladens hinein.


  Nicht noch einmal! Dersim Bağdaş stand wie versteinert an seinem Schlafzimmerfenster und starrte hinüber. Seine Frau war neben ihn getreten. Sprachlos vor Entsetzen, eine Hand vor den Mund geschlagen, klammerte sie sich mit der anderen an die Schulter ihres Mannes.


  Als in einigen Wohnungen gegenüber das Licht anging, erwachte Bağdaş aus seiner Starre. Er rannte in den Flur und schlüpfte mit nackten Füßen in seine Schuhe. Dann griff er nach seiner Jacke. »Ruf die Polizei an«, rief er seiner Frau zu, die noch immer am Fenster stand. »Los, mach schon! Ruf sofort die 110 an! Sag denen, dass sie sofort kommen müssen …«


  »Aber ich kann doch nicht …«


  Natürlich, fiel es Bağdaş jetzt ein. Seine Frau hatte es in fast zwanzig Jahren nicht geschafft, Deutsch zu lernen. Auf jeden Fall nicht genug, um der Polizei etwas erklären zu können – vor allem, wenn sie so aufgeregt war.


  »Bleib doch hier! Was willst du denn machen?«, rief sie verzweifelt.


  »Ich laufe rüber! Glaubst du, ich sehe zu, wie sie mir noch einmal alles kaputtmachen?« Rasch zog er seine Jacke über den Schlafanzug und öffnete die Wohnungstür. »Geh hoch und klingele bei Mercan. Sie soll die Polizei anrufen!«


  Im obersten Stockwerk des Hauses wohnte seine Tochter Mercan mit ihrem Mann. Sie war zwei Jahre alt gewesen, als die Familie Anfang der Neunziger aus der Türkei geflohen war, und hier in München aufgewachsen.


  Reich war Dersim Bağdaş nicht geworden, aber sein kleines Geschäft lief gut. Auch viele deutsche Kundinnen schätzten seine saubere Arbeit und die günstigen Preise. Sie alle glaubten, er sei Türke, doch das spielte für den Schneidermeister schon lange keine Rolle mehr. Anfangs hatte er manchmal noch zu erklären versucht, dass er kein türkischer Gastarbeiter war. Schnell aber musste er feststellen, dass er für die Deutschen stets ›der türkische Änderungsschneider‹ bleiben würde. Bis heute verstanden die wenigsten von ihnen, dass aus der Türkei nicht nur Türken nach Deutschland gekommen waren. Und die Türkei selbst tat sich nach wie vor schwer damit, endlich zu akzeptieren, dass ihr Staatsvolk aus verschiedenen Ethnien bestand. Die blutigen Kämpfe im Lande sprachen da eine deutliche Sprache.


  Dersim Bağdaş war Kurde. In einer Stadt im südöstlichsten Zipfel der Türkei, fast in Sichtweite zur irakischen und iranischen Grenze geboren und aufgewachsen, musste er schon in der Schule erfahren, welch schmerzhafte Folgen es hatte, wenn jemand seine Geburtsstadt bei ihrem kurdischen Namen Gewer nannte, wie die Eltern und Großeltern zu Hause es taten.


  »Dies ist eine türkische Stadt«, sagte der Lehrer dann streng und ließ die biegsame Gerte auf die Finger seiner Schüler schnalzen, von denen in dieser Region die allermeisten kurdischer Herkunft waren, »also hat sie auch einen türkischen Namen. Wie lautet dieser Name?«


  »Meine Stadt heißt Yüksekova«, sagte der kleine Dersim dann. Immer wenn der Lehrer sie dabei erwischte, dass sie ein Wort auf Kurdisch sagten, mussten die Kinder sich vor die Klasse stellen, zum großen Bild Atatürks an der Wand aufblicken und dreimal laut auf Türkisch rufen: »Glücklich ist, wer sich Türke nennen darf!«


  Dersim lernte das Schneiderhandwerk wie schon sein Vater und Großvater. Nach dem Militärdienst trat er in das väterliche Geschäft ein. Es war ein stolzer Betrieb – in der Schneiderei Bağdaş erhielt man die besten Anzüge und die feinsten Mäntel der ganzen Stadt. Zu ihren Kunden gehörten viele Beamte, leitende Angestellte und wohlhabende Kaufleute.


  Die Zukunft schien gesichert, da putschte sich 1980 in Ankara das Militär erneut an die Macht. Festnahmen und Folter waren fortan jahrelang an der Tagesordnung, und die Minderheiten im Lande erlebten eine Welle der Verfolgung. Eine besondere Gefahr für die Machthaber in Ankara war die kurdische PKK mit ihrer separatistischen Guerillatruppe. Alle staatlichen Repressalien dienten daher stets angeblich der Bekämpfung des Terrorismus. Daran hatte sich bis heute nichts geändert. Im Gegenteil: Nach ein paar Jahren trügerischer Ruhe war der ethnische Konflikt unter dem islamisch-konservativen Präsidenten gerade wieder brutal aufgeflammt.


  Ende der achtziger Jahre heiratete Dersim Bağdaş. All seine Kraft setzte er für das Geschäft und das Wohlergehen seiner jungen Familie ein. Mit den Umtrieben seiner radikalen Landsleute hatte er nichts zu schaffen, dennoch brachte es ihn mehr und mehr auf, die vielen Übergriffe durch Polizei und Militär in seiner Stadt miterleben zu müssen.


  Ohnmächtige Verzweiflung breitete sich unter den Kurden in Südostanatolien aus. Menschen verschwanden am helllichten Tag aus ihren Häusern, wurden monatelang festgehalten und gefoltert. Täglich war man in Gefahr, auf offener Straße in ein Gefecht zwischen dem Militär und den immer gewalttätigeren PKK-Kämpfern zu geraten.


  Und dann kam jene Nacht, die Dersim nie vergessen würde. In dieser Nacht wurde das Geschäft, das drei Generationen ernährte, angezündet und dem Erdboden gleichgemacht. Seine Eltern, die ihre Wohnung über dem Laden hatten, verbrannten. Selbstverständlich wurden die Täter nie ermittelt.


  Wenige Wochen später verließ der junge Schneider mit seiner Frau und der zweijährigen Tochter in einem alten Auto die Heimat. Ihr Weg führte sie Tausende von Kilometern durch die gesamte Türkei und durch halb Südeuropa. Im Kofferraum und auf dem Dach führten sie einige Habseligkeiten mit, in der Tasche hatte er umgerechnet knapp tausend Deutsche Mark. Im August 1991 kamen sie in München bei einer befreundeten Familie an, die schon ein Jahr zuvor geflüchtet war.


  Noch in derselben Woche beantragte Dersim Bağdaş Asyl.


  Hastig, immer zwei oder drei Stufen überspringend, stürzte er durch das Treppenhaus nach unten, riss die Eingangstür auf und trat ins Freie. Aus seinem Geschäft schräg gegenüber drang der Lärm von zerberstendem Holz und splitterndem Glas an seine Ohren. Blinde Wut packte ihn, als er plötzlich das Feuer sah, das im Inneren des Ladens aufflammte.


  »Verdammte Bande!«, fluchte er und ballte die Fäuste. Gerade wollte er die Straße überqueren, da raste ein Auto heran und hielt mit quietschenden Reifen vor der zerstörten Schaufensterscheibe. Der Lärm hörte plötzlich auf, und die schwarzen Gestalten kamen rasch nacheinander nach vorn – gespenstisch beleuchtet vom immer heller werdenden Feuerschein im Inneren. Sie sprangen durch das gezackte Loch der Scheibe und rannten zu dem Wagen, der mit laufendem Motor wartete.


  Jemand rief: »Bleib hier, Vater! Du kannst doch nichts gegen sie ausrichten. Es ist zu gefährlich«, und Bağdaş spürte eine Hand, die ihn am Ärmel festhielt. Unwirsch blickte er auf seinen Schwiegersohn, der neben ihn getreten war.


  Wütend riss er sich los und schrie wie von Sinnen: »Ich lass mir das nicht noch einmal gefallen!« Mit großen Schritten stürmte er auf das Auto zu, das sich schon mit durchdrehenden Rädern in Bewegung setzte. »Halt, ihr Feiglinge! Feige Hunde! Ich bring euch um!«


  Das plötzlich eingeschaltete Fernlicht des Wagens erfasste ihn, und geblendet schloss er für eine Sekunde die Augen. Im letzten Augenblick riss sein Schwiegersohn ihn zurück. Das Auto schoss so dicht an ihnen vorbei, dass sie es mit ihren Händen hätten berühren können. Während es sich immer schneller entfernte, hallten aus den geöffneten Seitenscheiben laute Rufe durch die stille Seitenstraße.


  Diese Rufe kannte Dersim Bağdaş. Er hörte sie nicht zum ersten Mal. Und es waren immer dieselben. Seit so vielen Jahren. »Tod den kurdischen Hunden!«, hallte es in seinen Ohren und »Zuerst das Vaterland!« Auf Türkisch.


  Dann verschwand das Auto in der Dunkelheit, und Bağdaş sackte am Arm seines Schwiegersohnes in sich zusammen.


  Das Feuer war gelöscht.


  Die Feuerwehr war mit drei Löschfahrzeugen schnell vor Ort gewesen und hatte ihre Arbeit schon nach kurzer Zeit erfolgreich beendet. Viele neugierige Anwohner hatten sich auf dem Schauplatz eingefunden – die meisten nur mit Schlafanzug und Mantel bekleidet -, kommentierten das Geschehen lautstark und mussten von der Polizei immer wieder zurückgedrängt werden.


  Niemand war bei dem Anschlag verletzt worden, auch die Wohnungen über dem Laden blieben unversehrt. Der aber bestand nur noch aus einem Haufen verkohlter Trümmer.


  Kaum fühlte er sich etwas besser, ließ der Schneider sich nicht davon abhalten, die qualmenden Reste seiner Existenz in Augenschein zu nehmen. Sofort sah er es. Mit roter, fluoreszierender Farbe gesprüht, prangten die Worte an der Wand des Verkaufsraumes. Dieselben Worte, die sie ihm aus dem Auto nachgeschrien hatten. Und daneben leuchteten ihm höhnisch drei rote Halbmonde und ein ›A‹ entgegen.


  Auch der Kriminalbeamte, der die Spurensicherung leitete, sah dieses Graffiti. Er murmelte etwas, das sich für die Umstehenden wie ›Rumpelstilzchen‹ anhörte, und wählte eine Nummer, die auf seinem Handy gespeichert war.


  Eine halbe Stunde danach fuhr ein unscheinbarer Mitteklassewagen mit getönten Scheiben vor, und ein kleiner, fast schmächtiger Mann mit einer wirren dunklen Haarmähne und übergroßen Extremitäten betrat den Tatort. Er unterhielt sich kurz mit den Feuerwehrleuten und dem Einsatzleiter der Polizei, zog dann ein Paar riesige Gummistiefel an und stapfte in dem nassen, verwüsteten Laden herum.


  Die Schaulustigen waren in ihre Häuser zurückgekehrt, als Kripo und Feuerwehr abzogen. Clemens Venske saß mit Bağdaş und seiner Frau in der Wohnung auf der anderen Straßenseite am Küchentisch und trank türkischen Kaffee. Hin und wieder warfen sie einen Blick aus dem Fenster. Das Innere des Ladens war im ersten Morgenlicht als dunkle Brandruine hinter einem großen offenen Loch auszumachen. Der Ruß hatte auch die Hauswand rundherum geschwärzt. Der Schwiegersohn des Schneiders hielt auf einem Gartenstuhl zwischen den rotweißen Bändern der Polizeiabsperrung Wacht und wartete auf den Sachverständigen der Versicherung. Bağdaş hatte vorhin – die Police seiner Geschäftsversicherung in der Hand – mit ihm telefoniert.


  »Köstlich, Gulxan Hanım«, lobte Venske die Hausfrau und schlürfte hörbar den starken Kaffee. Es war bereits seine vierte Tasse. Über eine Stunde lang sprach er nun schon mit den Eheleuten. Immer wenn er sich an Frau Bağdaş wandte, wechselte er wie selbstverständlich ins Türkische, das er nahezu perfekt beherrschte. Sie dankte ihm, indem sie die Zufuhr an frisch gebrühtem Kaffee nie versiegen ließ und selbstgebackene Kuchenstückchen servierte. Während er den Zigarettenvorrat des Hausherrn – eine wunderbar aromatische orientalische Tabakmischung – genüsslich dezimierte, erzählten ihm die Eheleute von den Umständen ihrer Flucht, von ihren Kindern und von ihrem Geschäft. Bald kannte er die ganze Geschichte der kurdischen Familie.


  Soweit sie ihn interessierte.


  Venske war ein geschickter Fragensteller. Wer sich mit ihm unterhielt – Verhöre ausgenommen –, fühlte sich stets wohl und meinte, das ungeteilte Interesse des kleinen freundlichen Mannes gelte allem, was er in diesem Moment zu hören bekam. Doch Venske hatte die Fähigkeit entwickelt, selbst in stundenlangen Gesprächen nur das wirklich aufzunehmen, was er für wichtig hielt. Diese Sätze aber konnte er später mühelos wieder abrufen. Fast wörtlich.


  »Ich habe mich damals nicht für Politik interessiert. Und heute tue ich das auch nicht«, sagte Bağdaş. »Aber natürlich merken wir auch, dass das Verhältnis zwischen uns und den Türken hier in der Stadt immer schlechter wird.«


  Venske stellte die Tasse ab und fragte: »Gehen Sie und Ihre Frau regelmäßig zu den Veranstaltungen der kurdischen Kulturvereine?«


  »Hin und wieder«, gab Bağdaş sichtlich erstaunt zurück, »vor allem, wenn Vorführungen stattfinden, also Tanzgruppen oder Diavorträge aus unserer Heimat und so etwas.«


  Venske sah ihn aufmerksam an und schwieg. Er brauchte nicht lange zu warten.


  »Ich weiß schon, warum Sie das fragen«, stieß Bağdaş hervor. »Aber von den politischen Aktionen halten wir uns fern. Es gibt auch unter den Kurden hier in der Stadt ein paar Fanatiker, darauf wollen Sie ja wohl hinaus.« Er holte tief Atem und fuhr fort: »Dieses Land hat mir und meiner Familie Asyl gewährt. Hier können wir frei leben. Es tut mir weh, wenn ich sehe, dass auch junge Kurden die deutsche Kultur missachten und immer radikaler werden.«


  Seine Frau blickte vor sich auf den Tisch und sagte leise etwas auf Kurdisch. Dann hob sie den Kopf, sah Venskes fragenden Blick und wiederholte auf Türkisch: »Entschuldigung, ich habe gesagt, dass sie ihr Verhalten immer mit dem Koran erklären. Als ob sie den verstanden hätten …«


  Venske lächelte sein mildes Lächeln und schwieg. Er nahm sich eines der fetten, süßen Gebäckstücke und biss herzhaft hinein. Mit vollem Munde fragte er beiläufig: »Wer, glauben Sie, steckt denn nun hinter diesem Anschlag heute Nacht?«


  »Ich habe gehört, was die Kerle gerufen haben! Und mein Schwiegersohn kann das bestätigen, der hat das auch gehört«, rief der Schneider erregt. »Sie können selbst lesen, was sie an die Wand geschmiert haben. Damit ist doch wohl klar, was das für Leute waren.«


  »Nämlich?«, fragte Venske ungerührt kauend.


  »Türkische Nationalisten waren das!«, rief Bağdaş laut und sprang von seinem Stuhl auf. »Diese Verrückten, die ein türkisches Weltreich errichten wollen, ihr Turan, und die uns hassen wie die Pest. Es wird immer schlimmer: Die jungen Türken haben keinen Job, nicht einmal einen Schulabschluss. Die lungern nur noch herum und schließen sich diesen Radikalen an. Da finden sie ihre Anerkennung.«


  Erschrocken über seinen Ausbruch sah seine Frau ihn an und sagte etwas auf Kurdisch zu ihm. Er nickte ihr beschwichtigend zu und nahm wieder am Tisch Platz. »Aber sie hassen nicht nur uns«, fuhr er ruhiger fort, nun wieder auf Deutsch. »Sie hassen alle, die nicht auf ihrer Seite stehen. Und glauben Sie mir, sie sind wirklich gefährlich.«


  Wem sagst du das, dachte Venske mäßig beeindruckt und fragte: »Kennen Sie denn Türken aus diesen Kreisen?«


  »Nein, nicht persönlich«, antwortete der Schneider. »Hier in unserem Viertel wohnen vor allem Kurden, die aus der Türkei geflüchtet sind wie wir. Oder auch schon die erwachsenen Kinder mit ihren Familien. Fast alle haben sie die deutsche Staatsangehörigkeit.«


  Venske nickte. Wenn jemand in München wusste, in welchen Stadtteilen, ja, in welchen Straßen die verschiedenen Migrantengruppen lebten, dann er.


  »Haben Sie in der letzten Zeit irgendwann einmal einen … sagen wir Zusammenstoß oder eine Auseinandersetzung mit solchen Leuten gehabt?«


  Bağdaş schüttelte den Kopf und steckte sich eine seiner wohlschmeckenden Zigaretten an.


  Venske wandte sich der Frau zu und fragte auf Türkisch: »Tragen Sie ein Kopftuch, wenn Sie ausgehen, Gulxan Hanım?«


  Sie blickte verunsichert zu ihrem Mann und erwiderte: »Nur in der Moschee, sonst eigentlich nur bei schlechtem Wetter.«


  »Wir sind Muslime«, fügte ihr Mann trotzig hinzu, »so gute Muslime wie … wie jeder andere auch. Aber wir machen den radikalen Unsinn nicht mit, den sie uns jetzt vorschreiben wollen. Davon steht nichts im Koran.«


  Behutsam hakte Venske nach: »Sie sind Sunniten, richtig?«


  »Ja, wie fast alle Kurden«, bestätigte Bağdaş und fügte hinzu: »Und wie fast alle Türken, auch die hier in München.«


  Venske nickte. »Ich weiß. Ich wollte nur religiöse Motive für diesen Anschlag ausschließen.«


  »Aber Sie haben doch gesehen, was für Motive das waren!«, rief der Schneidermeister aus. »Es steht da drüben in meinem ausgebrannten Geschäft mit roten Buchstaben an die Wand geschrieben. Und die drei Halbmonde haben Sie auch gesehen. Die wollen uns Kurden vernichten. Denen ist doch völlig egal, dass wir alle denselben Glauben haben, diesen …« Mit einem resignierten Seufzer brach er ab. Er hatte wieder zu zittern begonnen.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie so quälen muss«, sagte Venske.


  »Ach, Sie können ja nichts dafür. Es ist nur so …« Bağdaş verstummte unvermittelt.


  Venske stand auf. »Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft«, sagte er, als er sich verabschiedete. »Ich hoffe, Sie beide werden mit all dem fertig. Es ist sicher nur ein schwacher Trost für Sie, aber Ihre Versicherung wird ja wohl für alles aufkommen.«


  Bağdaş sagte leise etwas auf Kurdisch. Seine Frau griff hinüber und fasste seine Hand. Als sie Venskes fragendes Gesicht sah, wiederholte sie die Worte ihres Mannes auf Türkisch: »Gegen die Angst gibt es keine Versicherung.«


  Darauf gab es nichts zu erwidern, fand Venske. Er wandte sich zur Tür. Dort hielt er kurz inne. »Eine Frage noch: Können Sie mit dem Buchstaben ›A‹ etwas anfangen? Bringen Sie den mit irgendetwas in Verbindung oder kommt Ihnen etwas daran bekannt vor?«


  Beide schüttelten den Kopf.


  Nachdenklich stieg Venske durch das Treppenhaus nach unten. Hier hatte er nichts Neues erfahren. Auf der jährlichen, streng geheimen Tagung der zuständigen Spezialisten der europäischen Geheimdienste in Berlin vor ein paar Wochen hatten Levent Çelik, sein ›Counterpart‹ im türkischen Millî İstihbarat Teşkilâtı, kurz MİT, und er selbst die Hauptvorträge über den pantürkischen Extremismus gehalten.


  Doch etwas war neu an den Ereignissen dieser Nacht: Der Anschlag selbst, sowie das klare Bekenntnis der Täter – die drei roten Halbmonde waren ein unmissverständliches Zeichen. Und das ›A‹.


  Sein Treffen mit dem Aussteiger, der im Amt angerufen hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf: Übermorgen sollte es stattfinden, so hatten sie es beim zweiten Anruf des Mannes vereinbart. Der Bursche hatte auch da wieder von Anschlägen gesprochen, die angeblich geplant waren. Und der Name der Gruppe, den er genannt hatte, war ein türkisches Wort, das mit ›A‹ anfing: Akıncı.


  Natürlich kannte Clemens Venske diesen Namen. So hatten die gefürchteten Mörder, Plünderer und Brandschatzer geheißen, die im 15. Jahrhundert den Truppen Sultan Süleymans auf ihren Feldzügen als Vorhut vorausgeritten waren. Doch bei ihrem Telefonat gestern hatte sich Çelik absolut sicher gezeigt, dass in der Türkei bisher keine neue radikalnationalistische Organisation in Erscheinung getreten war, die sich den Namen Akıncı gegeben hätte.


  Als Venske in der Morgendämmerung auf die Straße trat, klingelte plötzlich sein Handy. Verdutzt sah er auf dem Display den Namen des Anrufers. »Guten Morgen, Hubernazi«, rief er aufgeräumt, »so früh schon aktiv?«


  »Die gute Laune wird dir gleich vergehen, Chef«, knurrte Huber. »Wo steckst du denn?«


  »Ich verlasse gerade den Tatort. Von dem Anschlag hast du ja wohl schon gehört. Und dann fahre ich nach Hause, dusche und lege mich hin. Vor Mittag brauchst du heute nicht mehr mit mir zu rechnen«, erwiderte Venske, trat an sein Auto und fischte die Wagenschlüssel aus seiner Tasche.


  »Glaub ich nicht«, sagte Huber, »glaub ich ganz und gar nicht.«


  »Was soll das heißen? Ignatius, ich warne dich: Ich bin seit zwei Uhr in der Früh auf den Beinen. Und dich habe ich schlafen lassen.«


  »Tut mir leid, Clemens. Riesige Sauerei – zwei Morde. Ich bin schon vor Ort. Die Kripo hat bei uns im Amt angerufen, und der Nachtdienst hat mich ´rausgeklingelt. Aber das hier, also … Das will ich nicht allein machen. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Was haben wir denn mit Mord zu tun?«


  »Mit diesen Morden schon, das haben die Kollegen von der Polizei sehr richtig erkannt. Die waren auch noch nie an einem Tatort, bei dem die Täter drei Halbmonde an die Wand gemalt hatten.«


  Venske war eingestiegen und startete den Motor. Lauernd fragte er: »War sonst noch was an der Wand?«


  »Ein paar Schmierereien auf Türkisch. Vor allem immer wieder ein Buchstabe.«


  »Ein ›A‹?«


  Schweigen. Dann die leise Frage des Hubernazi: »Woher, zum Teufel, weißt du das?«


  4


  Die Zeiger der alten weißen Küchenuhr an der gekachelten Wand der Backstube zeigten auf zehn Minuten nach Fünf. Erdal Kaymaz war zu dieser Morgenstunde schon über zwei Stunden auf den Beinen. Er lehnte im Türrahmen des Hofeingangs zu seinem Geschäft im Münchener Bahnhofsviertel Süd, sah müde in den sonnigen Morgenhimmel und rauchte eine Zigarette.


  In den letzten Stunden hatte er gemeinsam mit zwei Lehrlingen und seinem Gesellen – einem seiner Neffen –, dafür gesorgt, dass seine Frau und seine Tochter vorn im Laden ab sechs Uhr ihren Kunden eine reiche Auswahl herrlich duftender Backwaren anbieten konnten.


  Erdal Kaymaz tat das seit mehr als dreißig Jahren. Er backte selbstverständlich auf traditionelle Art in einem alten Steinbackofen und war stolz auf seinen Ruf als bester Bäcker im ganzen Viertel, das überwiegend von Menschen aus seiner türkischen Heimat und deren Nachkommen bewohnt wurde. Besonders aber freute er sich darüber, dass immer wieder einmal alteingesessene Münchener den Weg in sein Geschäft fanden, um Pide, das knusprige Fladenbrot, aber auch sein köstliches Baklava oder ein paar Simit, Sesamkringel, die er noch nach dem Rezept seiner Mutter backte, zu kaufen.


  Kaymaz war ein zufriedener Mann. Sein Betrieb warf so viel ab, dass er keine finanziellen Sorgen hatte. Schon vor einiger Zeit hatte er in der alten Heimat an der türkischen Schwarzmeerküste ein hübsches Haus gebaut, das die ganze Familie als Feriendomizil nutzte. Seine Frau wäre lieber früher als später für immer dorthin gezogen. Es gefiel ihr dort weitaus besser als in ihrer Etagenwohnung in der deutschen Großstadt. Aber Erdal konnte diesem Plan derzeit nichts abgewinnen. Er liebte seine Arbeit und wollte einfach noch nicht daran denken, nur noch als Rentner auf einer Bank am Hafen zu sitzen und den ganzen Tag lang mit anderen alten Männern fruchtlose Diskussionen über die Dinge der Welt zu führen, die sowieso nicht zu ändern waren.


  Die Tür vom Laden zur Backstube ging auf, und ein zartes junges Mädchen mit einer kleinen weißen Haube auf ihren pechschwarzen Haaren steckte den Kopf in die Backstube. »Vater, wir brauchen heute die beiden Torten für Familie Kasan – denkst du daran? Sie kommen gegen Mittag und holen sie ab.«


  »Sind schon fast fertig, mein Kind. Nachher mache ich noch die Dekoration drauf und stell sie in den Kühlraum.«


  Seine schöne Tochter. In wenigen Tagen stand ihre Hochzeit bevor. Ein großes Fest, zu dem über hundert Verwandte und Freunde, viele aus der Türkei, ihre Teilnahme angekündigt hatten. Das würde ihn eine Stange Geld kosten, das wusste der Bäckermeister, aber er konnte es sich leisten, ebenso wie die stattliche Mitgift.


  Sein künftiger Schwiegersohn war ein anständiger Mann und ein fleißiger Handwerker, wenn auch leider kein Bäcker. Das hätte Kaymaz sich zwar sehr gewünscht, aber er hatte seiner Tochter dennoch freie Hand bei der Auswahl ihres Ehegatten gelassen. Im Gegensatz zu vielen seiner Landsleute hier im Viertel war er stolz darauf, ein moderner Mann zu sein, der sich über verstaubte Traditionen wie Zwangsverheiratungen hinwegsetzte. Außerdem hätte es ihm das Herz gebrochen, sein geliebtes Mädchen unglücklich zu sehen.


  Das Geschäft wollte er eines Tages an seinen Neffen übergeben, der bei ihm gelernt hatte und seither hier mit ihm arbeitete. Denn seine Söhne würden nach ihrem Studium ganz andere Berufswege gehen.


  Seine Familie. Kaymaz steckte sich noch eine Zigarette an und genoss das wohlige Gefühl guter Gedanken. Ja, er hatte wahrhaftig allen Grund, stolz zu sein. Auf sein Geschäft, auf seinen Erfolg, auf seine Frau und die schöne Tochter und vor allem natürlich auf seine Söhne. Cumhur, der ältere, studierte im vorletzten Semester Jura in Berlin. Bald würde er ein Akademiker sein, Rechtsanwalt oder gar Richter.


  Richter! Man stelle sich das einmal vor, überlief es Kaymaz warm, während er in die Morgensonne blinzelte: Ich, der Sohn eines Landarbeiters aus einem winzigen Dorf in der Türkei, eines Mannes, der nicht schreiben und lesen konnte, bin ein erfolgreicher Mann in Deutschland geworden und habe einen Sohn, der hier in diesem Land demnächst vielleicht in schwarzer Robe Recht sprechen wird – unfassbar! Schade, dass Allah seinen alten Vater, der ein schwaches Herz gehabt hatte, schon zu sich gerufen hatte. Der wäre aber vermutlich vor lauter Stolz auf seinen Enkel bei dieser Nachricht sowieso tot umgefallen …


  Allein sein jüngerer Sohn machte dem Bäckermeister Sorgen. Metin war fünfundzwanzig Jahre alt und studierte Mechatronik und Informationstechnik an der Technischen Universität hier in München. Der gut aussehende Junge war der Schwarm vieler Mädchen im Viertel. In der letzten Zeit sah sein Vater ihn nur noch selten. Metin wohnte seit ein paar Monaten mit anderen jungen Männern zusammen in einem alten Gebäude, einem früheren Geschäftshaus im Osten der Stadt. Was genau sie dort taten, wusste der Bäcker nicht, aber dass diese Leute gefährliche Ideen verfolgten, hatte er schnell erkannt. Immer wieder kam es zu verbissenen Diskussionen, wenn Metin seine Fantasien von einem großtürkischen Reich vor der Familie ausbreitete.


  Vor allem beunruhigte den alten Bäcker die radikale Verbissenheit, die sein Sohn dabei zeigte. Wenn er seine hasserfüllten Tiraden ausstieß, war ein so fanatischer Blick in seinen Augen, dass es Erdal eiskalt überlief. Inzwischen hatte er ihm verboten, solche Reden in seinem Hause zu führen.


  Gefährliche Ideen. Wer hatte ihm die nur eingeflüstert? In was für eine Gesellschaft war er da bloß hineingeraten – sein Sohn? Seufzend drückte er die Zigarette aus. Eine Stunde Arbeit in der Backstube lag noch vor ihm. Gerade wollte er zurückgehen, da sah er seinen Jungen in den Hof kommen. Sofort fiel ihm auf, dass Metin völlig fertig war. Seine Kleidung war schmutzig und sein Gang müde. Die von Natur aus dunkle Hautfarbe war schmutziggrau, und das Haar hing ihm ungepflegt und wirr um den Kopf.


  »Aman yaratanım«, rief Erdal Kaymaz, »wie siehst du denn aus? Hast du unter der Isarbrücke geschlafen?«


  Metin trat an ihn heran und ergriff die Hand seines Vaters. »Merhaba, Baba«, sagte er, »ich habe eine scheußliche Nacht hinter mir. Kann ich mich hier ein wenig frisch machen und ein paar Stunden schlafen?«


  »Natürlich, mein Sohn. Was hast du denn gemacht? Und warum schläfst du nicht in deiner Wohnung?«


  Ein abweisender, trotziger Ausdruck trat in Metins Augen, und er sagte: »Ich war mit meinen Freunden unterwegs. Ist ein bisschen spät geworden. Und da ich in der Nähe war, dachte ich, ich kann zu euch kommen. Aber wenn es dir nicht recht ist …«


  »Unsinn, natürlich kannst du jederzeit zu uns kommen.


  Aber dir ist doch etwas passiert. So sieht man nicht aus, wenn man nur ein bisschen gefeiert hat!«


  »Vater, ich feiere nicht«, erwiderte Metin mit kalter Stimme. »Es sind nicht die Zeiten, zu feiern. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.«


  »Was war das denn für eine so wichtige Aufgabe? Sie hat dich jedenfalls ziemlich mitgenommen.«


  An einigen Stellen hatte Metins Hose Brandlöcher. Außerdem fiel dem Vater jetzt der schmutzige Verband um die rechte Hand seines Sohnes auf. Erschreckt fragte er: »Hast du dich verbrannt? Bist du verletzt?«


  »Ein … Feuerzeug. Ein Gasfeuerzeug, das hochgegangen ist. Lass es dabei, Vater. Keine große Sache. Frag nicht so viel.«


  Als er Metin in die Augen blickte, stockte dem alten Kaymaz der Atem. Hasste er auch ihn, seinen eigenen Vater? »Ist ja schon gut«, lenkte er resigniert ein, »du brauchst mir nichts zu sagen. Geh hoch in die Wohnung – ich habe noch zu arbeiten.« Damit wandte er sich um und trat an die große Schüssel mit dem elektrischen Rührwerk. Hinter ihm ging sein Sohn durch die Backstube und stieg die Treppe zum Hintereingang der Wohnung hinauf.


  Die Angst legte sich wie ein frostiger Ring um das Herz des alten Bäckers. Was passierte mit dem Jungen, was braute sich da nur zusammen? Eben noch hatte er gedacht, alles in seinem Leben sei wohlgeordnet. Und plötzlich sah er mit absoluter Klarheit, dass es bei seinem Sohn um mehr ging als um eine lästige jugendliche Verblendung, die er irgendwann überwinden würde.


  Kalt kroch es ihm den Rücken herunter. Die Gefahr für den Jungen, für die gesamte Familie, war mit Händen zu greifen. Eine tödliche Gefahr. Und sein eigenes Kind, sein geliebter Sohn, hatte sie in sein Haus getragen.


  ***


  Clemens Venske konnte kaum noch die Augen offenhalten. Wellen bleierner Müdigkeit überschwemmten ihn in immer kürzeren Abständen. Und er wusste, dass die Ursache dafür nicht allein Schlafmangel war.


  Wie konnte man mit einem solchen Abgrund von Gewalt und Brutalität fertig werden? Gab es ein Rezept gegen Trostlosigkeit? Am liebsten ins Bett legen, die Decke über den Kopf ziehen und in traumlosen Schlaf sinken …


  »Du kriegst noch einen Herzkasper«, warnte Huber nicht zum ersten Mal und schenkte seinem Chef widerwillig von dem starken Kaffee nach, den Venske wie Wasser in sich hineinschüttete.


  »Ich bin gerührt von deiner Sorge«, gab Venske zerstreut zurück und nahm einen Schluck aus seinem Becher, während er den beiden Zinksärgen hinterherblickte, die gerade aus der Wohnung getragen wurden.


  Immer noch war die Spurensicherung an der Arbeit. Fünf Spezialisten in weißen Schutzanzügen nahmen sich akribisch jeden Quadratzentimeter der Wohnung vor. Zusammen mit dem Leiter der polizeilichen Ermittlung, Hauptkommissar Schmieder vom Landeskriminalamt, hatten sich Venske und Huber in eine Ecke des Wohnzimmers zurückgezogen, das an den Tatort im Schlafzimmer angrenzte.


  An das, was einmal der Schlafraum für zwei Menschen gewesen war, dachte Venske bitter. Jetzt war es so etwas wie der Eingang zur Hölle.


  Noch nie hatte er so viel Blut in einem Raum gesehen. Die beiden toten Männer lagen nackt nebeneinander auf ihrem blutdurchtränkten Bett, als er den Raum betrat. Die Leichen waren fast völlig ausgeblutet. Wo einst ihre Geschlechtsteile gewesen waren, klafften nur noch riesige blutige Wunden. Was man ihnen abgeschnitten hatte – mit großer Wahrscheinlichkeit, als sie noch lebten, wie der Gerichtsmediziner festgestellt hatte –, steckte nun in ihren Mündern. Und zwar, auch da war sich der Arzt sicher, bei jedem der Männer das Genital des anderen. Den Todeszeitpunkt konnte er ebenfalls ziemlich genau bestimmen: Zwei Uhr in der Nacht, plusminus einer Stunde.


  Das Böse, dachte Clemens Venske, hier ist es zu besichtigen. In seiner reinsten Form. Gnadenlos, rücksichtslos, erbarmungslos.


  Der Grund dafür, dass man den Verfassungsschutz herbeigeholt hatte, fand sich wieder an den Wänden. Sowohl im Schlaf- als auch im Wohnzimmer waren sie mit Parolen vollgesprüht. Es war die gleiche Farbe, wie er sie Stunden vorher bereits im ausgebrannten Laden des kurdischen Schneiders vorgefunden hatte – und dieselbe Sprache. Auch waren wieder die drei Halbmonde vorhanden. Und das ›A‹. Nur die Sätze waren andere: ›Allah duldet keine Schwulen‹, stand da und: ›Zur Hölle mit den schwulen Schweinen.‹


  Im Wohnzimmer war man noch etwas deutlicher geworden. Gleich über zwei Wände zog sich der Satz: ›Homos und Christen müssen sterben!‹


  Mehr an fanatischem Wahnsinn war kaum vorstellbar. Und doch ahnte Venske in diesem Moment, dass er bald noch Schlimmeres zu sehen bekommen würde.


  Hauptkommissar Schmieder blickte von seinen Notizen auf und sah die beiden Verfassungsschützer an. »Sie wollten von mir einen Überblick über unsere bisherigen Ermittlungsergebnisse«, begann er.


  Venske fuhr aus seinen Gedanken hoch. Sofort fiel sein Blick auf die flammendroten Buchstaben an der Wand.


  »Wissen Sie was – ich will hier raus«, sagte er. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns ein Lokal in der Nähe suchen? Da können wir besser reden als in dieser … äh, als hier.«


  »Gute Idee«, erwiderte Schmieder, und Huber setzte hoffnungsvoll hinzu: »Da können wir endlich auch etwas essen, oder?« Als er den angewiderten Blick seines Chefs sah, fühlte er sich offenbar zu einer Rechtfertigung veranlasst: »Ich habe noch gar nichts gegessen! Seit dem frühen Morgen bin ich schon hier und …«


  »Du bist immer hungrig, Hubernazi«, erwiderte Venske müde lächelnd. »Aber wahrscheinlich ist das eine ganz gesunde Reaktion auf solche … auf so etwas, wie das hier.« Jedenfalls gesünder als meine, fügte er bei sich hinzu.


  Ein paar Straßen weiter fanden sie schnell ein kleines Restaurant. Huber und Schmieder verspeisten Nürnberger Bratwürstchen mit Kraut, während Venske appetitlos auf einer trockenen Brezen herumkaute.


  Eines der Opfer war ein 29-jähriger Elektrotechniker ›mit türkischem Migrationshintergrund‹, wie der Hauptkommissar sich ausdrückte, das andere ein 34 Jahre alter Lehrer, katholisch, dessen Familie seit Generationen in Bayern ansässig war. Die Nachbarn erzählten, dass die beiden seit etwa einem Jahr hier wohnten. Ruhige, höfliche Mitbewohner seien sie gewesen.


  »Anscheinend hat sich niemand im Haus daran gestört, dass sie hier zusammenlebten«, sagte Schmieder.


  »Mag sein, aber andere Leute hat das offensichtlich mehr als nur gestört«, stellte Huber nüchtern fest.


  Venske nickte, sagte aber nichts.


  Der Hauptkommissar blätterte in seinen Notizen. »Niemand hat angeblich etwas gehört heute Nacht. Das konnte ich zuerst kaum glauben. Allerdings hat die Spurensicherung eine Spritze unter dem Bett gefunden. Wir wissen noch nicht, was für eine Substanz da drin war, aber …«


  »Wahrscheinlich dieses Zeug, von dem man voll bei Bewusstsein bleibt, aber sich nicht mehr rühren kann und keinen Ton mehr herausbringt«, stieß Huber angewidert zwischen den Zähnen hervor.


  »Das vermute ich auch«, erwiderte der LKA-Beamte. »Mal sehen, was die Analyse ergibt. Übrigens: Sie haben mir vorhin übersetzt, was die türkischen Sätze auf Deutsch heißen. Das deutet ja wohl klar auf ein religiöses Motiv hin.«


  Venske lachte humorlos auf. »Woraus schließen Sie das?«


  »Na, dass Allah keine Schwulen duldet … und hier: ›Christen müssen sterben‹«, las Schmieder.


  Venske legte seine angenagte Brezel auf den Tisch und sah Huber an. »Was denkst du denn, mein hungriger Ignatius?«


  »Erstens: Es können nicht dieselben Täter wie bei dem Brandanschlag gewesen sein, obwohl es so aussieht«, kam die prompte Antwort. »Wenn der Doc den Todeszeitpunkt richtig einschätzt, dann fanden beide Taten ungefähr gleichzeitig statt. Dennoch …« Huber legte sein Besteck aus der Hand – er brauchte nun einmal seine Hände beim Reden. »Dennoch weisen die Begleitumstände beider Taten darauf hin, dass es zwar nicht dieselben Personen waren, dass aber ein und dieselbe … sagen wir mal Organisation dahinter steht. Hinweise sind die Farbe, die Schrift, die Symbole.«


  »Wissen wir, haben wir gesehen«, knurrte Venske, »weiter im Text.«


  »Zweitens«, fuhr Huber unbeeindruckt fort, »handelt es sich um zwei völlig verschiedene Aktionen derselben Täterorganisation. Für uns lautet also die Frage nicht, was sie getan haben und wie sie es taten, sondern wir müssen uns um das warum kümmern.«


  Huber griff zu seinem Bierglas, nahm einen tiefen Schluck und wollte gerade weitersprechen, da sagte Schmieder: »Also die klassische Frage nach dem Motiv. Und das sieht eindeutig nach islamistischem Terror aus.«


  Venske schnaufte unwillig.


  »Hören Sie«, legte der Kriminalbeamte nach, »ich mache meinen Job auch nicht erst seit gestern. Vor zwei Wochen habe ich einen jungen Türken festgenommen, der einen Mann erstochen hat. Der war mit der Schwester des Täters zusammen und hat damit angeblich die Ehre seiner Familie ›befleckt‹.«


  »Das ist schlimm genug«, erwiderte Venske, »hat aber nichts mit unserem Fall hier zu tun, glauben Sie mir. Dies hier waren keine Islamisten. Das waren andere Leute.«


  Er kannte sie nur zu gut. Seit Jahren war er ihnen auf den Fersen, ließ sie beobachten und – wenn er den ewigen Kampf mit der Staatsanwaltschaft wieder einmal gewann – ihre Gespräche abhören. Anfangs waren sie als kleine, eher kuriose Neuerscheinung des Ausländerextremismus in Deutschland aufgetaucht. Doch sie vermehrten sich schnell und wucherten bald über das ganze Land.


  Ihr Name war Legion – Venske kam diese biblische Formulierung in den Sinn, und ihm fiel dazu das Wort Akıncı wieder ein. Alle aber gehörten sie derselben ›Bewegung‹ an: Ülkücü. Der Bedeutung dieses türkischen Wortes nach nannten sie sich in Deutschland ›Idealistenvereine‹. Doch sie waren keineswegs harmlose Phantasten, sondern radikale, fanatische Rassisten mit einem überaus schlichten Freund-Feind-Weltbild, gnadenlos intolerant gegenüber allen Minderheiten. Und gegen Andersdenkende und Andersgläubige sowieso. Sie hielten sich für die auserwählten ›Bewahrer des Türkentums‹.


  »Das waren die türkischen Nazis«, stellte Huber gerade trocken fest.


  »Wie bitte?«, fragte Schmieder alarmiert, »was haben Sie da gesagt?«


  Huber spülte das letzte Stück Nürnberger mit einem Schluck Bier herunter. »Sie müssen sich nur einmal ihre Videos im Internet ansehen, dann wissen Sie, was ich meine. Primitivere rassistische Hasstiraden haben Sie gewiss schon lange nicht mehr gehört.«


  Wie recht du hast, dachte Venske. Man brauchte sich diese ›Idealisten‹ bloß in Braunhemden vorzustellen – sofort blickte man in die altbekannte Fratze des Faschismus. Der sogenannte Panturanismus, die aberwitzige Vorstellung von einem türkischen Großreich vom Balkan bis nach Sibirien, genannt Turan, entsprang dem gleichen Wahn wie Hitlers Ideologie vom ›Volk ohne Raum‹.


  »Ich bin mir sicher, es sind die ›Grauen Wölfe‹, mit denen wir es hier zu tun haben«, sagte Huber.


  »Die sind mir durchaus bekannt«, gab Schmieder etwas pikiert zurück. »Gerade haben die ja wieder mit gewalttätigen Ausschreitungen bei Demos auf sich aufmerksam gemacht – auch hier bei uns in der Stadt. Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass die keine Islamisten sind?«


  »Ihre Symbolik, vor allem den Wolf, haben sie aus alten Sagen entlehnt, die lange vor dem Islam entstanden sind«, schaltete sich Venske ein. »Dennoch haben Sie recht: Inzwischen definieren sich die ›Grauen Wölfe‹ sehr wohl auch über den Islam. Ich habe gerade ein paar Fotos von einer ihrer Veranstaltungen bekommen. Da sieht man ein Schild, auf dem steht: ›Islam ist unsere Seele, Türkentum ist unser Leib‹.«


  »Sage ich doch«, stellte Hauptkommissar Schmieder besänftigt fest.


  »Aber sie ordnen die Religion dem Türkentum unter«, fuhr Venske unbeirrt fort. »Man darf sie nicht mit den radikalen Islamisten verwechseln – das ist, wie man so sagt, eine andere Baustelle.«


  »Die drei Halbmonde an der Wand sind ein Symbol der ›Grauen Wölfe‹, ganz klar, deshalb habe ich Sie ja auch hergebeten. Aber das ›A‹?«


  »Eine Gruppe der Ülkücü mit dem ›A‹ als Zeichen kennen wir noch nicht«, erwiderte Venske, der nicht vorhatte, dem Kriminalbeamten etwas über die Akıncı zu erzählen – jedenfalls nicht, solange er selbst keine Gewissheit über deren Identität hatte. »Wenn wir also nicht bewusst auf eine falsche Spur gelockt werden sollen, dann …«


  »… dann war das eine neue Gruppe, die ein Zeichen setzen wollte, um auf sich aufmerksam zu machen«, ergänzte Huber. »Und das gleich mit äußerster Brutalität.«


  »Die Opfer passen exakt ins Muster der Bozkurtlar.« Als Venske den fragenden Blick des Kriminalbeamten auffing, verbesserte er sich rasch: »Pardon, das heißt ›Graue Wölfe‹. Kurden gehören zu ihren bevorzugten Feindbildern, genauso wie Armenier, Juden und Christen.«


  »Ich weiß. Eigentlich hassen sie alle, die anders sind oder anders denken. Zum Beispiel auch Homosexuelle«, ergänzte Schmieder.


  Huber trank sein Bier aus und stellte sachlich fest: »Und sie haben uns heute Nacht den Kampf angesagt.«


  Venske schwieg und zerkrümelte gedankenverloren mit seinen großen Händen die Reste der Brezel auf dem Tischtuch. Er musste an sein bevorstehendes Treffen mit dem ›Aussteiger‹ denken. Und es ärgerte ihn, dass er nicht sofort mit dem Mann reden konnte. Er war sich nun sicher, dass dessen Enthüllungen sie ganz nah an die Bande heranbringen würden, die für die Taten in der vergangenen Nacht verantwortlich war: Die modernen Akıncı, im 21. Jahrhundert wiederauferstandenes Mördergesindel mit sehr alter Tradition – wenn seine Vermutung stimmte.


  Natürlich hatte er dem LKA-Beamten vorhin von dem Telefonat erzählt, das er mit dem ›Aussteiger‹ geführt hatte. Zur Vorbereitung und Absicherung des Treffens in zwei Tagen benötigte er sowieso die Unterstützung der Polizei.


  Er straffte sich und sah Schmieder direkt an. »Wir werden unser Wissen beisteuern, aber aufklären können wir diese Fälle nur gemeinsam mit Ihnen.«


  »So ist es«, ließ sich Huber vernehmen und angelte sich zum Abschied noch eine Brezel aus dem Brotkorb. »Und dafür müssen wir eng zusammenarbeiten – das LKA und wir. Ich nehme an, Sie werden eine Sonderkommission für diesen Fall bilden?« Fragend blickte er den Kriminalbeamten an.


  Der nickte. »Eine gemeinsame Soko wäre natürlich das Beste«, sagte er gedehnt.


  »Dürfen wir nicht, wissen Sie doch«, schnaubte Huber.


  »Und das ist auch gut so«, sagte Venske leise. Für ihn lag auf der Hand, dass Schmieder nicht etwa am Gebot der strikten Trennung von Polizei und Nachrichtendiensten rütteln wollte, mochte die Ermittlungsarbeit dadurch auch nicht gerade einfacher werden. »Es mag lästig sein und uns manchmal die Arbeit erschweren, aber ich möchte nicht in einem Staat leben, in dem die Geheimdienste sich Polizeibefugnisse anmaßen.«


  Schmieder warf einen aufmerksamen Blick auf den kleinen Mann, der ihm da in seinem zerknitterten Anzug gegenübersaß, die langen Finger vor der schmalen Brust verschränkt. Unter einer wirren dunkelbraunen Mähne blickten ihn zwei unergründliche Augen scheinbar gleichmütig an.


  »Sie bekommen meinen Bericht und alle Fotos spätestens morgen früh. Bis dahin habe ich sicher auch das Ergebnis aus der Gerichtsmedizin«, sagte der Hauptkommissar, stand auf und gab den beiden Verfassungsschützern die Hand. »Wenn wir die Soko zusammengestellt haben, rufe ich Sie an, um die Details zu verabreden.« Er ging zum Ausgang, stoppte dann aber auf halbem Weg und kam an den Tisch zurück. Zögernd fragte er: »Was ich da heute gesehen habe … dieser brutale Wahnsinn … Glauben Sie denn, das reicht diesen Leuten erst mal als ›Zeichen‹, oder …«


  Venske blickte ihn grimmig an und sagte: »Das weiß ich auch nicht, Herr Schmieder. Ich kann nur hoffen, wir haben Erfolg, bevor sie erneut zuschlagen.«


  Kopfschüttelnd wandte sich der Polizist wieder zum Gehen. Nachdem er ein paar Schritte zum Ausgang gemacht hatte, sagte Venske mit dunkler Stimme hinter ihm her: »Aber ich habe das böse Gefühl, dass wir heute Nacht nur einen Vorgeschmack bekommen haben. Und mir graut vor dem, was da noch auf uns zukommt.«


  5


  Der große Gartentisch war fast vollständig mit Bauplänen und Grundrisszeichnungen bedeckt. Nachdem sie beim Ausrollen des großen Lageplans umgefallen war, hatte Johannes Clasen die Flasche mit dem Rotwein auf einem kleinen Hocker in Sicherheit gebracht, der zwischen den Stühlen stand.


  Das Papier verströmte nun den fruchtigen Duft von gutem südafrikanischen Cabernet Sauvignon und hatte, obwohl Johannes dem Malheur sofort mit einem Küchenschwamm und mehreren Tüchern zu Leibe gerückt war, eine rosafarbene Tönung zurückbehalten.


  Sei´s drum, dachte er, man kann schließlich alles noch gut erkennen. Und es gab schlimmere Düfte.


  Diese Meinung schien allerdings Akgül, die kleine graue Katze, nicht zu teilen. Sie war laut protestierend unter dem Tisch hervorgesprungen und in den Garten geflüchtet.


  Er hörte ein Auto die Einfahrt vor dem Haus herauffahren. Karen war endlich nach Hause gekommen. Ein kurzer Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass es wieder einmal fast einundzwanzig Uhr war.


  Es wurde ihm ein wenig flau im Magen. Wie würde sie das aufnehmen, was er ihr heute Abend sagen wollte? Würde sie sich einfach nur freuen können, oder kämen ihr abermals Zweifel?


  Er hatte sich entschieden. Und – seltsam – auf einmal fragte er sich, warum er damit so lange gezögert hatte. Entschlossen stand er auf und ging ihr entgegen. Als sie auf die Terrasse trat, sah er sofort, dass sie abgespannt wirkte.


  »Anstrengender Tag für dich, mein Schatz?«, fragte er, nachdem sie sich innig umarmt hatten.


  »Ach, eigentlich der ganz normale Wahnsinn«, gab sie lachend zurück, »was auch sonst in einer psychiatrischen Klinik.«


  »Möchtest du erst mal etwas essen? Ich habe unseren


  Spezialsalat vorbereitet.«


  »Ja, gern. Und ein Glas Wein würde mir guttun.« Sie schaute auf die fast leere Flasche auf dem Hocker und runzelte die Stirn. »Jo, seit wann bist du denn schon zu Hause?«


  »Seit einer Stunde«, erwiderte er. Dann sah er ihren Blick und lachte. »Nein, nein«, protestierte er, »ich habe mich nicht dem stillen Suff ergeben, falls du das vermutest.« Als sie ins Haus gingen, erzählte er ihr von seinem Missgeschick und öffnete dann eine neue Flasche. Während sie am Esstisch saßen und sich den knackigen Salat mit gerösteten Putenbruststreifen und würzigem Schafskäse schmecken ließen, sprach Karen über den Patienten, der ihr so große Sorgen bereitete.


  »Was ist das denn, woran der Mann leidet – habt ihr das schon herausgefunden?«, fragte Johannes.


  »Nein, eben nicht, nur was er tut, das ist nicht zu übersehen. Ein so extremer Fall von Onychotillomanie ist bisher keinem von uns begegnet.«


  »Von was, um Himmels willen?«


  »Pardon, das ist der Begriff für zwanghaftes Nägelbeißen. Tolles Wort, nicht wahr? Mit dem kann man herrlich angeben«, lachte sie, wurde aber sofort wieder ernst. »Aber bei ihm ist es viel mehr. Es ist klar, dass eine paranoide Psychose vorliegt, vielleicht auch schon Schlimmeres. Na, lassen wir das lieber.« Seufzend brach sie sich ein Stück von dem ofenwarmen Knoblauchbaguette ab.


  »Komm, vergiss das jetzt mal für ein paar Stunden«, bat Johannes, »gleich zeige ich dir die neuen Pläne von der Ferienwohnung, die heute mit der Post gekommen sind.«


  »Ja, du hast recht. Es macht mich eben einfach verrückt, wenn ich keinen Zugang zu einem Patienten finde. Und dass wir diesen Mann nicht einmal vor sich selbst schützen können.«


  »Anbinden kann man ihn wohl nicht?« Johannes merkte selbst sofort, wie scheußlich dieser Vorschlag klang, und setzte beschwichtigend hinzu: »Ich meine, bevor er sich weiter so grauenhaft verletzt …«


  »Im Mittelalter hätte man den armen Kerl vielleicht tatsächlich in Ketten gelegt, gefolgt von einer hübschen Teufelsaustreibung«, antwortete Karen spöttisch und biss in ihr Baguette. »Ein ganz klein wenig weiter sind wir heute schon.« Dann fügte sie nachdenklich hinzu: »Aber so ganz falsch liegst du gar nicht, Jo. Im Moment bleibt uns außer den harten Drogen nur die Fixierung.« Als wollte sie die scheußlichen Gedanken vertreiben, schüttelte sie widerwillig den Kopf, nahm dann noch einen Schluck Wein und stand auf. Resolut stemmte sie die Hände in die Hüften und sagte: »So, Schluss jetzt! Mein Herr, zeigen Sie mir bitte, wo ich mich demnächst auf meinem Balkon in der Sonne räkeln werde und den Blick über die Wogen der Ägäis schweifen lasse.«


  Lachend hakte sie sich bei ihm ein, und zusammen traten sie auf die Terrasse hinaus. Es war noch immer warm, und die Dämmerung setzte gerade erst ein. Über eine Stunde lang saßen sie vor den Plänen und diskutierten voller Vorfreude jedes Detail, von den Fliesen bis zu den Steckdosen.


  Karen sollte nun so bald wie möglich nach Izmir fliegen, um mit Mehmet und seiner Frau Ayse die Baustelle zu besuchen. Sie hatte eine Menge Überstunden angesammelt und konnte sich drei Tage freinehmen. Zusammen mit Ayse wollte sie in Izmir Vorhangstoffe und Tapeten aussuchen, ein Vorhaben, vor dem sich Johannes sehr gern drückte. Bereitwillig hatte er daher ein paar passende Flugverbindungen ausgedruckt und das Blatt unübersehbar neben das Telefon gelegt.


  In der Frage der Raumaufteilung mussten sie sich jetzt rasch entscheiden, damit der Bau nicht ins Stocken geriet. Nach dem jetzigen Plan gab es nur ein Schlafzimmer, aber Karen fand das völlig in Ordnung. »Wenn wir mal Übernachtungsgäste haben«, sagte sie, »dann können die ja im Wohnzimmer schlafen. Da stellen wir ein großes Sofa hinein, das man zu einem bequemen Bett ausziehen kann – und fertig.«


  »Und fertig«, wiederholte Johannes. »Na dann.«


  Misstrauisch sah Karen ihn an. »Nicht einverstanden?«


  »Oh doch, alles okay. Für … Gäste wäre das völlig in Ordnung.« Er grinste und schenkte die Gläser noch einmal nach.


  »Los, Mann, rede!«, forderte Karen ihn mit gespielter Strenge auf. Doch er hob nur schweigend sein Glas in die untergehende Abendsonne und bewunderte angelegentlich das Funkeln des roten Weines.


  »Jo, du machst mich irre! Warum grinst du so dämlich und sagst nichts?«


  Lachend stellte er das Glas ab und erwiderte: »Irre? Da wüsste ich eine ganz gute Ärztin für dich.« Geschickt fing er einen Glasuntersetzer aus Kork auf, den sie nach ihm warf.


  »Mit dir kann man nicht vernünftig reden, wenn du so … so blöd bist«, lachte sie. »Ich ruf jetzt Ayse an. Es wird Zeit, dass ich mich um die Sachen kümmere, die wir für die Wohnung noch brauchen – du weißt schon.«


  »Ja, ich weiß schon.« Johannes stand auf und ging vor Karens Stuhl in die Hocke. Zärtlich nahm er ihre Hände, hielt sie fest umschlossen und sah ihr tief in die Augen. »Ich wäre dafür, dass wir unser Schlafzimmer dort etwas kleiner machen und auch vom Wohnraum noch ein paar Zentimeter abknapsen. Dann hätten wir genug Platz für ein zusätzliches Zimmer.«


  »Ein zusätzliches …« Langsam überzog eine leichte Röte ihr Gesicht.


  Johannes sah, dass sie sofort wusste, worauf er hinauswollte. Dennoch hatte er sie offenbar überrascht. Kein Wunder. Wann immer sie das Thema früher zur Sprache brachte – er hatte letztlich stets abgeblockt. Seit Monaten hatten sie daher vermieden, darüber zu reden.


  »Du meinst … du willst …«, sagte sie stockend.


  Johannes sagte nichts, sah sie nur an. Dann beugte er sich langsam nach vorn und legte seine Lippen auf ihren Mund.


  Sie zog ihn zu sich heran, nahm ihren Kopf etwas zurück und sagte: »Soll das heißen …«


  »Ja, Karen, das soll es heißen. Ich liebe dich. Und ich denke, ich bin jetzt so weit.«


  »Für …«


  »Unser Kind, ja!« Er lauschte seinen Worten hinterher und wunderte sich, dass er das eben wirklich gesagt hatte. Gefühlsausbrüche waren ihm unheimlich, ihm, der so viele Jahre lang eine Mauer der Unnahbarkeit um sich herum errichtet hatte. »Und unser Kind muss nicht im Wohnzimmer auf einer Ausziehcouch schlafen!«


  »Ach Jo«, war alles, was Karen hervorbrachte.


  »Ich weiß, dass ich immer gezögert habe. Dass mir dieser Gedanke Angst gemacht hat – nach all dem, was ich … na, du weißt es ja genauso gut wie ich. Aber auf einmal fühle ich …« Er hielt kurz inne. »Auf einmal weiß ich, dass es richtig ist. Und dass ich mich so sehr freuen würde.«


  Aufmerksam sah sie ihn durch einen leichten Tränenschleier an. »Und du bist ganz sicher, dass du bereit dafür bist?«


  Er sprang auf und grölte plötzlich: »Bereit, wenn Sie es sind, Doktor Terhoven!«


  Ein Lachanfall überrollte Karen. Ihre Anspannung schien schlagartig wie weggefegt. Schließlich wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und prustete mühsam: »Na, dann lassen Sie uns mal loslegen, werter Herr!«


  »Well, I´ll do my very best«, tönte Johannes zurück.


  Glücklich sein. Ganz und gar. So fühlt es sich also an, durchfuhr es ihn wie ein wohliger Schauer. In dieser Sekunde wusste er, dass er den steinigen Weg bewältigt hatte.


  Seine Seele wurde endlich gesund.


  ***


  Kein Windhauch bewegte das dichte Blätterdach hoch über seinem Kopf. Das Knacken der trockenen Zweige unter seinen Füßen hallte ihm in den Ohren; in der Stille des nächtlichen Waldes hörte es sich für seine angespannten Nerven überlaut an. Hin und wieder taumelte ein Nachtfalter in den Lichtkegel der Taschenlampe hinein. In kurzen Abständen blieb er stehen und warf einen schnellen Blick auf die Skizze, die er nach den Angaben des Anrufers gemacht hatte, des ›Aussteigers‹.


  Der Trampelpfad, auf dem er sich vorwärts arbeitete, zweigte von einem schmalen Waldweg mitten im Forstenrieder Park ab, einem ausgedehnten Waldgebiet südwestlich von München. In seinem Rücken konnte Clemens Venske das ferne gleichmäßige Rauschen des Verkehrs auf der Autobahn hören, die den riesigen Wald in der Mitte durchschnitt.


  Ohne die Zeichnung hätte er den versteckten Pfad niemals gefunden. Wenn er sich den Weg nicht schon bei Tageslicht eingeprägt hätte, wäre er wohl kaum unverletzt bis zu dem eingezeichneten Ziel, einer alten Holzhütte, gelangt. Er konnte den Verlauf des Pfades an vielen Stellen nur ahnen, während er sich langsam im Licht seiner Taschenlampe durch dichtes, dorniges Gestrüpp tastete und immer wieder auf alten, morschen Baumresten ausrutschte.


  »Ich seh jetzt das Licht deiner Lampe«, meldete sich plötzlich leise die Stimme des Hubernazi aus dem flachen Funkgerät, das Venske sich an einem Gurt um den Hals gehängt hatte. Schon vor Einbruch der Dämmerung waren sie hier im Wald gewesen, hatten alles ausgekundschaftet und Verstecke rund um die Hütte eingerichtet, in denen seither Huber und sechs Leute des Sondereinsatzkommandos saßen.


  »Hat sich bei der Hütte schon etwas getan?«, fragte Venske zurück.


  »Nein, hier ist er noch nicht angekommen. Alles ruhig.«


  »Wie weit habe ich noch bis dahin?«


  »Etwa zweihundert Meter«, gab Huber prompt zurück.


  Sie gingen davon aus, dass der ›Aussteiger‹ inzwischen bereits irgendwo in sicherer Entfernung im Dunkeln wartete, um zu beobachten, ob Venske allein zum Treffpunkt kam. Bestimmt hatte er einen anderen Weg hierher genommen als den, den er Venske beschrieben hatte.


  Natürlich hätten sie das ganze Gelände weiträumig überwachen und den Mann fassen können, wenn er versuchte, zur Hütte zu gelangen. Aber Venske wollte unbedingt auf sein Angebot eingehen. Sein Instinkt sagte ihm, dass er mehr erreichen würde, wenn er ihm entgegenkam. Hier bot sich die einmalige Chance, schnell an Informationen über diese neue Nationalistengruppe namens Akıncı zu kommen. Dennoch hatten sie natürlich Vorkehrungen dagegen treffen müssen, dass man ihnen eine Falle stellte.


  Vor allem Huber hatte Bedenken geäußert. »Ich traue diesen Kerlen alles zu«, hatte er gesagt. »Und dann dieser sonderbare Treffpunkt, den er ausgesucht hat – mitten im Wald. Was ist, wenn der Mann nur vorgetäuscht hat, dass er aussteigen will?«


  »Welchen Zweck sollten sie denn damit verfolgen?«, hatte Venske gefragt. »Die haben doch nicht uns im Visier! Unter den angeblichen ›Feinden des wahren Türkentums‹ wollen sie Angst und Schrecken verbreiten. Und dabei scheuen sie auch Terror und Mord nicht, wie man sieht. Aber warum sollten sie sich mit uns anlegen? Das kann ihnen doch nur schaden.«


  Hoffentlich habe ich recht, ging es Venske jetzt durch den Kopf, als im Lichtschein seiner Lampe der Umriss einer kleinen, halb verfallenen Holzhütte auftauchte. Vorsichtig machte er die letzten Schritte über herumliegende Holzreste hinweg, bis er vor dem Loch stand, in dem früher einmal eine Tür gewesen sein musste.


  Im Inneren, einem einzigen Raum, roch es nicht nur modrig, offenbar hatte hier auch so mancher Wanderer in der Vergangenheit seine Notdurft verrichtet. Der Gestank – von der Hitze der letzten Tage noch verstärkt – war nur schwer zu ertragen. Auf dem Boden raschelte es. Im Licht der Taschenlampe huschten Mäuse und anderes Kleingetier verstört davon. Eine fette graubraune Ratte starrte unbewegt ins Licht. Venske machte einen Zischlaut und stampfte fest mit einem seiner Schuhe – Größe 49 – auf den Boden. Bei dem furchterregenden Knall verschwand die Ratte eilig durch ein Loch in der brüchigen Holzwand irgendwohin in die Dunkelheit.


  »Okay, ich bin jetzt drin und warte«, flüsterte Venske in sein Funkgerät. »Ihr warnt mich vor, wenn ihr ihn kommen seht oder hört!«


  »Verstanden«, funkte Huber zurück. »Noch zehn Minuten bis zur verabredeten Zeit.«


  Venske zündete sich eine Zigarette an. Sollte der ›Aussteiger‹ die Glut doch ruhig durch die Ritzen scheinen sehen – dann wusste er wenigstens gleich, dass hier jemand auf ihn wartete und man die Abmachung eingehalten hatte. Außerdem überlagerte der Tabakduft gnädig den widerlichen Geruch in dieser vollgeschissenen Ruine.


  Gerade hatte er die Kippe auf dem Boden ausgetreten, da knackte es im Funkgerät: »Er kommt. Nähert sich von der Rückseite. Noch etwa fünfzig Meter.«


  Venske antwortete nicht. Er wusste, dass gleich eine weitere wichtige Meldung folgen musste. Durch die breiten Ritzen im Holz sah er in der angegebenen Richtung einen schwachen Lichtschein, der immer wieder, vermutlich durch das dichte Unterholz, abgeschirmt wurde.


  »Er scheint allein zu sein. Alle Posten melden das«, ließ sich Huber leise vernehmen.


  »Verstanden«, gab Venske zurück und beobachtete, wie das schwache Licht langsam der Rückseite der Hütte näherkam. Als er bereits die Umrisse des Mannes ausmachen konnte, rief er mit ruhiger Stimme: »Sie können reinkommen. Ich bin allein.«


  Langsam bewegte sich das Licht um die Hütte herum, bis es Venske plötzlich aus dem Eingang entgegenleuchtete.


  Wie aus dem Nichts erschienen plötzlich zwei Männer des SEK hinter dem Ankömmling, packten ihn und rissen ihn unsanft zu Boden. Venske leuchtete mit der Taschenlampe in das entsetzte Gesicht des Überwältigten, der in Bauchlage fixiert wurde und nur den Kopf heben konnte. Er war noch jung, vielleicht Ende zwanzig, und blickte aus seinen dunklen Augen eher traurig als wütend in das Licht. »Und ich dachte, Sie würden mich nicht reinlegen« stieß er hervor.


  »Ich lege Sie nicht herein, versprochen«, antwortete Venske rasch. »Sobald man Sie durchsucht hat, ziehen sich die Leute wieder zurück und lassen uns beide allein miteinander reden, darauf können Sie sich verlassen.« Dann wandte er sich an die SEK-Männer und schnauzte: »Ich sehe keinen Grund, warum sie ihn zu Boden reißen mussten. Er ist freiwillig hier.«


  »Ja, aber …« hob einer der mit Helm und Schutzweste bekleideten Beamten an, wurde aber sofort von der schneidenden Stimme des kleinen Mannes vom Verfassungsschutz unterbrochen: »Nichts ›aber‹! Sie sollten ihn auf Waffen, Sprengstoff und solches Zeug untersuchen, aber ihn nicht mit dem Gesicht in die Scheiße drücken, die hier überall herumliegt!« Wütend hielt er kurz inne, schnaufte tief und fügte dann ruhiger hinzu: »Nun durchsuchen Sie ihn schon. Aber schnell! Und dann lassen Sie uns allein.«


  In wenigen Sekunden hatten die SEK-Männer ihre Arbeit erledigt. Einer meldete in aufsässigem Tonfall: »Ihr netter Freund ist sauber. Und wir haben ihm auch gar nicht wehgetan.«


  »Ziehen Sie sich auf Ihre Positionen zurück«, befahl Venske kalt. Wortlos drehten die Männer sich um. Sehr leise tönten zwei Worte an Venskes feine Ohren, ein deftiger Kraftausdruck, gefolgt vom Namen eines ihm wohlbekannten, nach seiner Hauptfigur benannten Märchens.


  Er trat an den jungen Mann heran und streckte ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. »Einen Augenblick noch«, sagte er und rief in freundlichem Ton hinter den schwarzgekleideten SEK-Beamten her: »Ach, bringen Sie uns doch bitte zwei Klappstühle hierher, danke.«


  Die beiden Gestalten blieben abrupt stehen, dann sagte einer von ihnen: »Das ist aber nicht unsere … äh, woher sollen wir denn …« Weiter kam er nicht.


  »Ich bin ganz sicher, dass Sie das schaffen werden«, sagte Venske treuherzig. »Sonst bitten Sie einfach den Herrn Huber um Hilfe. Sie wissen ja, wo Sie ihn finden. Der hat dann auch noch ein paar Geschichten auf Lager, die Sie interessieren werden. Allerdings keine Märchen.« Damit wandte er sich dem ›Aussteiger‹ zu. »Alles okay mit Ihnen?«


  »Ja, ja. Nichts passiert. Ich dachte erst, Sie wollten mich linken.«


  »Nein, aber Sie haben sicher Verständnis dafür, dass ich Sie durchsuchen lassen musste. Noch kennen wir uns ja nicht so richtig, oder?«


  Ein leichtes Grinsen stahl sich auf das Gesicht des jungen Mannes. Er hatte sich wohl vorgestellt, einen typischen Geheimdienstagenten hier zu treffen, großgewachsen, athletisch und sportlich. Eben so einen, wie er sie aus vielen Filmen kannte. Jetzt wunderte er sich vermutlich, stattdessen einem verwachsenen Gnom gegenüberzustehen, zu dem er hinabschauen musste.


  »Lassen Sie uns vor die Tür gehen«, sagte Venske, »ich halte den Mief hier drin nicht länger aus.«


  Schon nach wenigen Minuten wurden ihnen zwei Feldstühle gebracht, auf denen sie sich nun vor der Hütte im Licht einer Petromaxlampe gegenübersaßen. Huber hatte sie angeschleppt, der so die Gelegenheit fand, einmal nach dem Rechten zu sehen. Unter dem stummen Lächeln Venskes zog er sich diskret wieder zurück.


  Der junge Mann trug Jeans und eine modische Sommerjacke über einem karierten Hemd. Er sprach Hochdeutsch; Venske registrierte eine leichte hessische Färbung darin.


  Hamid Arslan war der Sohn eines Arztes und gebürtig aus Frankfurt, erfuhr Venske. Auch er studierte Medizin – hier in München. Dabei hatte er sich vor einem halben Jahr in eine ebenfalls türkischstämmige Kommilitonin verliebt. Yasemin war der Grund dafür, dass er heute hier saß, daran ließ Arslan keinen Zweifel.


  »Sie hat mir die Augen geöffnet«, sagte er, »aber es hat lang gedauert. Glauben Sie mir, ich kann mich heute selbst nicht mehr verstehen.«


  Venske nickte. »Sie haben großes Glück gehabt, dieses Mädchen zu treffen, scheint mir.«


  »Das ist wahr. Ohne sie …« Arslan unterbrach sich und blickte Venske direkt an. »Ich werde Ihnen sagen, wer dort mitmacht. Ich hab eine Liste zusammengestellt, wer die Sympathisanten sind, wer die Gruppe unterstützt.«


  »Mit Geld?«, fragte Venske nach.


  »Ja, aber auch anders. Zum Beispiel mit sicheren Wohnungen und mit Kontakten. Die reichen bis in die Geschäftswelt hinein – und auch in die Politik. Sie werden sich wundern, wer uns … also wer da so alles dabei ist. Bekannte Namen darunter.«


  »Haben Sie das Material dabei?«


  »Nein, erst wollte ich mal wissen, ob ich Ihnen vertrauen kann.«


  Venske nickte zustimmend. Er hätte nicht anders gehandelt.


  »Übrigens ist das inzwischen ein recht dicker Packen Papier«, fuhr Arslan fort, »mit Namen und Adressen und den Funktionen von bestimmten Leuten und auch den wichtigsten Aktionen der letzten Jahre. Und eine Menge Dokumente habe ich auf einen USB-Stick kopiert – Quittungen, Kontoauszüge, Teilnehmerlisten von Veranstaltungen, Lagepläne und so …« Er hielt inne und sah Venske direkt an. »Auch CDs sind dabei – Mitschnitte von geheimen Treffen und Versammlungen. Alles liegt an einem sicheren Ort. Erst will ich Ihre Garantie, dass Sie mich nicht verhaften.«


  »Nur zur Klarstellung: Über wen reden wir hier?«


  »Über einen türkischen Idealistenverein …« Arslan unterbrach sich erschrocken, als er den gotteslästerlichen Fluch hörte, den Venske ausstieß. Eingeschüchtert fuhr er fort: »… also über eine Gruppe, die sich Akıncı nennt.«


  »Wahrscheinlich wissen die meisten von euch gar nicht, welche Geschichte sich hinter diesem Namen verbirgt«, stieß der kleine Mann verächtlich aus. »Und diese neuzeitlichen Akıncı hinterlassen also nach ihrem Wüten immer ein ›A‹ an den Wänden?«


  Arslan fuhr bei Venskes ätzendem Ton zusammen und erwiderte eingeschüchtert: »Ja, um die geht es.«


  Na also, dachte Venske grimmig. Laut sagte er: »Der Staatsanwalt hat zugestimmt, keine Anklage gegen Sie zu erheben, wenn wir mit Ihrer Hilfe die Leute finden, die wir suchen.«


  »Bekomme ich das schriftlich?«, fragte Arslan zögernd.


  Venske lächelte sein mildes Lächeln und sagte: »Mein lieber Freund, so läuft das nicht. Sehen Sie, wir machen das so …« Er stand auf und streckte seine suppentellergroße Rechte aus. »Stehen Sie auf und geben Sie mir Ihre Hand!«


  Verdutzt erhob sich Arslan.


  Während Venske die Hand des jungen Mannes mit der seinen fest umschloss, sagte er: »Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie vor jeglicher strafrechtlichen Verfolgung schützen werde, wenn Sie ehrlich zu mir sind, nichts verschweigen und ich durch Ihre Informationen die Leute finde, die für den Anschlag und die Morde verantwortlich sind. Sie haben darauf mein Wort!«


  Arslan sah ihn irritiert an. Nach kurzem Nachdenken nickte er entschlossen. Als sie sich wieder setzten, fügte Venske noch hinzu: »Natürlich gilt das nur, wenn Sie mir umgehend Ihr Material übergeben. Bevor wir uns hier trennen, sprechen wir einen Plan zur Übergabe ab.«


  »Ich muss mich jetzt wieder ein oder zwei Tage bei den Akıncı sehen lassen, damit sie keinen Verdacht schöpfen. Aber ich werde sagen, dass ich am Freitag zu meinen Eltern nach Frankfurt fahre. Dann können wir uns treffen – am besten wieder hier.«


  »Gut, aber denken Sie daran: Unsere Abmachung – und auch die Zusage des Staatsanwalts – gelten nur, wenn Sie selbst nicht an den Morden beteiligt waren.«


  Plötzlich schlug Arslan die Hände vors Gesicht und stieß hervor: »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell passiert. Beschlossen war es – deshalb habe ich Sie ja angerufen. Bei so was kann ich nicht mitmachen.« Er wischte sich über die Augen und sagte dann ruhiger: »Die haben mich in den letzten Wochen nicht mehr in alles eingeweiht. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es Ihnen doch schon am Telefon gesagt. Aber sie misstrauen mir schon länger. Halten mich für einen Schlappschwanz, weil ich manche …äh, Sachen nicht mitmachen wollte.«


  Venske sah ihn ernst an. »Hamid, Sie machen sich Sorgen, ob Sie von uns etwas zu befürchten haben. Aber Sie sollten sich eher darum sorgen, was Ihnen von Ihren ehemaligen … Gesinnungsgenossen droht, wenn die herausfinden, dass Sie mit dem Verfassungsschutz zusammenarbeiten.«


  »Das trauen sie mir dann doch nicht zu, da bin ich sicher. Aber Ihre Leute dürfen natürlich nicht sofort einen Zugriff starten, wenn ich Ihnen jetzt sage, wo wir uns immer treffen.«


  »Wir werden nichts unternehmen, was Sie gefährden könnte«, erwiderte Venske. »Wenn wir genügend Beweise gesammelt haben, spreche ich mit Ihnen ab, wie wir weiter vorgehen. Von uns droht Ihnen keine Enttarnung.«


  »Yasemin und ich gehen zum Wintersemester sowieso nach Wien. In drei Wochen ziehen wir um. Es wird wohl das Beste sein, wenn ich so lange noch in der Gruppe bleibe. Und dann verabschiede ich mich dort. Daran wird bestimmt keiner etwas Verdächtiges finden.«


  Hoffentlich behältst du recht, dachte Venske. »Okay, fangen wir an«, sagte er und zog sein Diktiergerät aus der Tasche. »Ab sofort zeichne ich alles auf, was Sie mir sagen.«


  »Muss das denn sein?«, begann Arslan, sagte dann aber resigniert: »Einverstanden.«


  »Das freut mich außerordentlich, aber, sorry, darauf kommt es überhaupt nicht an«, gab Venske ziemlich grob zurück. »So, und nun würde mich erst einmal brennend interessieren, wie ein gebildeter Junge wie Sie auf die Idee kommt, sich mit diesen verblendeten Fanatikern einzulassen.«


  Hamid Arslan senkte den Kopf. Seinen Blick hielt er angestrengt auf den Boden geheftet, als er zu erzählen begann.


  ***


  Vorsichtig streckte er seine eingeschlafenen Beine. Schmerzhaft kehrte der Blutkreislauf zurück.


  Über vier Stunden hatte der ganz in Schwarz gekleidete Mann auf dem Hochsitz ausgeharrt. Er saß hinter der Verschalung verborgen und blickte durch einen schmalen Schlitz über das Gelände. Immer wieder schaute er durch sein Nachtsichtgerät. Noch bei Tageslicht hatte er durch ein normales Fernglas die Leute vom SEK bei ihrer Erkundung beobachten können. Doch nun, bei Nacht, sah er kaum noch etwas.


  Die Hütte selbst lag zwischen Bäumen verborgen – nur ein flackernder Lichtschein drang durch den Wald. Auch war sie für die Reichweite des billigen Nachtsichtgerätes zu weit entfernt. Aber der Weg zu ihrer Rückseite führte an einer Lichtung entlang. Als der Verräter sich vor Stunden in der Dunkelheit von hinten an die Hütte herangeschlichen hatte, war er gut zu erkennen gewesen. Und jetzt, als der Mann schon befürchtete, sie wollten die ganze verdammte Nacht dort sitzen und quatschen, sah er ihn wieder zurückkommen.


  Der Öncü hatte Recht behalten. Es war unverkennbar Hamid Arslan, der dort aufrecht an der Lichtung entlangging. Er schien sich ganz sicher zu fühlen.


  Hamid hatte seinen Verrat vollendet, das war sogar auf diese Entfernung im grünen Licht des Nachtsichtgerätes erkennbar. Allein schon an seiner Körperhaltung.


  Tödlicher Hass durchfuhr den Mann auf dem Hochsitz wie ein glühender Pfeil. Er atmete tief durch. Nun mussten nur noch die Polizisten verschwinden, dann würde er von seinem Aussichtsposten heruntersteigen, in die Stadt fahren und dem Öncü Meldung machen. Hier durfte er sein Handy nicht einschalten – wer konnte denn wissen, welche Ortungsgeräte das SEK um den Treffpunkt herum aufgebaut hatte. Aber schon in zwei Stunden würden die Akıncı wissen, wer sie verraten hatte.


  Hamid Arslan war ein toter Mann.
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  Es war frustrierend. Bei Grabert machte sie keinerlei Fortschritte, das musste Karen sich eingestehen. Ganz im Gegenteil: Er hatte offenbar beschlossen, kein Wort mehr mit ihr oder den anderen Ärzten zu sprechen. Auch dem Pflegepersonal gegenüber blieb er seit Tagen stumm. Tief in seine eigene Welt zurückgezogen, ließ er keine Kontaktaufnahme zu. Es war ihm anscheinend vollkommen gleichgültig, ob er allein in seinem Zimmer saß oder jemand bei ihm war – fortwährend redete er mit sich selbst, monoton, ausdruckslos. Zwischendurch hielt er nur inne, um mit dem Strohhalm ein paar Schlucke Wasser aus der Flasche zu saugen, die neben ihm stand. Dann aber zwang ihm sein gequälter Geist sofort wieder in ewig gleichförmigem Tonfall eine Litanei auf die Lippen, Wörter, in seltsamer Weise aufeinander aufbauend und doch ohne erkennbaren Sinn.


  »… hinein in die warme Sonne Sonne Mond und Sterne Sonne Mond und Sterne sie tanzen in der Sonne roter Mond warum gehst du so stille Nacht heilige Nacht die kalte Nacht ist dunkel hohe Nacht der klaren Sterne die besten die Bestien die Furien …«


  Seufzend drückte Karen die Stopptaste des Rekorders. Es war ihre Idee gewesen, ein Mikrofon in Graberts Krankenzimmer zu verstecken. So waren inzwischen stundenlange Aufnahmen entstanden, die sie immer wieder abhörte. Langsam jedoch begann ihre Hoffnung zu schwinden, sie könne in den Wörtern etwas finden, das ihr einen Zugang zu ihm eröffnen würde.


  Was sagte er da – was davon gab einen Hinweis auf die Dämonen, die ihn quälten?


  Sie brauchte eine Pause. Nachdenklich ging sie durch ihr Dienstzimmer und trat an das Waschbecken hinter der Tür. »Du hast auch schon mal besser ausgesehen«, erklärte sie ihrem Spiegelbild und nahm die Bürste von der Ablage. Mit ein paar kräftigen Zügen fuhr sie damit durch ihr volles tiefschwarzes Haar, das ihr in weichen Wellen bis auf die Schultern floss. Doch es war hoffnungslos: Keine Spur des seidig schimmernden Glanzes wollte sich einstellen. Ärgerlich nahm sie ein Gummiband von der Ablage unter dem Spiegel und bündelte die ganze Pracht kurzerhand zu einem Pferdeschwanz. Dann warf sie einen prüfenden Blick auf ihr Gesicht.


  Falten! Nicht sehr tiefe zwar, aber dafür an Stellen, wo sie vorher nie welche entdeckt hatte. »Erst sechsunddreißig und faltig wie ´ne Schildkröte«, murmelte sie missmutig vor sich hin. Allein ihre Augen versöhnten sie ein wenig, Die strahlten wie eh und je in jenem tiefen Kobaltblau, das so oft die Blicke anderer Menschen auf sich zog. ›Klare blaue Seen‹ nannte Johannes sie immer. Er behauptete sogar, er könne die weißen Kiesel auf dem Grund erkennen.


  Nun, nach ein paar Tagen Urlaub und viel Schlaf würden auch die blöden Falten wieder verschwinden.


  Ganz bestimmt. Vielleicht.


  Als sie den Frühstücksraum betrat, um sich einen Kaffee und ein Brötchen zu gönnen, sah sie zwei Krankenschwestern mit Doktor Fuhrmann am Tisch sitzen. Sie lachten affektiert. Frank Fuhrmann war nur drei oder vier Jahre jünger als Karen, ein jungenhafter Typ, der seine umwerfende Wirkung auf Frauen mit unbekümmerter Selbstverständlichkeit genoss. Als die Oberärztin an den Tisch trat, wandte er ihr sofort seine Aufmerksamkeit zu. »Hast du genug von dem Grabertschen Hörspiel?«, fragte er und sah Karen grinsend an.


  »Das ist wohl kaum der richtige Ausdruck für das, was der arme Mann da sagt.« Sofort bereute Karen ihre Entgegnung. Sie sah, wie sich Fuhrmanns Miene verdüsterte. Er wandte den Blick ab und starrte auf seinen Kaffeebecher. Auch die beiden Schwestern verstummten und blickten betreten auf ihre Brötchenhälften.


  »Entschuldige, Frank, ich bin ein bisschen abgespannt«, versuchte sie zu beschwichtigen. »Ich höre einfach nicht, was er uns sagen will.«


  »Wenn er überhaupt etwas sagen will«, erwiderte Fuhrmann, sofort wieder besänftigt. Nachtragend war er nicht. Und viel zu selbstsicher, um leicht beleidigt zu sein. »Ich habe mir gestern Nacht die Aufnahmen angehört. Und ich kann auch keinerlei Aussage darin finden.«


  »Oder wir sehen, nein, hören etwas nicht.« Karen seufzte. »Ich brauch jetzt erst mal einen Kaffee.« Damit ging sie hinüber zum Tisch, auf dem die Kaffeemaschine stand. Da erst sah sie, dass noch jemand im Zimmer war, und sofort überfiel sie das bekannte Gefühl von Widerwillen, ein Unbehagen, das sie immer empfand, wenn sie mit Sadi zusammentraf. Der junge Krankenpfleger saß in einer Nische beim Fenster und konzentrierte sich offenbar vollkommen auf die türkische Zeitung, die vor ihm lag. Nichts an seiner Haltung ließ darauf schließen, dass er etwas von dem Gespräch mitbekommen hatte. Oder auch nur zur Kenntnis nahm, dass die Oberärztin nun neben ihm stand.


  Karen schenkte sich einen Becher voll und goss etwas Milch dazu. Sie blieb am Tisch stehen, nahm einen Schluck und sagte: »Guten Morgen, Sadi.«


  Der junge Mann hob langsam seinen Kopf und blickte sie ausdruckslos an. »Guten Morgen …« Fast unmerkliche Pause. »… Frau Doktor.«


  Fast, dachte Karen. Da war ein ganz schwacher Unterton, in dem er das Wort ›Frau‹ sagte. Dann wandte er sein Gesicht wieder ab und blätterte eine Seite der Zeitung um.


  »Sadi, ich gehe nach dem Kaffee zu Herrn Grabert«, sagte Karen, »und ich hätte Sie gern in den ersten Minuten dabei, okay?«


  »Natürlich«, erwiderte der Pfleger sofort und hob seinen Kopf, blickte sie aber nicht direkt an. »Er war heute Morgen ziemlich aggressiv.«


  »Eben«, antwortete Karen trocken und trank noch einen Schluck aus ihrem Becher.


  »Grüß Gott, die Herrschaften«, dröhnte plötzlich die Stimme von Schwester Walburga, die wie ein Kugelblitz in den Raum schoss. »Ihr lasst´s euch ja gut gehen! Also, ich mag jetzt auch einen Kaffee!« Schon hatte sie den Raum durchquert und schenkte sich einen Becher voll.


  Karen musste lächeln. Nichts, was diese Frau tat, geschah langsam. Den ganzen Tag wirbelte sie in atemberaubendem Tempo über ihre Station, stets hellwach nach irgendwelchen Dingen suchend, die dringend ihrer sofortigen Zuwendung bedurften. Jetzt entdeckte sie die Zeitung, die vor dem Pfleger auf dem Tisch lag. Fröhlich trompete sie über dem Kopf des jungen Mannes: »Na, das ist wohl die türkische Bild-Zeitung. So viele bunte Fotos! Lesen kann man ja nix.«


  »Ich kann das sehr wohl lesen, Walburga«, stieß Sadi zwischen den Zähnen hervor.


  Walburga schaute fordernd in die Runde: »Habt ihr schon gehört, dass die Türken sich bei uns in München jetzt gegenseitig umbringen?«


  Mit einem Ruck fuhr Sadis Kopf hoch. »Unsinn! Wie kannst du so etwas behaupten?«


  Unbeeindruckt erwiderte die kleine dicke Frau: »Na, wir haben auch Zeitungen. Und zwar deutsche. Und da steht das drin.«


  »Worum geht es hier eigentlich?«, ließ sich jetzt Fuhrmann vernehmen.


  Eine der Schwestern holte die Morgenzeitung aus ihrer Tasche und legte sie auf den Tisch. In riesigen Lettern prangte auf der Titelseite:


  BRANDANSCHLAG UND RITUALMORDE –

  POLIZEI: ES WAREN RADIKALE TÜRKEN!


  »Was schreiben die denn so?«, fragte Karen.


  »Dummes Zeug vermutlich«, knurrte Sadi aus seiner Ecke.


  »Hier steht … Moment … ja, hier: Die Kriminalpolizei schließt einen radikalislamischen Hintergrund nicht aus. Zwei Moscheen in der Stadt stehen unter Beobachtung. Dort sollen schon seit Monaten Hassprediger die Gläubigen aufwiegeln und zu Gewalttaten aufrufen.«


  »Also wissen sie gar nichts – alles nur vages Geschwätz«, unterbrach Karen nüchtern. Aus den Augenwinkeln fing sie einen aufmerksamen Blick Sadis auf, den sie nicht deuten konnte. »Ich denke, wir sollten besser wieder an unsere Arbeit gehen.« Sie sah Fuhrmann an. »Frank, ich möchte mit dir noch kurz ein paar Patientenakten durchgehen.«


  »Alles klar, ich folge dir auf dem Fuße.«


  »Und Sadi«, sie drehte sich noch einmal zu dem Pfleger um, »gehen Sie doch schon mal zu Herrn Grabert ins Zimmer – ich komme gleich nach.« Damit trat sie auf den Flur hinaus.


  »Sieh bei dem Grabert gleich mal nach den Verbänden, Sadi«, befahl Walburga, griff nach einer halben Leberkässemmel und biss herzhaft hinein. »Und schau dir an, ob das Bett in Ordnung ist. Sonst müssen wir es nachher noch neu beziehen«, setzte sie kauend hinzu. Der Rest der Semmel verschwand auf einmal in ihrem Mund, und sie rauschte aus dem Zimmer.


  ***


  »… für meine Heimat, für mein Land – Ehre für das Volk …«


  Während er den Oberkörper im Takt des Raps hin und her wiegte, der ihm aus seinem MP3-Player laut hämmernd in die Ohren drang, warf Metin Kaymaz noch einmal einen Blick auf das blutige Bündel, das unter der kahlen Wand lag.


  Dort, wo ihre herrliche Flagge gehangen hatte, war jetzt der fleckige Putz zu sehen. Auch die Computer und Monitore waren samt der langen Tischplatte und der Holzböcke aus dem großen Raum verschwunden. Nur die vielen Stühle standen in Lachen von Benzin herum, das Kaymaz überall ausgegossen hatte.


  Immer hatten sie den Umweg über den Dachboden des Nachbarhauses genommen, zu dessen Kellereingang sie über einen Hinterhof gelangten. Mühsam hatten sie so die Möbel hinaus- und die Benzinkanister hereingeschafft. Sie konnten zwar bisher niemanden entdecken, der ihren Treffpunkt beobachtete – sicher durften sie sich dennoch nicht fühlen.


  Nie wieder würden sie sich hier treffen, niemals mehr ihren heiligen Schwur an diesem Ort sprechen. Die Keimzelle der neuen Akıncı war ›verbrannt‹.


  Weil Hamid Arslan seine Brüder verraten hatte.


  Ahnungslos war der gegen Mitternacht hergekommen und hatte sich darüber gewundert, dass nur der Öncü und drei Brüder anwesend waren.


  »Gar kein Karşılaşma heute?«, fragte er, nachdem er sich gesetzt hatte. Seine Augen wanderten unruhig durch den Raum, dessen einziges Fenster mit Decken zugehängt war.


  »Nein, die große Versammlung habe ich abgesagt. Wir haben nämlich die Befürchtung, dass wir beobachtet werden«, sagte der Öncü gedehnt.


  Metin konnte sehen, wie der Verräter schwer schluckte. Mit belegter Stimme fragte Arslan: »Was soll das heißen?«


  Er bekam keine Antwort. Mit eisigem Schweigen starrten sie ihn an.


  »Was hast du gestern Nacht gemacht?« Unvermittelt zerschnitt die Frage des Öncü die drohende Stille wie ein herabschwirrendes Schwert. Arslan zuckte zusammen und begann zu zittern. Er hatte sofort begriffen, das war klar.


  »Bevor du stirbst, wirst du uns berichten, was du ihnen gesagt hast«, fuhr der Öncü mit kalter Stimme fort und nickte kurz.


  Auf dieses Zeichen hatten sie gewartet. Sie sprangen auf und waren eine Sekunde später hinter Arslan. Während zwei andere Brüder ihn umklammerten und auf seinen Stuhl drückten, warf Metin ihm eine Drahtschlinge über den Kopf. Dann fesselten sie seinen Oberkörper und seine Beine an den Stuhl und seine Arme so fest auf die Lehnen, dass er nur noch die Finger bewegen konnte.


  »Um Allahs willen, was tut ihr?«, gurgelte Arslan.


  Der Öncü stand auf, holte aus und schlug ihm heftig ins Gesicht. Das trockene Knacken des brechenden Nasenbeins war unüberhörbar, und sofort schoss Blut aus Hamid Arslans Nase, lief über sein Kinn und tropfte auf sein Hemd.


  »Wage es nicht, den Namen des Allerhöchsten in dein dreckiges Verrätermaul zu nehmen«, zischte der Öncü. Dann setzte er sich wieder. »Du hast selbst in der Hand, wie schwer dein Sterben wird.« Er bückte sich zu einem Ebenholzkasten, der neben seinem Stuhl stand, und öffnete den Deckel.


  Da lag es. Auf dunkelrotem Samt.


  Metin konnte in den Augen des Verräters lesen, dass auch die letzte Hoffnung von ihm wich, als er den Inhalt des Kastens erkannte. Es war eine kostbare Tolga, eine originalgetreue Nachbildung der uralten türkischen Streitaxt, mit feinen Ziselierungen. Mit diesen Mordinstrumenten hatten schon die mittelalterlichen Akıncı ihre Blutbäder angerichtet.


  Feierlich nahm der Öncü die altertümliche Waffe aus dem Kasten und hielt sie hoch. Ihre messerscharfe Klinge blitzte im Licht der Deckenlampen auf.


  »Für jede Lüge hacke ich dir ein Stück von deinen Händen ab«, sagte er in einem Ton, als würde er Tee bestellen. »Fangen wir an: Kennen unsere Feinde jetzt diesen Ort?«


  »Ja«, presste Arslan hervor. »Aber lasst euch doch erklären …«


  »Observieren sie uns schon?«


  »Nein, sie wollten noch zwei Tage abwarten. Sie wollen mich nicht … gefährden.«


  Der Öncü lachte humorlos auf. »So so, sie wollen dich also nicht gefährden.«


  Metin Kaymaz zog die Schlinge fester und knurrte: »Ich glaub dir kein Wort. Wahrscheinlich kennen sie jeden unserer Namen. Und auch jeden Ort.«


  »Nein, ehrlich …« krächzte Arslan mit rotem Kopf. Sein linkes Handgelenk wurde gepackt und auf die Lehne gepresst. Aus den Augenwinkeln sah er die Axt herabsausen. Mit ungläubigem Entsetzen in den Augen beobachtete er, wie seine Finger zu Boden fielen. Der Schmerz setzte offenbar erst kurz danach ein. Ein furchterregendes Heulen wie von einem Tier entfuhr plötzlich seiner Kehle, doch sofort stopften sie ihm einen Knebel in den Mund. Durch seine blutverstopfte Nase konnte er nicht atmen. Seine Augen weiteten sich und wurden glasig.


  Der Öncü sprang auf und riss den Knebel wieder heraus. »Schrei gefälligst nicht so laut, oder du wirst auf der Stelle ersticken!«


  Wimmernd vor Pein stieß Arslan hervor: »Ich schwöre, mehr habe ich nicht gesagt …«. Der Schmerz drohte ihn zu überwältigen. Schon fast ohnmächtig, stammelte er: »Eine Abmachung … neues Treffen … morgen. Erst morgen. Material übergeben …«


  »Material? Was meinst du damit? Was für Material wolltest du übergeben?«, brüllte ihn der Öncü an. Er war bleich geworden.


  »Listen … Namen … CDs …« gurgelte es aus Arslan heraus. Dann sackte sein Kopf so weit nach vorn, wie die Schlinge es zuließ.


  Der Öncü sprang auf und schrie: »Verdammt, lass die Schlinge locker! Er hat noch nicht alles gesagt! Macht ihn los und legt ihn auf den Boden, aber schnell!«


  Einmal noch kam Hamid Arslan kurz wieder zu sich und brabbelte unverständliches Zeug. Metin beugte sich zu ihm herab. ›Yasemin‹ und ›Verzeihung‹ waren die einzigen Wörter, die er noch verstand.


  »Yasemin ist die Schlampe, mit der er es getrieben hat«, erläuterte Metin in unbeteiligtem Tonfall.


  Der ›Leitwolf‹ ging aufgewühlt im Raum auf und ab.


  Schließlich sagte er: »Das kann nur bedeuten, dass sie das


  Zeug kennt, also dieses ›Material‹, das er den Bullen geben wollte. Auf jeden Fall weiß sie bestimmt, wo er die Sachen versteckt hat.«


  »Dann werden wir sie uns mal vorknöpfen«, verkündete


  Metin gleichmütig. »In zwei Minuten erzählt die uns alles, was wir wissen wollen, dafür garantiere ich.«


  »Aber wir müssen schnell sein«, erwiderte der Öncü. »Auf keinen Fall darf das Zeug in die Hände unserer Feinde fallen. Der verfluchte Hund hat viel gewusst. Zu viel.«


  So erregt hatte Metin ihn noch nie erlebt. Beunruhigt sah er seinem ›Leitwolf‹ bei dessen rastloser Wanderung durch den Raum zu. Nun verstand er, dass es um nicht weniger als um das Überleben ihrer Bewegung ging.


  Schließlich blieb der Öncü stehen und sagte: »Wenn hier alles ausbrennt, werden die Bullen auftauchen und seine verkohlten Knochen finden. Bis dahin müssen wir mit dieser Yasemin fertig sein, sonst kommen die noch vor uns auf dieselbe Idee.« Hasserfüllt blickte er auf den blutbesudelten Körper hinab. »Und dann liefert der Hund uns alle ans Messer, obwohl er schon verreckt ist.«


  Als der Öncü schließlich Hamid Arslans wertlosem Leben mit der Tolga ein Ende setze, merkte der davon gar nichts mehr. Das erboste Metin immer noch. Diese Gnade hatte das Verräterschwein nicht verdient, so viel war für ihn sicher.


  In großer Hast hatten sie danach ihren Unterschlupf von allem geräumt, was von Wert war. Arslans Leiche wollten sie allerdings nicht aus dem Haus tragen. Besser, sie ließen sie einfach mit verbrennen. Sollte die Polizei doch die Überreste ihres Informanten finden – er würde nichts mehr verraten können.


  Vor ihrer heiligen Flagge sprachen sie noch einmal ihren Schwur. Danach nahmen sie das Tuch vorsichtig von der Wand und falteten es zusammen.


  Nun musste alles hier in Flammen aufgehen. Spuren durfte es nicht geben. Das war Metin Kaymaz´ letzte Pflicht an diesem Ort, mit dem ihn so viel verband.


  »… für mein Volk, voller Ehre, voller Stolz trag ich die Fahne durch die Welt … Halbmond im Blut vom Volk …«, dröhnte der hektische Sprechgesang des ›Bozkurt-Rappers‹ Osun Baba vom MP3-Player.


  Kaymaz warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er musste sich beeilen. In einer knappen Stunde begann das Treffen in ›Mersin‹. Die Wohnung, die im Stadtteil Bogenhausen lag, hatten sie – wie alle ihre Ausweichquartiere – nach einer türkischen Stadt benannt. Dort würde der Öncü den Brüdern nachher erklären, was zu geschehen hatte, um die furchtbare Gefahr für die Akıncı abzuwenden.


  Rasch kippte er das restliche Benzin in eine Schale, auf deren Boden eine Kerze klebte. Das Gefäß stellte er vorsichtig in ein Bündel Lumpen, das mit Benzin durchtränkt war. Darum herum hatte er die Stühle gestapelt.


  »Dieses Lied ist für alle Menschen, die ihr Land genauso lieben wie ich …«, rappte Osun Baba.


  Metin Kaymaz zündete die Kerze an. Langsam ging er zum Schalter an der Wand und löschte das Licht. Den Blick auf die kleine Flamme gerichtet, die ihm aus der Finsternis hinterherleuchtete, trat er auf den Hausflur und schloss die Tür hinter sich ab.


  Nie wieder würde er hierher zurückkehren. Sein Hass auf den Verräter war durch dessen Tod nicht erloschen. Doch er würde sich davon nicht den Verstand vernebeln lassen, schwor er sich. Arslan hatte seine gerechte Strafe erhalten, aber viel wichtiger war, dass die Akıncı keinen Schaden nahmen. Sie mussten ihren Weg unbeirrt weitergehen, mussten eiskalt und entschlossen handeln, um ihren unterdrückten und verachteten Brüdern in diesem verkommenen Land endlich die Macht zu erkämpfen, die ihnen zustand. Nicht nur hier – in der ganzen Welt!


  Er wusste, welche Rolle ihm dabei zukam: Niemandem vertraute der Öncü mehr als ihm. Und oft schon hatte der ›Leitwolf‹ ihm versichert, dass er für große Aufgaben in ihrer Bewegung vorgesehen war.


  Der ›Bozkurt-Rapper‹ war jetzt fertig mit seinem Text. »Kurde, verreck, du Stück Dreck …« kreischte dafür nun eine weibliche Stimme aus Metin Kaymaz´ Ohrhörern. Leichtfüßig sprang er die schmale Treppe hinauf und verschwand in der Dunkelheit des Dachbodens.


  7


  Mit seinem flauschigen Rasierpinsel aus Dachshaar schlug Clemens Venske eine ordentliche Portion Schaum aus der wohlriechenden Seife und verteilte ihn mit dem weichen Quast großzügig in seinem Gesicht.


  Welch ein Genuss, so den Tag zu beginnen! Die prickelnde Frische des Rasierschaums drang in alle Poren und weckte sofort die Lebensgeister. So roch der Morgen nach neuem Anfang, egal, welche furchtbaren Träume die Nacht geschickt hatte.


  Allein die Vorstellung, sich morgens mit einem dröhnenden Elektrowerkzeug über die schlafverknitterte Haut zu fahren, ließ ihn vor Widerwillen schaudern. Während er den Schaum einwirken ließ, spülte er den Dachshaarpinsel sorgfältig aus und betrachtete ihn dabei liebevoll.


  Das letzte Geschenk, das ihm seine Tochter gemacht hatte. Fünf Jahre war er schon alt und litt inzwischen unübersehbar an fortschreitendem Haarausfall. Dennoch wäre Venske nie auf den Gedanken gekommen, sich einen neuen zuzulegen.


  Weihnachten vor fünf Jahren hatte Barbara ihrem Vater diesen handgefertigten Pinsel aus Silberspitzen-Dachshaar geschenkt. Drei Wochen vor jenem Tag, der Clemens Venskes Leben verschlang und ihn in der ständigen Qual bloßen Daseins zurückließ.


  Ein querstehender Schneepflug auf der A9 hatte an diesem Tag – genau um Elf Uhr und achtundzwanzig Minuten – die lebenslustige Dreizehnjährige für immer in ein hilfloses Bündel Mensch verwandelt. Und ihre Mutter in kleine Stücke zerfetzt, für deren Überführung in das Krematorium der stattliche Sarg lächerlich überdimensioniert war.


  Venske wusste das. Er hatte die Überreste identifiziert.


  Während er die scharfe Klinge über seine Haut gleiten ließ, fiel ihm der Brief ein, der auf dem Wohnzimmertisch lag. Er kam aus dem Pflegeheim in Oberösterreich, in dem Barbara ihre Tage verdämmerte, und enthielt die vierteljährliche Kostenrechnung. Über deren saftige Erhöhung konnte auch das wiederholte ›Hochverehrter Herr Oberregierungsrat‹ nicht hinwegtäuschen. Inzwischen ging weit mehr als die Hälfte seines Gehalts für das Heim drauf. Es machte ihm nicht das Geringste aus. Er lebte allein in einer Zwei-Zimmer-Wohnung in der Nähe des Münchener Stadtzentrums. Teure Laster – außer seinen geliebten Orienta-Zigaretten – hatte er nicht, und eigentlich hielt er sich sowieso nur zum Schlafen hier auf. Er war morgens meist der Erste im Amt und übernachtete nicht selten dort in einer kleinen Kammer auf dem Feldbett, wenn ihm gar zu sehr vor dem Vorgang graute, den die Kollegen ›nach Hause gehen‹ nannten. Oder ›Feierabend‹ – noch schlimmer.


  Sooft er konnte, nahm er sich ein paar Tage Urlaub und fuhr zu Barbara. Bis zum heutigen Tage war er sich nicht sicher, ob seine Tochter wahrnahm, wer da neben ihr saß, ob sie auch nur einen Bruchteil dessen aufnahm, was er ihr mit leiser Stimme erzählte. Er wusste noch nicht einmal, ob ihr die Landschaft und der Blick über den silbern glänzenden See in die Ferne zu den schneebedeckten Gipfeln der Hochalpen irgendetwas bedeuteten. Ihre Augen verharrten in leerer Leblosigkeit, ließen in keinem Moment erkennen, ob irgendetwas zu ihr durchdrang. Dennoch lächelte sie fast immer.


  Seit jenem Tag aber hatte sie kein einziges Wort mehr gesprochen.


  »Sie haben es in Brand gesteckt?«


  »Ja, der Kollege hat keine verdächtigen Personen beobachtet, die hineingegangen und wieder herausgekommen sind. Aber plötzlich stand das ganze Obergeschoss in Flammen«, berichtete Huber.


  »Wann genau war das?«, fragte Venske nach, der an seinem kleinen Küchentisch saß und sich gerade einen Kaffee einschenkte.


  »Bei Tagesanbruch, ungefähr um vier Uhr dreißig.«


  »Das heißt doch …« Schaudernd hielt Venske inne.


  »Ich fürchte, das heißt es, Clemens«.


  Venske hörte, dass Huber in irgendetwas hineinbiss und kauend fortfuhr: »Sie wissen vom ›Aussteiger‹, das liegt auf der Hand. Und sie wollten ihre Spuren verwischen. Aber wenn das so ist, dann …«


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Heute Abend wollte Hamid Arslan das Material an Venske übergeben. Wenn die Akıncı aber inzwischen herausgefunden hatten, wer der Verräter war …


  »Vielleicht wissen sie ja noch nicht, wer genau es war«, ließ sich Huber aus dem Handy vernehmen.


  »Das glaubst du doch selbst nicht, oder?« schnaubte Venske. »Ist die Spusi dort? Kann man den Ort schon betreten?«


  »Ja, mit Schutzkleidung geht das. Alles noch ziemlich verqualmt. Natürlich pitschnass vom Löschwasser, aber …«


  »Ich will mir das ansehen! Vielleicht finden wir noch ein paar Hinweise, die uns mehr zu der Bande sagen können.«


  »Ich hole dich in zehn Minuten ab. Vergiss deine Stiefel nicht. In der Größe haben sie bei der Polizei bestimmt nichts Passendes vorrätig.«


  »Mach dich auf den Weg, du Schwätzer«, knurrte Venske. »Ich rufe inzwischen das LKA an. Die sollen Leute zu Arslans Wohnung schicken und Personenschutz für ihn stellen.«


  »Wenn er noch lebt.«


  »Regierungsamtmann Huber, wenn du nicht sofort …«


  »Ja, bin schon unterwegs, Chef.«


  Während Venske den Kaffee austrank, sich dann eilig fertig anzog und seine Stiefel aus dem Flurschrank hervorkramte, fühlte er Panik in sich aufsteigen. Nicht auszudenken, was schon alles passiert sein konnte, wenn die Gruppe von Arslans Vorhaben Wind bekommen hatte.


  Wäre es nicht besser gewesen, den Mann bis zum nächsten Treffen rund um die Uhr zu beschatten? Aber dann hätte man erst recht die Aufmerksamkeit seiner Kumpane auf ihn gelenkt. Verdammt, verdammt, es lief alles schief.


  Hauptkommissar Schmieder vom LKA war schon am Tatort. Mit undurchdringlicher Miene stand er am oberen Treppenabsatz, als Venske und Huber dort ankamen.


  »Sie hier? Das ist gut … sehr gut«, sagte Venske, zog sich seine Gummistiefel an und wollte an dem Hauptkommissar vorbei in den Raum treten.


  »Moment bitte!« Etwas in der Stimme hielt Venske zurück.


  Erstaunt sah er dem LKA-Mann ins Gesicht. »Darf man noch nicht rein? Ist die Spusi noch nicht durch?«


  »Doch, die sind soweit fertig. Viel ist da eh nicht mehr an Spuren zu sichern. Aber …« Schmieder verzog das Gesicht und kniff die Lippen zusammen. »Da wartet eine schlimme Überraschung auf Sie, darauf wollte ich Sie vorbereiten.«


  Venske schob ihn beiseite und stürmte in den rußgeschwärzten Raum. Der beißende Brandgestank raubte ihm fast den Atem. Rasch nahm er das feuchte Tuch, das ein Polizist ihm reichte, und presste es sich vor die Nase.


  Der Gerichtsmediziner erhob sich aus der Ecke, in der er kniete, und gab den Blick frei. Auf das, was einmal der junge Medizinstudent Hamid Arslan gewesen war.


  Minutenlang stand Venske schweigend vor dem Bündel aus verkohlten Knochen und Kleidungsfetzen. Der Arzt sagte ebenfalls nichts, blieb einfach neben dem kleinen Mann mit den großen Stiefeln stehen und beobachtete ihn verstohlen aus den Augenwinkeln.


  Venskes Gesicht war noch blasser geworden als gewöhnlich. Von hinten trat Huber hinzu und fragte den Mediziner nach einer Weile vorsichtig: »Können Sie überhaupt noch irgendetwas feststellen, ich meine …«


  »Er weiß, was du meinst«, sagte Venske mit einer Stimme, der jeglicher Klang fehlte.


  Der Arzt räusperte sich. »Bevor er verbrannt ist, war er schon tot. Vorher hat man ihm schwere Kopfverletzungen zugefügt und ihm die Finger der rechten Hand abgehackt.«


  »Und das war die Todesursache? Ist er also verblutet?«


  Venskes Worte waren fast nicht zu hören.


  Der Arzt schüttelte den Kopf, kniete sich wieder hin, nahm ein längliches, blank schimmerndes Instrument aus seinem Koffer und hakte es leicht unter das verkohlte Kinn des Toten. Mit einer kurzen Bewegung hob er es an, und der von der Hitze geschrumpfte, haarlose Schädel rollte obszön langsam ein Stück zur Seite.


  Huber sog die Luft ein und ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich nagle euch an die Wand«, fluchte er los, »ihr …« Er verstummte. Ein Schluchzen erschütterte seinen mächtigen Leib, als er plötzlich eine große Hand spürte, die sich sanft auf seinen Oberarm legte.


  Venske hörte sich an, als müsse er gegen eine übermächtige Müdigkeit ankämpfen. »Ja, Ignaz, das war ein guter Junge. Verblendet vielleicht, aber …« Er räusperte sich. »War jetzt gerade wieder auf dem richtigen Weg.«


  Huber nickte und blickte erstaunt auf die Hand, die noch immer auf seinem Arm ruhte. »Und hat das mit dem Leben bezahlt«, fügte er resigniert hinzu. »Was für ein Ende.«


  »Für ihn war es das«, sagte Venske. »Aber für uns hat es gerade erst angefangen, da bin ich mir sicher. Sie werden noch ganz andere Dinge tun, um an das Material zu kommen.«


  »Falls sie es nicht schon haben«, murmelte mit unheilvollem Ton Hauptkommissar Schmieder, der die letzten Worte mit angehört hatte.


  Venske fuhr bei diesen Worten zusammen und fragte Huber: »Hör mal, Ignaz: Wie hieß das Mädchen? Du weißt schon, seine Freundin?«


  »Yasemin«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Du meinst …«


  »Verdammt, wir müssen jetzt schnell sein, sehr schnell, sonst …«


  ***


  Yasemin lief ziellos in der kleinen Wohnung herum, schüttelte immer wieder die Sofakissen auf, entfernte einen verrunzelten Apfel aus dem Körbchen auf dem Wohnzimmertisch und schaute zum x-ten Mal aus dem Fenster.


  Sie wurde immer unruhiger. Nein, gestand sie sich ein, das Gefühl, das sich nach und nach in ihr ausbreitete, war weit mehr als Unruhe: Sie hatte Angst. Schon vor Stunden hätte Hamid wieder zurück sein sollen.


  »Länger als zwei, drei Stunden dauert das nicht heute Nacht«, hatte er gesagt, bevor er sich gegen Mitternacht auf den Weg machte. Und nun war es schon halb sechs Uhr morgens. Sein Handy war abgeschaltet. Sooft sie es auch versuchte, sie konnte ihn nicht erreichen.


  An Schlaf war nicht mehr zu denken. Vergeblich versuchte sie, die Furcht zu ignorieren, die mit jeder Minute heftiger von ihr Besitz ergriff und sich eiskalt um ihr Herz legte.


  Es war ihm etwas passiert, daran konnte es gar keinen Zweifel geben. Er hätte ihr eine SMS geschickt, wenn die Versammlung sich lediglich in die Länge gezogen hätte. Aber gar keine Reaktion von ihm? Das konnte nur Schlimmes bedeuten, sehr Schlimmes.


  Auf einmal fand sie die Luft hier drinnen so stickig, dass sie kaum mehr atmen konnte. Sie riss die Balkontür auf und trat hinaus an das Geländer. Drei Stockwerke unter ihr erwachte dieser winzige Teil der riesigen Stadt zu seinem täglichen Leben. Sie sah den Jungen vom Bäckerladen auf seinem Fahrrad um die orangefarbige Kehrmaschine der Stadtreinigung herumkurven, die mit gelben Blinklichtern zwischen den parkenden Autos hin und her manövrierte. Die ersten Menschen traten mit Taschen und Aktenkoffern aus den Häusern und eilten die Straße hinunter zur U-Bahn-Station. Ein grauhaariger Mann führte seinen altersschwachen Mischlingshund an die Platane gegenüber, wo sich das Tier mühevoll entleerte.


  Alles so wie an jedem Tag. Dennoch überfiel Yasemin in diesem Moment die Erkenntnis, dass sich heute ihr ganzes Leben ändern würde. Sie schauderte in der leichten Morgenbrise, die zwischen den Häuserblocks die schmale Wohnstraße hochzog. Schnell trat sie wieder in die Wohnung und füllte den Wasserkocher, um sich einen Tee aufzubrühen. Dabei überlegte sie fieberhaft, was sie nun tun sollte.


  Vor ein paar Tagen hatte Hamid ihr erzählt, er habe die Unterlagen ›an einem sicheren Ort‹ versteckt. »Es ist ein Schließfach. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich den Leuten vom Verfassungsschutz einfach sagen, wo sie den Schlüssel finden. Wir sind dann schon in Wien.«


  »Aber die Akıncı werden uns doch leicht aufspüren können – auch dort«, hatte sie eingewandt.


  »Mach dir keine Sorgen. Das Material ist hieb- und stichfest. Wenn die Polizei mit denen fertig ist, sind die für niemanden mehr gefährlich! Einige von ihnen werden sogar lebenslang hinter Gittern sitzen!« Dann hatte er sie in den Arm genommen und leise hinzugefügt: »Besser du weißt nicht, wo das Schließfach ist. Nur wenn sie fest davon überzeugt sind, dass du das Versteck nicht kennst, werden sie dich in Ruhe lassen.«


  Yasemin schlürfte vorsichtig den heißen Tee. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob Hamid recht hatte. Als endlich ihr Handy klingelte, stürzte sie zum Wohnzimmertisch. ›Hamid ruft an‹, leuchtete es in fröhlichen Buchstaben auf dem Display. Eine zentnerschwere Last fiel von ihr ab. »Du lieber Himmel, warum meldest du dich erst jetzt? Ich bin ganz krank vor Sorge.«


  Er antwortete nicht. Nur ein lautes Atmen war zu hören.


  Eisige Angst stieg schlagartig wieder in ihr auf. »Hamid, warum bist du noch nicht zu Hause?«


  »Halt dein freches Maul, Schlampe, und hör zu!«, knurrte eine dunkle Stimme.


  Yasemin sackte auf den Sessel. Entsetzt starrte sie auf das Handy, als stünde der Mann direkt neben ihr. Zögernd führte sie das Gerät wieder ans Ohr.


  »… wollen dir mitteilen, dass wir deinen Ficker in unserer Gewalt haben. Er hat alles gestanden.«


  »Was habt ihr mit ihm gemacht, Ihr feigen …«, brach es aus ihr heraus.


  »Halt dein Maul, Hure!«, donnerte die Stimme. »Hör mir genau zu: Zwei unserer Kämpfer sind auf dem Weg zu dir. Du wirst sie hereinlassen und ihnen die Unterlagen geben, die dein Verräterfreund über uns gesammelt hat.«


  »Aber …«, schluchzte Yasemin. Sofort wurde sie unterbrochen: »Wenn ich sage, du sollst dein elendes Maul halten, dann tust du das gefälligst! Versuch ja nicht, uns zu verarschen, sonst bist du jetzt schon tot. Du bleibst am Handy, bis unsere Männer bei dir eintreffen. Ich muss sicher sein, dass du mit niemandem Kontakt aufnimmst. Hast du verstanden?«


  »Aber ich weiß doch nichts«, weinte Yasemin. »Was habt ihr mit Hamid gemacht?«


  »Er sagt, du sollst alles tun, was wir von dir verlangen. Sonst töten wir ihn sofort. Und dich auch, du unreine Tochter des Bösen.«


  Was für Worte! Über diese archaische Formulierung hätte sie sonst nur abschätzig gelacht. Jetzt nicht. Sie saß in der Falle. Es gab kein Entkommen, wie sie es auch drehte und wendete. Wenn Hamid überhaupt noch lebte, so nicht mehr lange, da war sie sich sicher. Was, wenn diese Irren den Schlüssel hier bei ihr fänden – würden sie ihr glauben, dass sie keine Ahnung hatte, zu welchem Schloss er passte?


  Die Antwort wusste sie. Eilig ging sie in den schmalen Flur, hielt das Handy an ihr Ohr gepresst und tastete mit einer Hand über die obere Ablage des Wandbords. Nach kurzem Suchen spürte sie den Schlüssel unter ihren Fingern und nahm ihn herunter. Hier oben durfte er auf keinen Fall liegenbleiben. Sie würden ihn sofort finden.


  »Was machst du gerade?« fragte die Stimme aus dem Handy.


  »Ich gehe in die Küche und gieße mir einen Tee ein«, antwortete Yasemin.


  »Komm nicht auf die Idee, das Fenster aufzumachen und um Hilfe zu rufen. Unsere Männer sind in zwei Minuten bei dir, vergiss das nicht. Es hängt allein von dir ab, ob du anschließend noch lebst!«


  Wohin bloß mit dem Schlüssel?


  »Geh jetzt zur Tür!«, befahl die Stimme. »Mach sie aber erst auf, wenn du ein Klopfen hörst. Wir müssen sicher sein, dass niemand im Hausflur ist.«


  Wo würden sie ihn niemals vermuten? Los, denk nach, denk nach …


  »Hast du nicht gehört, Schlampe?”, brüllte der Mann plötzlich in ihr Ohr. »Du sollst zur Tür gehen!«


  »Ich bin ja schon auf dem Weg«, beteuerte Yasemin.


  »Dann sag gefälligst ›ja‹, wenn ich dir einen Befehl gebe.«


  Der Hase. Er lag auf ihrem Bett, ein arg ramponiertes Relikt aus Kindertagen, dem ein Auge fehlte und dessen einstmals flauschiges hellbeiges Fell von tausendfachem Drücken und Liebkosen ganz dünn geworden war. Noch heute schlief Yasemin mit dem Hasen im Arm ein, wenn Hamid nicht bei ihr war.


  Es klopfte leise an der Tür. Hastig schlich sie auf Zehenspitzen an ihr Bett und griff nach dem Stofftier. Sein linkes Ohr hatte einen Riss, dort, wo es am Kopf angenäht war.


  »Haben sie schon geklopft?«, fragte die Stimme.


  »Ich habe nichts gehört«, versuchte Yasemin Zeit zu schinden.


  »Du sollst an der Tür stehen«, schrie die furchterregende Stimme.


  Jetzt oder nie! Sie legte das Handy auf die Bettdecke. Mit liegenden Fingern schob sie den Schlüssel durch die aufgerissene Naht in den Kopf des Hasen und drückte das harte Stück Metall so tief wie möglich nach unten, bis es rundum von den weichen Schaumstoffkugeln der Füllung umgeben war. Rasch hielt sie sich wieder das Handy ans Ohr und sagte: »Jetzt höre ich etwas.«


  »Dann mach endlich auf. Ab sofort liegt dein erbärmliches Leben nur noch in Allahs Hand. Und in unserer.«


  An der Tür angekommen, blickte sie durch den winzigen Spion. Direkt vor sich sah sie einen gepflegten, bärtigen jungen Mann, der sie mit seinen stechenden Augen zu fixieren schien. Ein wenig abseits hinter ihm stand ein weiterer Mann, fast das Ebenbild des ersten, und überwachte das Treppenhaus und die anderen Haustüren. Kaum konnte Yasemin die Türklinke festhalten, so stark zitterte sie. Schließlich gelang es ihr, die Tür zu öffnen.


  Lautlos huschten die beiden Männer an ihr vorbei in die Wohnung. Einer riss ihr das Handy aus der Hand und sprach hinein: »Wir sind drin. Wir melden uns wieder.« Er schaltete das Gerät aus und steckte es in die Seitentasche seiner Sportjacke. Der zweite Mann schloss leise die Tür hinter sich, und gemeinsam trieben sie die junge Frau schweigend vor sich her ins Wohnzimmer. Dort drückten sie sie unsanft in einen Sessel.


  »So, Schlampe, wir haben für dieses Gespräch fünf Minuten eingeplant«, sagte der Mann, der ihr das Handy abgenommen hatte. »Unsere Zeit ist kostbar. Dein Beschäler, das hinterhältige Verräterschwein, hat dafür gesorgt, dass wir uns beeilen müssen, um unsere heilige Mission zu retten.« Übergangslos holte er aus und schlug ihr mit dem Handrücken links und rechts ins Gesicht. Ihr Kopf wurde erst zur einen, dann zur anderen Seite gerissen, die Haut über den Wangenknochen platzte sofort auf, und Blut floss ihr das Gesicht hinab.


  In fassungslosem Entsetzen starrte Yasemin ihren Peiniger an. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der zweite Mann damit begann, sämtliche Schubladen herauszureißen und deren Inhalt zu durchwühlen. Dann folgten die nächsten Schläge, und mit gleichmütiger Stimme sagte der Mann: »Und nun wirst du uns sagen, wo du das Verrätermaterial versteckt hast, nicht wahr?«


  Yasemin wischte sich mit den bloßen Händen das Blut von ihren Wangen und schluchzte leise: »Ich schwöre, dass ich nichts darüber weiß. Ich weiß nicht, was ihr sucht.«


  Mit einer trägen Bewegung zog der Mann den breiten Ledergürtel aus seiner Hose und holte aus. Die massive Metallschließe sauste auf Yasemins Kopf herab.
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  »Was ist denn da bei euch los? Man liest hier ja unglaubliche Sachen in den Zeitungen.« Besorgt klang Mehmets Stimme aus dem fernen Izmir herüber.


  Kein Wunder, dass er beunruhigt ist, dachte Johannes, schließlich hatte sein Freund den größten Teil seines Lebens hier in München verbracht.


  Eine Zeit lang hatten sie die Umsatzentwicklung der Firma im letzten Monat durchgesprochen. Doch Johannes wurde das Gefühl nicht los, dass Mehmet nicht recht bei der Sache war. Dieses andere Thema schien ihn weit mehr zu interessieren.


  »Nun sag schon, was weißt du über diese Anschläge? Angeblich sollen ja radikale Muslime dahinter stecken.«


  »So was schreiben sie in euren Zeitungen?«, fragte Johannes erstaunt nach.


  »Nein, in den deutschen Blättern, die ich lese.«


  »Die Polizei hält sich sehr bedeckt. Man spricht allgemein von islamistischem Terror, aber ich weiß nicht recht …«


  Mehmet stieß einen Grunzlaut aus und sagte: »Hör mal, Jo, das passt doch nicht! Zumindest die Brandstiftung bei dem Kurden spricht für ganz andere Täter als religiöse Eiferer, die von irgendeinem Hassprediger aufgewiegelt wurden.«


  »Sie schreiben heute, dass sich der Verfassungsschutz in die Ermittlungen eingeschaltet hat.«


  »Aha«, sagte Mehmet gedehnt. »Dachte ich mir´s doch.«


  »Was denn?«, wollte Johannes wissen.


  Mehmet schwieg einen Moment lang, dann murmelte er: »Jetzt kommen sie also auch in Deutschland wieder mal aus ihrer Deckung.«


  »Wovon redest du?«


  »Von der Pest, Jo, ich rede von einer Seuche, die Turanismus heißt, von pantürkischen Rechtsextremisten.«


  »Du meinst diese ›Grauen Wölfe‹, oder? Ich dachte immer, die machen nur die Schulhöfe unsicher. Halbstarke, die sich wichtig machen wollen.«


  »Das wundert mich nicht. In euren Talkshows geht´s immer um die Salafisten, um Kopftücher und radikale Imame und Zwangsehen, und alle Welt verkündet irgendwelche tollen Ideen zum Thema Integration.« Mehmet schnaufte unwillig. »Wenn allerdings hinter dem, was da gerade bei euch in München passiert, wirklich die Bozkurtlar stecken, habt ihr es mit einem ganz anderen Problem zu tun, das kann ich dir versichern.« Bedeutungsvolle Pause, dann: »Von wegen ›Halbstarke‹ und ›Schulhöfe‹.«


  Johannes überlief es plötzlich kalt. In den langen Jahren ihrer Freundschaft hatte er gelernt, genau hinzuhören, wenn Mehmet sich zu solchen Themen äußerte.


  »Nun, ich bin gespannt, was da noch alles herauskommt – falls man die Öffentlichkeit überhaupt genau informieren wird«, hörte er Mehmet sagen. »Ich habe da meine Befürchtungen.«


  »Befürchtungen? Klingt beunruhigend.«


  Einen Augenblick herrschte gespannte Stille. Dann fragte Mehmet: »Kannst du dich noch an einen gewissen Ali Ağca erinnern?«


  Johannes überlegte kurz. »War das nicht der, der versucht hat, Papst Johannes Paul II. zu erschießen?«


  »Genau der! Ein wirrer Ultranationalist – bekennender ›Grauer Wolf‹. Vorher hatte er schon einen bekannten Journalisten ermordet. Er ist einer der wenigen Gewalttäter aus den Reihen der militanten Ülkücü, die man persönlich identifiziert hat. Aber es gibt viel mehr von ihnen. Auch bei euch in Deutschland.«


  ***


  Wieder sauste die Gürtelschnalle knapp an ihrem Ohr vorbei und traf sie auf der Schulter. In stoischem Gleichmaß schlug ihr Peiniger auf sie ein, abwechselnd links und rechts neben den Hals. Yasemin zuckte zusammen und stöhnte. Ihre Schultern brannten wie Feuer, und das Blut lief ihr über die aufgeschlagenen Wangen.


  »Rede endlich«, fuhr der Mann sie an. »Das Schwein, für das du deine Beine breit machst, hat uns gesagt, dass du das Material hast!«


  »Was für Material?«, schluchzte Yasemin. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Inzwischen hatte der zweite Mann die wenigen Möbelstücke im Wohnzimmer durchwühlt, in denen man etwas verstecken konnte, und war nun in die kleine Küche gegangen. Dort räumte er lärmend das Geschirr aus den Schränken. Mehrere Stücke waren schon auf den Bodenfliesen zerschellt.


  »Sei gefälligst etwas leiser«, rief sein Kumpan ihm über die Schulter zu, während er Yasemin an ihren Haaren aus dem Sessel riss. Sie war fast ebenso groß wie er, und so standen sie sich einen kurzen Moment lang auf Augenhöhe gegenüber.


  »Hör mir gut zu! Wir werden diese Wohnung nicht verlassen, bevor du uns sagst, wo du das Zeug versteckt hast.« Mit einem wütenden Stoß warf er die junge Frau rückwärts auf den niedrigen Couchtisch. Ein stechender Schmerz zuckte durch ihren Rücken. Er beugte sich über sie, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter vor dem ihren war. Plötzlich hatte er ein Klappmesser in der Hand, dessen Klinge er dicht vor ihren Augen aufschnappen ließ. »Ich schneide dich in Streifen, wenn du nicht sofort redest.« Das Messer fuhr an ihre rechte Wange. Stetig verstärkte sich der Druck, und sie spürte, wie die Klinge tiefer eindrang.


  Die Schmerzen waren unbeschreiblich. Voller Verzweiflung blickte Yasemin in seine Augen. Blitzartig kam ihr da die Erkenntnis: Er konnte sie nicht töten, bevor er wusste, wo das Material war, das sie so verzweifelt suchten! Alles, was er sagte und tat, hatte nur einen Zweck: Sie sollte eingeschüchtert werden. Offenbar hatten sie furchtbare Angst vor dem Inhalt der Dokumente, die Hamid gesammelt hatte. Sie brauchten dieses Material unbedingt. Und deshalb durften sie sie nicht töten, bevor sie ihr Ziel erreicht hatten.


  In heißen Schüben wallten die Schmerzen durch ihren geschundenen Körper, aber ihre Stimme klang ruhig: »Auch wenn du mich in Stücke schneidest – ich werde dir nichts sagen können. Weil ich einfach nichts weiß.«


  »Du verlogene Hure!« Die Augen des Mannes loderten vor Hass, und er stach mit dem Messer tief in ihre Wange. Ein glühender Schmerz fuhr ihr bis in den Unterkiefer. Laut schrie sie auf.


  Der Bärtige presste seine Hand auf ihren Mund und zischte kalt: »Natürlich kennst du das Versteck! Er selbst hat deinen Namen genannt, der verfluchte Verräter.«


  In diesem Augenblick wusste sie, dass Hamid tot war. Sie hatten von ihm nichts erfahren, aber ihn dennoch getötet. Und sie würden auch sie, Yasemin, töten, egal ob sie das Versteck verriet oder nicht.


  Wieder ging in der Küche eine Schüssel scheppernd zu Bruch.


  Da hörte sie das Klopfen, und ihr Herz machte einen Sprung. Frau Angermayer. Vielleicht hatte sie doch noch eine winzige Chance.


  Das Gesicht über ihr wurde blass. »Was war das?«, raunte der Mann ihr zu.


  »Meine Nachbarin. Die klopft immer gegen die Wand, wenn wir hier zu laute Musik spielen oder so.«


  Sie sah, dass der zweite Mann aus der Küche zurückkam, und hörte ihn sagen: »Wir müssen bald hier weg, da hat schon jemand an die Wand geklopft. Hat sie geredet?«


  »Nein, sie lügt weiter. Warum machst du auch so viel Krach, du Idiot? Jetzt hast du die Nachbarn aufgeschreckt!«


  »Na und? Ich gehe erst hier raus, wenn sie endlich gesagt hat, wo das Zeug ist.« Damit trat er an den Tisch. »Los, wir bringen sie ins Schlafzimmer. Alle anderen Räume habe ich durchsucht.« Er riss Yasemin an ihrer zerschlagenen Schulter vom Tisch hoch, und gemeinsam stießen sie sie vor sich her ins Schlafzimmer. Dort gaben sie ihr einen Stoß in den Rücken, und sie fiel mit dem Gesicht nach unten aufs Bett.


  Direkt neben den Hasen.


  Sie vermied jeden Blick zu dem Stofftier und schluchzte in ihr Kissen. Zeit. Sie brauchte noch etwas Zeit. Frau Angermayer war über achtzig und nicht mehr die Schnellste. Aber früher oder später würde die alte Dame vor der Tür stehen, da war sie sich sicher.


  Und dann? Was dann? Wahrscheinlich würde sie dann zur Geisel werden.


  Beide Eindringlinge durchwühlten nun den großen Kleiderschrank. Plötzlich drehte der eine sich zu ihr um, packte sie und zerrte sie aus dem Bett. Sie krallte sich an ihrem Kissen und an dem Hasen fest und landete damit auf dem Fußboden. Die Männer zogen die Matratzen vom Bett und schlitzten sie mit ihren Messern auf.


  Fluchend sprang plötzlich derjenige, der sie mit seinem Gürtel geschlagen hatte, zu ihr herüber und kniete sich auf ihren Rücken. Er riss ihren blutenden Kopf hoch und setzte ihr das Messer an die Kehle »Wenn wir hier auch nichts finden«, sagte er mit eiskalter Stimme, »dann ist in diesem Moment dein Scheißleben zu Ende.«


  Es klingelte an der Wohnungstür. Die Eindringlinge erstarrten. »Keinen Ton«, zischte der Mann, der auf Yasemin kniete, und verstärkte den Druck der Klinge auf ihren Kehlkopf.


  »Yasemin, geht es Ihnen gut? Ist alles in Ordnung?«, hörte sie die Stimme von Frau Angermayer aus dem Hausflur.


  »Wer ist das?« zischte der Mann über Yasemin.


  »Meine Nachbarin«, gurgelte Yasemin mühsam.


  »Wohnt sie allein?«


  »Ja, aber es gibt noch eine Wohnung hier auf der Etage. Da wohnt ein Mann, der bei der Polizei ist.«


  »Du Miststück«, fluchte der Messermann, »du lügst doch. Sag uns jetzt sofort, wo …«


  Jetzt klingelte es wieder, und kurz danach klopfte Frau Angermayer mit ihrem Gehstock laut an die Tür. »Yasemin, ist Ihnen etwas passiert?«, rief sie, und man hörte selbst hier im Zimmer, dass ihre hohe Greisinnenstimme durch das ganze Treppenhaus schallte.


  Gesegnete Frau Angermayer, Sie fürchterliche alte Nervensäge, dachte Yasemin und vergab der Rentnerin in dieser Sekunde sämtliche neugierige Belästigungen des letzten Jahres. Nur nicht nachlassen jetzt! Bleiben Sie so hartnäckig wie ich das von Ihnen nicht anders kenne.


  »Ich höre doch, dass da jemand bei Ihnen ist. Sind Sie in Schwierigkeiten?« Nochmals knallte die Krücke gegen die Tür. »Hallo! Yasemin!« Dann drückte die alte Dame so heftig auf den Klingelknopf, dass er sich verklemmte. Das schrille Klingeln nahm jetzt kein Ende mehr.


  »Verdammt, verdammt! Raus hier! Die Alte trommelt noch das ganze Haus zusammen«, rief der zweite Mann nervös.


  »Aber erst schneide ich dieser Sau den Hals durch!«


  »Mach das nicht! Noch wissen wir nicht, wo das Versteck ist. Wir kommen wieder.«


  »Hierher? Die haut doch ab.«


  »Wir finden sie überall, das weißt du. Und dann nehmen wir sie richtig in die Mangel. Das ist die einzige Chance, wie wir an das verfluchte Zeug kommen.«


  Unschlüssig zögerte der Messermann, wobei die scharfe Klinge in seiner nervös zitternden Hand immer tiefer in die Haut am Hals seines Opfers schnitt.


  Yasemin begannen die Sinne zu schwinden. Verzweifelt schnappte sie nach Luft. Wie aus weiter Ferne kommend, hallte schrill das anhaltende Türklingeln in ihrem Kopf, und die Stimme der alten Frau drang an ihr Ohr: »Yasemin, ich weiß doch, dass etwas passiert ist. Ich rufe jetzt den Hausmeister und die Polizei!«


  Mit einem Satz sprang der Mann von Yasemins Rücken und riss ihren Kopf noch einmal an den Haaren nach hinten. Sein Mund war direkt an ihrem rechten Ohr, als er sagte: »Hör mir genau zu! Wir gehen jetzt. Aber wenn du irgendjemandem etwas erzählst, werden wir dich töten. Und wenn die Polizei etwas davon erfährt, besuchen wir deine Familie. Du weißt, was das heißt!«


  Er blufft, dachte Yasemin. Ihre Eltern waren in die Türkei zurückgezogen, und ihre Geschwister lebten in England und in Dänemark. Mit letzter Kraft zwang sie sich zu einem Nicken.


  »Komm jetzt«, rief sein Kumpan und rannte aus dem Zimmer.


  »Wir unterhalten uns noch, süße Yasemin«, sagte die Stimme an ihrem Ohr. »Aber dann werden wir noch ein paar Gäste dabeihaben. Deine kleine Nichte Fatma, die mit ihrer Mutter in Kopenhagen wohnt, zum Beispiel.«


  Yasemin durchfuhr ein brennender Schmerz, stärker als alle ihre körperliche Pein.


  Sie wussten alles!


  »Und natürlich bringen wir dann auch die niedlichen Zwillinge mit, die Kinder deines großen Bruders, die in Huntington in diesen hübschen englischen Kindergarten gehen. Das wird ein richtiges kleines Familientreffen.«


  Es war aus.


  Sie musste sofort aufgeben. Nichts auf der Welt würde sie dazu bringen, die liebsten Menschen in ihrem Leben in Gefahr zu bringen. Sie musste es tun. Was hatte sie noch zu verlieren? Hamid hatten sie schon ermordet. Sie würden auch nicht davor zurückschrecken, unschuldige Kinder zu quälen und zu töten. Das musste sie verhindern, was auch immer danach mit ihr selbst geschah.


  Langsam griff sie mit ihrer linken Hand nach vorn und zog den Stoffhasen zu sich heran. Das Kuscheltier an ihre Brust gepresst, drehte sie sich vorsichtig um. »Ich habe …«, begann sie mühsam zu sprechen, und das Blut floss ihr dabei aus dem Mund.


  »Halt´s Maul!« Er war bereits aufgestanden. »Zum letzten Mal: Ein Wort von dir über das Material an irgendwen, und die Kinder sind tot!« Mit einem verächtlichen Blick auf die junge Frau, die sich mit letzter Kraft an ihrem lächerlichen Stofftier festhielt, verließ er eilig das Schlafzimmer.


  Verzweifelt umklammerte sie den Hasen. Das Blut aus dem tiefen Schnitt in ihrer Wange lief ihr über den Mundwinkel, tropfte herunter und hinterließ flammend rote Flecken auf den hellbeigen Ohren des Stofftieres.


  Dann brach sie ohnmächtig zusammen.
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  »Nicht schnell genug, einfach nicht schnell genug«, murmelte Huber deprimiert. »Wir kommen immer zu spät.« Er stand im Flur und sah den weißgekleideten Spezialisten des LKA bei ihrer akribischen Spurensicherung im verwüsteten Schlafzimmer zu.


  Venske, ebenfalls im Schutzanzug, tapste raschelnd an ihm vorbei und sagte: »Es ist eine verdammte Schande. Aber wir sind ihnen auf den Fersen. Allzu groß ist ihr Vorsprung nicht mehr.«


  Seit ihrer Ankunft sah Venske sich überall in der Wohnung um und richtete dabei unablässig seine Fragen an die Spurensicherer. Ihre einsilbigen Antworten störten ihn anscheinend nicht. Auch schien er nicht zu bemerken, dass sich die Miene von Hauptkommissar Schmieder zunehmend verdüsterte.


  »Chef, kommst du bitte mal raus da? Der Doktor sagt, dass du jetzt mit der Dame von nebenan sprechen kannst«, rief Huber.


  Venske unterbrach sein Gespräch mit einer übergewichtigen Beamtin, die DNA-Proben nahm, und kam zur Tür. Dabei bewegte er sich vorsichtig, um nicht über die Hosenbeine seines viel zu großen Schutzanzuges zu stolpern, die er auf dem Boden hinter sich herzog. Misstrauisch sah er zu Huber auf. Dessen mächtiger Leib bebte verdächtig. Der brave Mann war offensichtlich um Haltung bemüht, konnte aber nicht verhindern, dass sich ein feines Lächeln auf sein Gesicht stahl.


  »Hilf mir gefälligst aus diesem gigantischen Kittel und grins nicht so dämlich«, knurrte Venske, während er begann, wie wild mit den Bergen von weißem Plastikstoff zu kämpfen.


  Die Täter hatten das Haus schon lange verlassen, bevor Venske und Huber eintrafen. Von der Polizei war zu erfahren, dass anscheinend nur die alte Nachbarin sie gesehen hatte. Doch die könne man erst später befragen. Sie brauche zunächst etwas Ruhe.


  Der Notarzt hatte Yasemin versorgt, und sofort danach war sie ins Krankenhaus abtransportiert worden. »Sie wurde übel zugerichtet«, sagte der Arzt, »aber es besteht keine Lebensgefahr.«


  »Dann können wir bald mit ihr sprechen?«, erkundigte sich Schmieder hoffnungsvoll. Kaum zehn Minuten hatten er und sein Team gebraucht, um vom ausgebrannten Schlupfwinkel der Akıncı hierher zum Tatort zu gelangen.


  Die Zusammenarbeit funktionierte, stellte Venske befriedigt fest. Dennoch waren sie wieder zu spät gekommen.


  »Das kann ich nicht beurteilen«, erwiderte der Mediziner. »Sie schien mir völlig verwirrt. Schwerer Schock. Aber ich fürchte, da ist noch mehr.«


  »Wie meinen Sie das?«, schaltete sich Venske ein.


  »Nun ja, die Versorgung ihrer Wunden wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Aber es gibt Anzeichen für ein Psychotrauma. Das muss von Spezialisten abgeklärt werden.«


  Venske fragte nicht weiter. Er hatte die junge Frau gesehen, als sie auf einer Trage aus der Wohnung gebracht wurde. Sie hielt ein blutiges Stofftier umklammert und gab keinen Laut von sich. Mit ihren dunklen, weit offenen Augen starrte sie stumm an ihm vorbei in die Leere.


  Der Blick. Er kannte diesen seelenlosen Ausdruck in den Augen nur allzu gut. Den Blick, der nichts festhielt.


  Diesmal waren keine schriftlichen Botschaften am Tatort hinterlassen worden. Auch das ›A‹ fehlte.


  »Ist ja klar«, sagte Huber, »das hier war keine Demonstration ihrer Macht. Das Material haben sie gesucht. Das war alles, was sie hier wollten.«


  »Und – haben sie es gefunden? Was meinst du, Hubernazi?«, fragte Venske und sah seinen Mitarbeiter aufmerksam an.


  »Das glaube ich nicht. So viel ist doch klar: Sie sind von der Nachbarin gestört worden und mussten überstürzt fliehen. Und außerdem …« Nachdenklich brach er ab.


  »Was geht dir im Kopf herum?«, wollte Venske wissen.


  »Na ja, sie hätten doch Hamids Freundin nicht foltern müssen! Zumindest dann nicht, wenn sie gefunden hätten, was sie suchten, oder?«


  »Vielleicht haben sie sie so lange gequält, bis sie das Versteck verraten hat«, bemerkte Schmieder.


  »Wenn sie es überhaupt kennt«, gab Venske zu bedenken.


  »Diese Verbrecher glauben aber, dass sie es kennt. Sonst hätte ihre Aktion hier keinen Sinn gemacht«, erwiderte der LKA-


  Beamte. »Sie mussten auf jeden Fall damit rechnen, dass auch wir früher oder später auf die Idee kommen, dass die Freundin eingeweiht ist, und …«


  »… und dann hier auftauchen«, ergänzte Huber. »Es bleiben also zwei Fragen, nämlich ob Yasemin tatsächlich weiß, wo das Material versteckt ist, und ob diese elenden … äh …«


  »Nenn sie einfach ›Täter‹«, empfahl Venske milde.


  »Na gut«, schnaufte Huber, »ob sie das Versteck den ›Tätern‹ verraten hat, falls sie es kennt.«


  Venske erkannte ein gewisses Unbehagen im Blick des Hauptkommissars. »Was stört Sie, Herr Kollege?«


  »Sieht man mir das etwa an?«, fragte Schmieder erstaunt zurück.


  »Der schon«, warf Huber trocken ein und verzog sein Gesicht, als ihn ein stechender Blick seines Chefs traf.


  »Offenkundig sind wir an unterschiedlichen Fragen interessiert«, erklärte der Kriminalbeamte. »Gut, wir haben schließlich auch verschiedene Aufgaben. Aber mich interessiert im Moment das Material gar nicht so sehr. Ich will so schnell wie möglich diese Verbrecher dingfest machen.«


  Venske nickte.


  »Und deshalb«, fuhr Schmieder fort, »ist es mir zunächst mal völlig egal, was für krude Ideen diese Leute verfolgen. Das sind Verbrecher – Punkt.«


  Zum ersten Mal, seit er ihn kennengelernt hatte, war dem gestandenen Kriminalbeamten seine Erregung anzumerken, stellte Venske fest. Er mochte das. Selbst ging es ihm ja nicht anders, ganz im Gegenteil. Auch er litt unter jedem Misserfolg, obwohl er seine Emotionen kaum jemals zeigte. Nur der Hubernazi mochte vielleicht etwas davon ahnen.


  »Wir haben in der Tat unterschiedliche Aufgaben«, wandte er sich an den Hauptkommissar, »Ihre ist ebenso wichtig wie unsere. Aber Sie werden in Ihrer nicht zum Erfolg kommen ohne unsere Mitarbeit. Umgekehrt gilt das ganz genauso.« Innerlich amüsierte er sich darüber, dass Huber sichtlich unruhig wurde. Er kannte diese Rede sicher schon auswendig. Venske erlöste ihn. In unschuldigem Tonfall bat er darum, sich doch einmal nach einem Kaffee umzuschauen.


  Dankbar machte sich Huber davon, und Venske fuhr fort: »Denken Sie nicht, Herr Kollege, dass es mich gleichgültig lässt, dass wir keinen der Kerle bisher identifizieren konnten. Wie sollen wir an die Organisation herankommen, wenn wir nicht einmal deren … nennen wir sie ›ausführende Organe‹ zu fassen bekommen? Doch genau deswegen sind ja die Informationen des Aussteigers so bedeutsam. Wenn wir die finden, haben wir nicht nur den Zugang zur Organisation und deren Chefs, vielleicht sogar zu den Geldgebern, sondern auch eine komplette Liste der Mitglieder der Akıncı. Und Sie können sicher sein, dass darauf die Namen der Verbrecher stehen, die Sie suchen.«


  Schmieder hatte aufmerksam zugehört. Er war kein Mann vieler Worte, daher fragte er nur: »Das heißt?«


  »Wir müssen die Unterlagen finden. Im Moment ist das unsere einzige Chance. Wir brauchen das Material. Und zwar wir vom Verfassungsschutz genauso dringend wie Sie.«


  Der LKA-Beamte nickte. »Dann müssen wir jetzt den Turbo einschalten.«


  Frau Angermayer hatte sich erholt. Nach einer Beruhigungsspritze von ihrem Hausarzt und einem kurzen Schläfchen war sie nun bereit, sich den weiteren Herausforderungen dieses aufregenden Tages zu stellen.


  Sie thronte in ihrem Wohnzimmer in einem Ohrensessel, dessen beeindruckende Größe die kleine weißhaarige Frau noch schmächtiger erscheinen ließ, als sie tatsächlich war. Doch sie machte keineswegs einen gebrechlichen Eindruck, und ihre hellgrauen Augen funkelten Venske an, der ihr in einem kleineren Sessel gegenübersaß. Hauptkommissar Schmieder hatte nur noch auf einem mit bestickten Kissen überladenen Sofa Platz gefunden, in dem er fast völlig versank.


  Die alte Dame beugte sich leicht nach vorn und legte ihre Hände auf den Griff des glänzenden schwarzen Gehstocks, der zwischen ihren kurzen Beinen stand. Mit einem sorgenvollen Blick sah sie die Herren abwechselnd an und fragte: »Haben Sie gesehen, ob auch die Schüssel aus geschliffenem Bleikristall zu Bruch gegangen ist?«


  Irritiert sagte Schmieder: »Da ist eine Menge Zeug zerbrochen in der Küche.«


  »Ich spreche nicht von ›Zeug‹, mein Herr«, erwiderte Frau Angermayer indigniert, »sondern von wertvollem Arnstadt-Kristall. Darin habe ich Yasemin gestern meinen selbstgemachten Mandelpudding hinübergebracht. Ich kann nur hoffen, dass das Stück keinen Schaden genommen hat.«


  »Wir werden uns darum kümmern«, versprach Venske.


  Schmieder warf ihm einen Blick zu und ergänzte mit großem Ernst: »Ich werde das sofort klären, wenn wir wieder drüben in der Wohnung sind.«


  Nun übertreib´s nicht, dachte Venske.


  »Tun Sie das, tun Sie das«, erwiderte Frau Angermayer und lehnte sich in ihrem riesigen Sessel zurück. »Wie geht es denn nun der armen Yasemin?«


  »Sie ist nicht lebensgefährlich verletzt, aber sie hat schlimme Wunden und einen schweren Schock«, sagte Venske.


  »Haben diese Kerle ihr Gewalt angetan, also … haben sie sie etwa … nun, Sie wissen schon …«


  »Nein, das nicht. Darum ging es denen auch nicht.«


  »Was wollten die denn dann von dem armen Mädchen?«


  »Das möchten wir ja gerade herausfinden, Frau Angermayer«, antwortete Venske ausweichend. »Und dazu ist Ihre Mithilfe von großer Wichtigkeit.«


  »Nun, dann stellen Sie schon Ihre Fragen, damit ich wieder zur Ruhe komme«, erwiderte sie resolut.


  Nach und nach erfuhren Venske und der Kriminalbeamte wenigstens einiges von dem, was sie wissen wollten. Der Erzählstil der alten Dame war etwas ausschweifend, aber sie erfreute sich eines wachen Verstandes. »Erst habe ich noch gedacht, dass das Freunde von Hamid sind, ihrem Partner«, sagte sie. »Der sieht ja so ähnlich aus – natürlich immer sehr gepflegt, er kommt ja aus gutem Hause. Aber als dann das Spektakel da drüben anfing …«


  »Irgendwann kamen die beiden ja wieder heraus«, versuchte Venske sie auf der Spur zu halten. »Wie lief das ab?«


  »Ich habe laut gerufen, dass ich die Polizei hole«, erinnerte sich Frau Angermayer, »und da müssen sie wohl, wie sagt man, kalte Füße bekommen haben. Jedenfalls wurde plötzlich die Tür aufgerissen. Ich konnte gerade noch ein Stück zurücktreten, da stürzten die Kerle auch schon an mir vorbei.«


  »Haben sie Sie bedroht?«, fragte Schmieder.


  Frau Angermayer dachte einen Augenblick nach. »Ich weiß nicht – eigentlich nicht direkt«, sagte sie schließlich. »Sie haben mich böse angeschaut, aber dann sind sie wie der Blitz die Treppe hinuntergestürzt. Es hat keine fünf Sekunden gedauert, da wurde unten schon die Haustür aufgerissen.«


  Nein, die Männer hätten nichts bei sich gehabt, keine Tasche oder Mappe oder sonst irgendeinen größeren Gegenstand. Und nein, sie würde die Männer wohl auch nicht wiedererkennen, sagte Frau Angermayer zur Enttäuschung des Hauptkommissars.


  »Das ist doch wie bei den Chinesen. Da kann man auch nur sagen, dass sie wie … eben wie Chinesen aussehen, oder?«


  Eigentlich hatte Schmieder sie um ihre Mitwirkung bei der Erstellung von Phantombildern bitten wollen, aber an dieser Stelle gab er sein Vorhaben resigniert auf.


  Frau Angermayer war müde geworden. Die Ereignisse dieses Tages waren wohl doch zu viel für sie gewesen. Immer wieder fielen ihr die Augen einen Moment lang zu. Die Männer standen auf und verabschiedeten sich höflich – natürlich nicht, ohne nochmals zu versichern, dass die Suche nach dem Kristallgefäß ihr nächster Ermittlungsschwerpunkt sei.


  Da sagte die alte Dame auf einmal: »Wissen Sie, etwas fällt mir gerade noch ein: Einer von den Kerlen hatte einen Verband um seine rechte Hand.«


  ***


  Eng war es in der Wohnung in Bogenhausen, der sie den Decknamen ›Mersin‹ gegeben hatten. Kein Vergleich zu den großzügigen Räumen, die nun in Schutt und Asche lagen, dachte Metin Kaymaz wehmütig. Doch sie mussten dankbar sein, dass es jetzt überhaupt noch Orte wie diesen für die Akıncı gab, an denen sie sich treffen konnten. Diese Wohnung hatte jemand gemietet, dessen Identität nur der Öncü kannte.


  »Ein türkischer Patriot«, hatte er durchblicken lassen, »der hier aufgewachsen ist und in seiner Partei noch viel Einfluss gewinnen wird. Und er ist nicht der Einzige. Unsere Interessen werden bald auch in der deutschen Politik ein ganz anderes Gewicht erhalten!«


  Natürlich durfte nicht herauskommen, dass ein aufstrebender Jungpolitiker in einer deutschen Volkspartei ein leidenschaftlicher ›Grauer Wolf‹ war. Die Presse, die in diesem dekadenten Land sowieso viel zu viel Macht besaß, hätte ihn und seine Partei in der Luft zerrissen.


  Kontakte in die deutsche Politik zu knüpfen, war eine sensible Arbeit. Doch auch auf diesem Feld waren ihre Erfolge nicht mehr zu übersehen, freute sich Kaymaz. In mehreren Stadtparlamenten und Kreistagen, vor allem aber in den Jugendorganisationen verschiedener Parteien saßen inzwischen Menschen, die für die Ülkücü arbeiteten.


  »Ihr kommt mit leeren Händen?« Der scharfe Ton des ›Leitwolfs‹ riss Metin Kaymaz abrupt aus seinen Gedanken. »Ich bin enttäuscht von dir, Metin! Ich hatte erwartet, dass du uns das Material besorgst, bevor es unseren Feinden in die Hände fällt.«


  »Wir waren ja kurz davor, verehrter Öncü«, antwortete Kaymaz kleinlaut, »aber wir wurden eben gestört, sonst …«


  »Schweig!«, donnerte der Mann mit der Stahlbrille. »Eine alte Frau bringt euch dazu, eure Mission abzubrechen und Hals über Kopf zu fliehen! Hat man so etwas schon gehört? Warum habt ihr das krakeelende Weib nicht in die Wohnung gezogen und ihr das Maul gestopft?« Erregt sprang er auf und ballte seine Fäuste. »Habt ihr denn immer noch nicht begriffen, dass es um unsere gesamte Bewegung geht? Und nicht nur darum! Wenn das Material das enthält, was ich befürchte, dann landet jeder von uns im Knast. Einige für den Rest ihres Lebens!«


  »Wir kennen die Gefahr, verehrter Öncü«, erwiderte Kaymaz mit bebender Stimme. »Wir machen für die Bewegung die härteste Arbeit, wir halten unsere Köpfe hin, vergiss das bitte nicht.« Auch er stand auf. Die Enttäuschung über die Ungerechtigkeit seines Vorbildes übermannte ihn. »Du selbst hast gesagt, wir dürften nicht zu lange in der Wohnung bleiben, da die Bullen sicher bald dort auftauchen.«


  Er war zu weit gegangen, merkte der Öncü.


  Er musste aufpassen, dass seine Angst nicht die Oberhand gewann. Wenn die Akıncı merkten, wie sehr er sich vor den Folgen für sich selbst fürchtete, falls das Verrätermaterial der Polizei in die Hände fiel, geriet seine Stellung ernsthaft in Gefahr. Er musste seine Autorität wahren.


  »Vielleicht habt ihr ja richtig gehandelt – euch blieb wohl auch gar keine andere Wahl, als rasch zu fliehen«, lenkte er ein. Er setzte sich wieder, und Kaymaz folgte sofort seinem Beispiel. »Die Frage ist doch: Weiß sie etwas über das Versteck oder nicht?«, überlegte der Öncü laut.


  »Ich bin sicher, sie weiß genau, wo das Zeug liegt«, antwortete der Mann, der mit Kaymaz bei Yasemin gewesen war.


  Metin Kaymaz nickte zustimmend und erzählte, was er ›der Hure‹ über das Schicksal ihrer Familie angedroht hatte, falls sie den gleichen Fehler machen würde wie ihr toter Freund Hamid.


  »Hat sie dir geglaubt?«


  »Sie ist zu Tode erschrocken, das habe ich ihr angesehen.«


  »Dann wird sie wohl erst mal den Mund halten«, sagte der Öncü. Er schwieg ein paar Augenblicke lang und dachte nach. »Also gut, wir müssen jetzt überlegen, wie wir doch noch an das Material kommen. Sonst ist es endgültig zu spät.«


  »Sie haben sie ins Städtische Krankenhaus gebracht«, gab einer der Männer bekannt. »Ich habe vorhin mit einem unserer Freunde telefoniert, der dort arbeitet.«


  »Gut gemacht! Wir sollten schnell herausfinden, ob sie bewacht wird. Und aufpassen, ob sie nach Hause kommt oder vielleicht in eine andere Klinik verlegt wird.« Der Öncü hatte seine Souveränität zurückgewonnen. Mit Nachdruck verkündete er: »Wir müssen an sie herankommen, koste es, was es wolle.«


  Mehr als drei Stunden saßen sie noch in der stickigen kleinen Etagenwohnung zusammen und beratschlagten ihren Plan. Diesmal musste es klappen. Nichts durfte mehr schief gehen.


  Ihre letzte Chance.


  Metin Kaymaz war bereit. Nachdem die Aufgaben verteilt waren und jeder von ihnen wusste, was er zu tun hatte, holte der Öncü die Flagge aus ihrer Umhüllung. In diesem provisorischen Quartier durfte sie nicht fest an der Wand hängen, hatte er befohlen, damit eine womöglich erneut nötige Flucht nicht verzögert würde. Er ließ zwei Kämpfer das wertvolle Tuch an jedem Ende mit ausgestrecktem Arm hochhalten. Einer von ihnen war Metin Kaymaz, dem der Stolz ins Gesicht geschrieben stand, als er diese Aufgabe übernahm. Dann traten die übrigen vor die gefiederte Wölfin.


  Alle sprachen gemeinsam den heiligen Eid.


  Kaymaz überlief eine Gänsehaut. Selten hatten die Worte, die er so oft schon gesprochen hatte, derart tiefe Gefühle bei ihm ausgelöst. Im Augenblick höchster Gefahr standen die Akıncı unerschütterlich zusammen! Ein jeder von ihnen war bereit, sich für die große Sache zu opfern. Sie alle waren zum Äußersten bereit – todesmutige Kämpfer für das wahre Türkentum und eine goldene Zukunft im heiligen Land Turan.


  Er war so stolz, zu ihnen zu gehören!


  Auch die anderen Akıncı waren heute mit besonderem Ernst bei der Sache. Die Spannung, die im Raum lag, ließ ihre Stimmen beben. Die des Öncü allerdings schwankte leicht, bemerkte Kaymaz. Und schrieb das der tiefen Ergriffenheit des ›Leitwolfs‹ zu.
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  Der Betrieb auf der Station war den ganzen Tag über ohne besondere Ereignisse abgelaufen, wenn man einmal davon absah, dass Herr Grabert inzwischen keinen Ton mehr von sich gab. Er brütete mit abwesendem Blick vor sich hin, und seine ewigen Litaneien hatten plötzlich aufgehört. An ihre Stelle war dumpfes Schweigen getreten, das er mit der gleichen verbissenen Konsequenz einhielt, mit der er vorher seine endlosen Wortkaskaden abgesondert hatte.


  Die Visite fand pünktlich statt. Schwester Walburga wirbelte unermüdlich durch den Flur und die Krankenzimmer und stieß dabei lautstark Anweisungen aus. Ansonsten lief die Pflege der Patienten mit professioneller Routine ab.


  Ein ganz normaler Tag also, dachte Karen Terhoven, als sie aus dem Fenster sah und bemerkte, dass es schon dämmerte. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr setzte sie sich seufzend an ihren PC, um den Bericht über Grabert zu verfassen. Sie hatten sich entschlossen, ihn in den nächsten Tagen in die Abteilung für besonders schwere Fälle zu verlegen, um die Möglichkeiten einer Hirnstimulation abzuklären.


  Das Telefon klingelte. »Wir bekommen noch eine Patientin, Frau Doktor«, schallte Walburgas Organ aus dem Hörer. »Sie ist heute in der Früh überfallen und danach ins Städtische Krankenhaus eingeliefert worden. Die Verletzungen haben sie dort versorgt, aber es scheint ein psychisches Problem zu geben.«


  »Was für ein ›psychisches Problem‹?«


  »Sie möchten dazu bitte Ihren Kollegen im Städtischen anrufen.« Walburga gab eine Telefonnummer durch, die Karen sich notierte.


  »Wann kommt die Patientin?«, wollte sie wissen.


  »Muss ungefähr in einer Stunde hier sein«, erwiderte die Stationsschwester. »Aber da ist noch etwas: Sie wird von der Polizei begleitet. Sie wollen sogar einen Posten stellen, der sie die ganze Zeit bewachen soll. Und sie muss ein Einzelzimmer bekommen – aus Sicherheitsgründen angeblich.« Die Missbilligung dieser Maßnahmen war Walburgas Stimme deutlich anzuhören.


  »Gut, dann bereiten Sie schon mal alles vor. Ich sage Ihnen Bescheid, was bei dem Telefonat herauskommt.« Damit unterbrach Karen die Verbindung und wählte die Nummer, die sie sich aufgeschrieben hatte.


  »Ist sie selbst in irgendwelche … kriminellen Sachen verstrickt?«, wollte Karen nach dem Bericht des Chirurgen wissen.


  »Soweit ich weiß, nicht. Aber es kommt ein Beamter des LKA zu Ihnen, der Sie über alles informieren wird, Frau Kollegin.«


  »Wurde sie vergewaltigt?«


  »Nein. Keinerlei Anzeichen sexueller Gewalt. Alles andere finden sie in meinem Befundbericht.«


  Der Chirurg schilderte ihr kurz die physischen Verletzungen der Überfallenen – vor allem Hieb- und Stichverletzungen und einige böse Prellungen – und kam dann rasch zur Sache: »Sie zeigt die klassischen Symptome eines massiven Psychotraumas. Ich bin sicher, sie ist bei Ihnen besser aufgehoben als hier bei uns.«


  Nicht viele Chirurgen hätten sich so schnell zu diesem Schritt entschlossen, das wusste Karen. Dabei war der Beginn der Therapie für den Erfolg entscheidend. Die körperlichen Verletzungen konnten sie auch hier weiterbehandeln.


  »Eins noch, Frau Kollegin«, sagte der Chirurg, bevor er auflegte, »achten Sie doch mal darauf, wie sie mit dem Hasen umgeht.«


  Für einen Augenblick kam Karen der Gedanke, der Chirurg sei entweder betrunken oder gar selbst ein Fall für ihre Station. »Mit dem … was?«, fragte sie entgeistert zurück.


  Der Mann lachte humorlos auf. »Sie werden es ja sehen.«


  Als Yasemin auf der Station eintraf, waren alle Maßnahmen für ihre Aufnahme abgeschlossen. Walburga stand, die Hände in die fleischigen Hüften gestemmt, vor der Tür zum Krankenzimmer und beobachtete missbilligend die seltsame Prozession, die da den Gang heraufkam.


  Die Trage mit der Patientin wurde von zwei Sanitätern gerollt, dahinter kam eine uniformierte Polizeibeamtin, der wiederum zwei Herren in Zivil folgten. Am Ende der Schlange gingen nochmals drei oder vier Polizisten in Uniformen.


  »Hier hinein!«, rief Walburga und zeigte auf die Tür neben sich. »Das ist ja wirklich allerhand, wir sind doch hier kein Gefängnishospital!«, fügte sie bissig hinzu.


  Karen trat neben sie und beobachtete aufmerksam, wie die Patientin in das Zimmer geschoben wurde. Dort warteten bereits der Pfleger Sadi und eine Schwester, und gemeinsam mit den Sanitätern hoben sie die junge Frau behutsam von der Trage und legten sie in das Krankenbett.


  »Okay, Walburga«, sagte Karen, »Sie kümmern sich hier erst einmal um alles. Ich möchte noch kurz mit der Polizei sprechen.«


  »Das tun Sie bitte, Frau Doktor«, gab die Stationsschwester zurück. »Die rücken hier glatt mit einer Hundertschaft an, da fehlt nur noch die Marschmusik.«


  Grinsend wandte Karen sich ab und überließ die laut vor sich hin grantelnde Walburga ihrem Unmut. Einer der Herren in Zivil kam auf sie zu. »Hauptkommissar Schmieder vom LKA«, stellte er sich vor. »Ich leite die Ermittlungen.«


  Im Dienstzimmer ein paar Türen weiter berichtete er, was mit Yasemin geschehen war. Auch wenn sie nicht alles erfuhr, wusste Karen am Ende dieses Gespräches recht genau, warum die junge Frau nach wie vor in Gefahr schwebte.


  »Wir trauen diesen Leuten fast alles zu«, sagte der Beamte. »Noch scheinen sie nicht herausgekriegt zu haben, was sie unbedingt wissen wollen.«


  »Und Sie meinen, die könnten hierher kommen – in ein Krankenhaus! – um es noch einmal zu versuchen?«, hakte Karen ungläubig nach.


  »Das ist zumindest nicht ausgeschlossen, Frau Doktor. Und daher müssen wir gewisse Vorsichtsmaßnahmen treffen.«


  »Aber Sie denken doch sicher nicht daran, die Patientin zu vernehmen, bevor ich meine Erlaubnis dazu gegeben habe?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Schmieder müde. »Sie sollen aber wissen, dass jemand vom Verfassungsschutz hier auftauchen könnte.«


  »Danke für den Hinweis. Wir werden sehen.« Nachdenklich ging Karen die wenigen Schritte bis zum Krankenzimmer, in dem die junge Frau lag. Ein uniformierter Polizist saß auf einem Stuhl vor der Zimmertür und blickte etwas verloren drein.


  Scheißjob, dachte Karen, als sie die Tür öffnete und an ihm vorbei in den Raum trat. Ihr Blick fiel auf die junge Frau in dem Bett. Offenbar schlief sie.


  Was wusste dieses Häuflein Elend so Brisantes, dass es ihr Leben kosten konnte? Leise trat sie näher an das Bett heran und betrachtete mitleidig Yasemins verbundenes Gesicht.


  Und was mochte an ihr so wichtig sein, dass sich sogar der Verfassungsschutz für sie interessierte?


  ***


  Die Frage kam aus einer der hinteren Reihen: »Halten Sie diese Geheimniskrämerei wirklich für angemessen? Was wollen Sie eigentlich vertuschen?«


  Die Pressereferentin des Innenministers, die neben dem Podium stand und die Konferenz moderierte, zuckte zusammen. Inzwischen war sie in Schweiß gebadet und betete vermutlich, dass die Kameras dies nicht allzu deutlich dokumentieren würden. Die Souveränität, mit der sie diese hitzige Schlacht bisher schlug, geriet allmählich ins Wanken, bemerkte Venske.


  Der große Konferenzraum im Landeskriminalamt an der Maillingerstraße war bis auf den letzten Platz besetzt. Die Vertreter aller lokalen und vieler überregionaler Printmedien saßen dichtgedrängt im Saal. Auch zwei Fernsehsender hatten ihre umfangreiche Technik aufgebaut. Der lange Tisch, der auf einer Art Bühne quer vor den Stuhlreihen stand, war mit bunten Mikrofonen gespickt. In der Mitte saß der bayerische Innenminister und blickte angespannt über das Heer von Reportern, das den Saal füllte. Zu seiner Rechten schwitzten der Bürgermeister, zu seiner Linken der Polizeipräsident unter der Hitze der Scheinwerfer.


  Auch Venskes Vorgesetzter Karl-Friedrich von Gössler saß mit auf der Bank.


  »An wen richten Sie diese Frage?«, erkundigte sich die Pressereferentin und schaute mit ihrem gewinnenden Lächeln nach hinten in den Saal.


  »An den Minister natürlich«, tönte es prompt zurück. Erwartungsvoll wandten sich die menschlichen und elektronischen Augen dem Herrn in der Mitte zu. Der räusperte sich kurz und hob an: »Die bayerische Staatsregierung hat immer gesagt …«


  Entsetzt fuhr von Gössler zusammen, als der Minister plötzlich rüde unterbrochen wurde. Venske konnte sich denken, warum. In den Augen seines Chefs benahm sich die Journaille wieder einmal ganz und gar ungehörig.


  Die Reaktionen aus dem Saal überschlugen sich: »Es ist uns egal, was die bayerische Staatsregierung schon immer …«, »Kommen Sie endlich zum Punkt!«, »Wann bekommt die Öffentlichkeit endlich die Wahrheit zu hören?«


  »Meine Damen und Herren … ich bitte Sie! Halten Sie sich doch an die Regeln!«, rief die Pressereferentin verzweifelt in die aufgebrachte Menge.


  Der Minister sagte etwas ins Ohr des Polizeipräsidenten. Der straffte sich, beugte sich zu den Mikrofonen vor und rief: »Meine Damen und Herren! Bitte! Hier wird gar nichts vertuscht. Es ist leider eine Tatsache, dass wir bisher noch keine Spuren haben sichern können, die uns zu den Tätern führen. Diese Verbrechen wurden offenbar von Leuten begangen, über die keinerlei Daten hinterlegt sind und …«


  »Aber es hat Schmierereien an den Wänden gegeben«, rief ein junger Reporter vom Morgenblatt. »Lassen sich daraus keine Rückschlüsse ziehen?«


  Clemens Venske senkte den Kopf, um das leichte Lächeln zu verbergen, das über sein Gesicht lief. Er saß hinter dem Podium in einer Stuhlreihe für die Mitarbeiter der sogenannten Arbeitsebene. Da diese Stühle tiefer standen, hatte er eine prächtige Aussicht auf die Lehnen der Sitzmöbel vor ihm, in denen die hohen Herrschaften Platz genommen hatten.


  Vor Beginn der Veranstaltung hatte von Gössler ihm eingeschärft, auf keinen Fall die Themen Ülkücü, ›Graue Wölfe‹ und ›Türkischer Nationalextremismus‹ zu erwähnen, falls er zu einem Statement aufgefordert würde.


  »Was natürlich sehr unwahrscheinlich ist«, hatte von Gössler hinzugefügt.


  »Natürlich.«


  »Der Herr Minister hat angeordnet, dass wir so lange keine Angaben zu den Hintergründen der Taten machen, bis wir uns absolut sicher sind. Wir dürfen die Menschen nicht verunsichern, das verstehen Sie doch?«


  »Aber dann wird weiter über religiösen Fanatismus als Motiv spekuliert. Das wird die Konflikte mit der ganz normalen, friedlichen muslimischen Bevölkerung verschärfen«, wagte Venske zu bemerken. »Und es schaufelt noch mehr Wasser auf die Mühlen der Rechtspopulisten.«


  »Das mag ja sein«, blaffte von Gössler, »aber dafür tragen Sie die Verantwortung! Hätten Sie die Sache mit dem Überläufer nicht so dilettantisch gehandhabt, wären wir jetzt im Besitz von Erkenntnissen, die uns direkt zu den Tätern führen würden.«


  Venske schluckte. Er selbst hatte sich in den letzten Tagen oft genug gefragt, was er falsch gemacht hatte. Versonnen blickte er seinem Vorgesetzten ins Gesicht und fragte: »Was wäre denn, wenn wir Namen hätten, wenn sogar schon Festnahmen erfolgt wären? Würden Sie den Leuten dann sagen, dass in München eine Terrorzelle der Panturanisten existiert? Die brennen und morden konnte, weil die Behörden gar nichts von ihr wussten?«


  Von Gössler bedachte ihn mit einem angeekelten Blick, als hätte er gerade die neue Spezies eines besonders abstoßenden Ungeziefers entdeckt. »Ihre Andeutungen können Sie sich sparen, Venske. Und verschonen Sie die Leute, denen die schwere Bürde der politischen Verantwortung auf die Schultern geladen wurde, mit Ihren anmaßenden Fragen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zielstrebig auf den Innenminister zu, der gerade eintraf.


  Vielleicht war es wirklich besser, zunächst nichts von dem bekanntzugeben, was sie schon wussten, ging es Venske durch den Kopf, während sein Blick auf den Rücken der Prominenz ruhte. Viel war es ja tatsächlich nicht.


  Vor ein paar Stunden hatte ihn Levent Çelik aus Ankara angerufen, dem es offenbar keine Ruhe ließ, dass in Deutschland eine Gruppierung der ›Grauen Wölfe‹ in Aktion getreten war, von deren Existenz er noch nie etwas gehört hatte. »Ich werde den Verdacht nicht los, dass sie auf eigene Faust handeln«, hatte er gesagt.


  »Wie meinst du das?«


  »Unsere V-Leute finden einfach niemanden im Führungskreis der Ülkücü, der je von diesen Akıncı gehört haben will – also in diesem Zusammenhang. Dass die vor Jahrhunderten mit Süleyman, dem Prächtigen, nach Wien gezogen sind, lernt hier natürlich jedes Kind in der Schule.«


  »Dennoch gibt es sie, ich meine, jetzt und hier als neue Gruppe bei den Bozkurtlar, das kann ich dir versichern«, hatte Venske bitter erwidert.


  »Scheint so, tatsächlich. Wir versuchen mit Hochdruck herauszufinden, ob und wie sie in das Netzwerk der Ülkücü eingebunden sind, darauf kannst du dich verlassen.«


  Venske erinnerte sich an den verbissenen Tonfall, mit dem Levent das gesagt hatte. Er kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie es ihn wurmte, dass sich auf seinem ›Spielfeld‹ Leute tummelten, die er nicht einordnen konnte.


  Eines jedenfalls war Venske nach diesem Gespräch klar: Solange nicht einmal die Spezialisten in der Türkei sagen konnten, wer diese neuzeitlichen Akıncı wirklich waren, sollte der deutsche Verfassungsschutz besser keine öffentlichen Mutmaßungen abgeben. Möglich sogar, dass von Gössler recht hatte. Er war ein Karrierist, der seine Stellung vielen Jahren hingebungsvollen Antichambrierens vor den Höhlen so mancher mächtiger Löwen verdankte. Wahrscheinlich wusste so einer am besten, was man dem Volk zumuten durfte.


  Und was nicht.


  ***


  Der Schrei war markerschütternd.


  Karen Terhoven fuhr zusammen und drehte sich um. Gerade hatte sie ein paar erste Notizen in Yasemins Krankenblatt gemacht. Neben dem Bett stand eine junge Lernschwester und starrte fassungslos auf die Patientin.


  Erstmals seit ihrer Einlieferung sah Karen einen Ausdruck in Yasemins weit aufgerissenen Augen. Mehr als nur Angst: blankes Entsetzen.


  Während der letzten Stunden hatte sie nicht gesprochen, lag nur in vollständiger Apathie da und hielt mit ihren bandagierten Händen das blutige Stofftier umklammert.


  »Ich wollte ihr nur diesen ekligen Hasen aus der Hand nehmen«, sagte die Schwester zerknirscht. »Ich hab ihr gesagt, dass wir ihn waschen wollen, weil er doch ganz blutig ist. Und dass sie ihn dann natürlich wiederbekommt.«


  Die Tür wurde aufgestoßen und Walburga rollte herein, gefolgt vom Pfleger Sadi. »Was ist los hier?«, wollte sie wissen.


  »Schon gut«, beruhigte Karen die angerückten Hilfstruppen, und die Lernschwester machte ihren Rapport.


  »Sie will das unappetitliche Ding nicht hergeben?«, vergewisserte sich Walburga. »Das geht aber nicht! Das steckt voller Keime und was weiß ich noch … Das muss gewaschen und desinfiziert werden.« Damit begab sie sich entschlossenen Schrittes zum Bett und griff nach dem Stofftier.


  Bevor Karen einschreiten konnte, kam erneut ein Schrei aus Yasemins Kehle, ein Aufheulen so voller Pein, dass allen Anwesenden der Atem stockte.


  »Heilige Mutter Gottes …«, stammelte Walburga erschrocken und nahm ihre Hände weg. »Das arme Kind.«


  Karen war an das Bett getreten und sah nun, dass die Augen der Patientin sich ihr zuwandten. Und die waren jetzt nicht mehr leer und ausdruckslos. Es war ein flehentlicher Blick, dessen Bedeutung Karen klar wurde, als sie beobachtete, mit welcher Inbrunst Yasemin das Stofftier an ihre Brust drückte.


  Walburga hatte ebenfalls sofort begriffen. »Ich denke, wir lassen ihr den Hasen. Er ist wohl alles, woran sie sich noch festhalten kann.«


  Karen berührte die kleine dicke Frau kurz an der Schulter, nickte ihr dankbar zu und sagte: »So sehe ich das auch, Schwester Walburga. Und nun möchte ich gern ein wenig mit der Patientin allein bleiben.«


  »Ihr habt die Frau Doktor gehört«, bellte Walburga sofort in ihrer üblichen Lautstärke. »Alle Mann raus hier!«


  Bevor sie selbst auch aus der Tür ging, drehte sie sich noch einmal zu Karen um und sagte leise: »Kein so junger Mensch darf solche Seelenqualen leiden. Aber ich bin sicher, dass Sie ihr werden helfen können, Frau Doktor.« Damit verließ sie das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  »Danke für das Vertrauen«, murmelte Karen leise, zog einen Stuhl an das Krankenbett heran und setzte sich. Sie selbst hatte da ihre Zweifel …


  Im Zimmer nebenan lag Helmut Grabert und kämpfte mit den unsichtbaren Mächten, die seinen Geist gefangen hielten. Ihm hatte sie nicht helfen können. Sie atmete tief durch und blickte auf ihre neue Patientin. Nach wie vor hielt die ihren Stoffhasen krampfhaft fest. Ihre Fingerspitzen, die aus den Verbänden hervorragten, waren weiß vor Anstrengung.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben. Niemand wir Ihnen Ihren Hasen wegnehmen«, sagte Karen mit ruhiger Stimme. »Den haben Sie wohl schon seit Ihrer Kinderzeit? Wie heißt er denn?« Sie blickte die junge Frau freundlich an.


  Der Zeitpunkt für Antworten war noch nicht gekommen, das wusste Karen. Aber dennoch durchfuhr sie ein freudiger Schreck: Yasemins Augen waren auf sie gerichtet und hielten ihren Blick fest.


  Gut so, sehr gut! »Ich heiße Karen Terhoven und bin Ärztin«, begann sie leise. Sie erzählte Yasemin, wo sie hier war, und dass man alles unternehmen würde, um ihr zu helfen. Dabei konnte sie sehen, dass die Augen der Patientin langsam zur Tür wanderten. Plötzlich nahmen sie einen ähnlich furchtsamen Ausdruck an wie vorhin, als man ihr das Stofftier wegnehmen wollte. »Hier wird Ihnen nichts geschehen«, sagte sie. »Keiner kann Ihnen etwas antun. Draußen vor der Tür sitzt ein Polizist. Der passt auf Sie auf. Tag und Nacht.«


  Langsam gingen Yasemins Augen wieder zurück. Ihr Blick, immer noch voller Panik, richtete sich auf Karen.


  Und die sagte den Satz, an den sie sich später so gut würde erinnern können: »Sie brauchen keine Angst mehr zu haben, Yasemin, hier sind Sie in Sicherheit.«
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  Im Kabinenfenster des Airbus A-319 der Turkish Airlines spiegelte sich die Sonne als strahlender Stern auf der zerkratzten Scheibe.


  Eben war die Durchsage verklungen, dass man mit dem Endanflug beginne und pünktlich um 09:10 Uhr Ortszeit in Erzurum landen werde. Die Maschine legte sich sanft in eine flache Linkskurve. Nun hatten die Passagiere auf dieser Seite des Ganges einen atemberaubenden Blick über die größte Stadt in Ostanatolien und die dahinter aufragende Bergkulisse des Palandöken. Dessen Hänge, auf etwa zweitausend Metern Höhe gelegen, waren bis in den Mai hinein ein schneesicheres Wintersportgebiet. Jetzt im Hochsommer trotzten nur noch die Bergspitzen der Sonnenhitze mit ein paar letzten Schneefeldern.


  Der schlanke, bärtige Mann im hellen Sommeranzug, der auf der Passagierliste unter dem Namen Murat Öztürk auftauchte, nahm seine Stahlbrille ab und tauschte sie gegen eine verspiegelte Sonnenbrille. Die lange Flugreise mit über zweistündigem Zwischenstopp und Umsteigen in Izmir und abermals zwei Stunden Aufenthalt und einem weiteren Umsteigen in Istanbul hatte er damit verbracht, sich noch einmal durch das Buch ›Graue Wölfe heulen wieder‹ zu quälen.


  Sein Ekel wuchs dabei von Seite zu Seite. Er hatte dieses Machwerk zweier türkischer Vaterlandsverräter, die mit ihren schmutzigen Lügen in Deutschland Unruhe stifteten, vor Jahren schon einmal gelesen. Demnächst jedoch sollte eine überarbeitete Auflage erscheinen – dann würde er sofort erkennen, welche neuen Niederträchtigkeiten sich die Autoren ausgedacht hatten.


  Man musste seine Feinde kennen. Dazu gehörte auch, ihre Pamphlete zu studieren. Außerdem lenkte ihn die verhasste Lektüre von der Beklemmung ab, die seit seinem gestrigen Telefonat nicht von ihm weichen wollte.


  Die Feinde des Türkentums lauerten überall – sogar in der Türkei selbst, in Istanbul! Auf dem Flughafen Atatürk war ihm am frühen Morgen eine Zeitung in die Hände gefallen, in der ein englischer Historiker in der sattsam bekannten Lüge schwelgte, es habe vor hundert Jahren einen Genozid an Armeniern in der Türkei gegeben. Dabei stand doch fest, dass das Ganze nichts anderes war als eine kriegsbedingte Umsiedelungsmaßnahme. Jeder anständige Türke wusste das.


  Das Schmierblatt hatte er noch an Ort und Stelle in den Papierkorb geworfen.


  Leise grummelten die Triebwerke des Flugzeugs im Sinkflug. Öztürk blickte aus dem Fenster auf das herrliche Panorama und versuchte sich zu beruhigen. Er wusste ja, dass er das Richtige tat. Er sah doch, dass seine Arbeit für die Ülkücü in Deutschland von Tag zu Tag wichtiger wurde. Es galt dafür zu kämpfen, dass Türken in aller Welt den Weg gingen, der ihrer göttlichen Bestimmung entsprach, unbeeinflusst von den verderbten Menschen um sie herum.


  Hart war dieser Kampf, und es gab Rückschläge. Hamid Arslans Verrat war so einer. Und eine ernsthafte Bedrohung – nicht zuletzt für ihn, den Öncü. Denn Illusionen darüber, was der Verräter da alles zusammengetragen hatte, erlaubte Öztürk sich nicht.


  Wenigstens hatte er noch vor seinem Abflug erfahren, dass die Freundin des Verräters jetzt zu den ›Psychos‹ nach Haar verlegt worden war. Wieder einmal zahlte sich aus, dass die Bewegung überall treue Sympathisanten hatte.


  Er atmete schwer. Weit gebracht hatte er es in der Bewegung, war einer ihrer bedeutendsten Männer in Deutschland. Aber je näher er seinem Reiseziel kam, desto unruhiger wurde er. Egal wie sehr er gegen das beklemmende Gefühl in seiner Brust ankämpfte, es ließ sich nicht vertreiben. Im Gegenteil: Die Angst kroch von Stunde zu Stunde heftiger in ihm hoch, wenn er an den Grund seiner Reise dachte.


  Gestern hatte ihn aus der Türkei ein Mann angerufen, von dessen Existenz nur die wichtigsten Führer der Ülkücü in der ganzen Welt wussten und den sie Bekçi nannten, also ›Wächter‹.


  Die Stimme des mächtigen Mannes am Telefon hatte er sofort erkannt. Von der Gründung der Akıncı bis heute hatte der Bekçi ihm auf diesem Wege Befehle erteilt. Dabei wurde viel Aufwand für die Abhörsicherheit getroffen. Stets kam zunächst nur eine SMS von einem nicht registrierten Mobilanschluss aus der Türkei. Das gesendete Codewort sagte ihm, welche der vielen Prepaid-SIM-Karten, die ihm zur Verfügung standen, er für seinen Rückruf nutzen sollte. Niemals wurde mehr als ein Gespräch über dieselbe Nummer abgewickelt, unter keinen Umständen durften Namen oder Orte genannt werden, und immer musste er für seinen Anruf einen anderen Platz aufsuchen, der mindestens einhundert Kilometer vom letzten entfernt lag.


  Ein einziges Mal war Öztürk persönlich mit dem ›Wächter‹ zusammengetroffen, ebenfalls hier in Erzurum. Doch sein Gesicht kannte er genauso wenig wie seinen richtigen Namen. Und damit war er keineswegs eine Ausnahme. Angeblich wussten nur drei oder vier Personen – allesamt in höchsten Stellungen in der Bewegung –, wer sich hinter dem Decknamen verbarg.


  Nie würde er den Tag vergessen, an dem man ihn für würdig befand, den Bekçi persönlich zu treffen. Er war damals in einem abgedunkelten Raum zu einem Tisch geführt worden, auf dessen anderer Seite der mächtige Mann bereits Platz genommen hatte. Auf dem Tisch standen zwei starke Scheinwerfer, die direkt auf den Besucherstuhl gerichtet waren. Hinter dem gleißenden Licht war nichts zu erkennen. Die Scheinwerfer blendeten ihn sogar so stark, dass er die meiste Zeit seine Augen geschlossen hielt.


  Doch er konnte sich noch heute fast wörtlich an dieses Gespräch erinnern, vor allem an den Moment, als der Bekçi ihn aufforderte, mit ihm gemeinsam den heiligen Ülkücü-Eid zu sprechen, um ihn nach der Probezeit endgültig auf sein Amt als Öncü einzuschwören.


  Gestern allerdings hatte die Stimme ganz anders geklungen als in jenem weihevollen Moment, erinnerte sich Öztürk, und kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  Er war für seinen Rückruf zu einem Rastplatz an der A 8 kurz vor Ulm gefahren. Kaum hatte er die Nummer gewählt, hörte er sofort die bekannte Stimme, die ihm mit unerbittlicher Schärfe die Frage stellte: »Was kann er zusammengetragen haben?«


  »Ich fürchte, sehr viel«, antwortete Murat Öztürk. »Er war intelligent. Und er gehörte zum inneren Kreis.«


  »Ich will dazu alles von dir wissen. Aber nicht am Telefon. Jetzt nur so viel: Hat die andere Seite schon das, worum es geht?«


  »Nein.«


  »Wie sicher bist du?«


  Öztürk zögerte kurz, dann sagte er entschlossen: »Ganz sicher!«


  »Hast du einen Plan, um die Sache in Ordnung zu bringen?«


  »Ja.«


  »Welche Chance?«


  Wieder überlegte der Öncü kurz. »Wir schaffen das«, sagte er und hoffte, dass es überzeugend klang.


  »Wann?«


  »Heute Nacht schon.«


  »Gib deine Anweisungen. Morgen früh will ich dich sehen. Du bekommst eine SMS.« Damit beendete der Bekçi das Gespräch.


  Wenn es denn eines war …


  Eine Stunde später, während er bereits nach München zurückfuhr, erhielt Öztürk die Daten für seinen Flug übermittelt.


  Die Zeit wurde knapp. Er traf sich sofort mit Metin Kaymaz und ging die geplante Aktion im Klinikum noch einmal mit ihm durch. Hoffentlich war der junge Kämpfer kaltblütig genug, Yasemin zum Reden zu bringen. Metin war sein bester Mann bei den Akıncı, und er war ihm, seinem Öncü, treu ergeben. Aber sein Fanatismus schlug zu oft in blinde Wut um. Und in Grausamkeit. Das konnte gefährlich sein, wenn es darauf ankam, einen kühlen Kopf zu bewahren und überlegt zu handeln. Und heute Nacht war Metin ganz auf sich allein gestellt.


  Mit einem kaum spürbaren Ruck berührte das Fahrwerk die Landebahn, die Reifen quietschen kurz, und die Triebwerke brüllten im Umkehrschub laut auf. Öztürk sog tief die Luft ein. Er vertrug das Fliegen problemlos. Doch jetzt, als die Maschine immer langsamer ausrollte und er die Abfertigungsgebäude herannahen sah, überfiel ihn eine schauerliche Übelkeit.


  ***


  Völlig zur Ruhe kam das riesenhafte Klinikum München-Ost offenbar nicht einmal in tiefster Nacht, dachte der Mann, der hinter dem Stamm einer alten Buche in Deckung gegangen war, um seine Umgebung in Ruhe zu studieren.


  Selbst jetzt, zwei Stunden nach Mitternacht, fuhren immer wieder Autos auf den Straßen, die das ausgedehnte Gelände durchzogen. Kaum eines der vielen Gebäude war ganz dunkel, in den meisten brannte irgendwo ein Licht.


  Wie ein monströses Untier in trägem Halbschlaf sonderte der gewaltige Komplex unaufhörlich Laute ab. Manchmal auch drangen Stimmen durch die Nacht, Motorenlärm schwoll auf und ab, und die Klimaanlagen an den Gebäuden brummten auf Hochtouren. All diese Geräusche mischten sich zu einem eigentümlichen Dauerton, einem nervösen Flirren, das beständig in der Hitze der Nacht hing. Der Mann hinter dem Baum hatte das Gefühl, als stünde er mitten im geheimnisvollen Organismus eines Molochs, der nie ganz einschlief, der sogar zu dieser Stunde noch voller Leben war.


  Voller Krankheit, verbesserte er sich schaudernd, eine ganze Kleinstadt voller psychisch kranker Menschen, voll Seelenpein und Wahn.


  Er war vom Norden her über den Friedhof auf das Gelände gelangt. Der Zaun war kein wirkliches Hindernis für ihn und seine beiden Gefährten gewesen, die nun dort auf seine Rückkehr warteten. Wenn er überhaupt eine Chance hatte, bis zu seinem Ziel vorzudringen, dann allein.


  Der Mann schwitzte in seinem schwarzen Overall. Kurz nahm er die Baseballkappe ab und fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn. In der Hand hielt er einen Plan des Geländes, den man von der Webseite des Klinikums herunterladen konnte. Den Teil, der ihn interessierte, hatte er vergrößert und ausgedruckt.


  Zu seiner Linken sah er ein Hochhaus über die Baumkronen ragen. Auch hier waren nicht alle Fenster dunkel. Er blickte auf den Plan und sah, dass es sich um die Aufnahmeklinik handelte, das höchste Gebäude auf dem Gelände.


  Er zuckte zurück, als plötzlich in rascher Fahrt ein Fahrzeug mit wild flackerndem Blaulicht – das Martinshorn war ausgeschaltet – auf der Ringstraße herankam, dreißig Meter vor ihm vorbeiraste, hinter den Bäumen verschwand und in Richtung Aufnahmeklinik abbog.


  Ein paar hundert Meter weiter rechts konnte er zwischen den Bäumen schemenhaft das Gebäude erkennen, das ihn vor allen anderen interessierte. An der Auffahrt brannten ein paar Laternen, und auch im Haus selbst war genug Licht, um seine Ausmaße gut abschätzen zu können. Es war zweistöckig und ziemlich groß. Mit der überdachten Holzveranda und dem halbrunden Eckturm sah es aus wie eine Mischung aus altem Herrenhaus und Trutzburg.


  Sein Ziel in dieser Nacht. Im ersten Stock, so hatten sie erfahren, befand sich das Krankenzimmer, in dem Yasemin lag. Und vor dessen Tür ein Polizist wachte.


  »Es geht nur mit einem Trick«, hatte ihr Informant gesagt.


  Sie hatten sich schließlich auf seinen Vorschlag geeinigt. Er kannte die Verhältnisse vor Ort besser als sie. Doch die nervöse Unruhe war dadurch nicht vom Öncü gewichen. »Es muss diesmal unbedingt klappen, wir bekommen sicher keine weitere Chance«, hatte er ihnen eingeschärft, bevor er zum Flughafen fuhr.


  Der Trick war erfolgversprechend, aber ein Wagnis blieb die Aktion dennoch, darüber war sich der junge Mann in dem schwarzen Overall völlig im Klaren, als er vorsichtig im Schutz der Bäume und Büsche über die Wiese huschte, um hinter das Haus zu gelangen. Wenn er entdeckt und gefasst würde, war es um ihn geschehen. Doch was zählte das schon? Dann wäre auch das Schicksal der Akıncı besiegelt, mehr noch, die gesamte Bewegung wäre in höchster Gefahr.


  Deshalb hatte der Öncü ja auch niemand anderen als seinen besten Mann mit dieser Aufgabe betraut.


  Nach wenigen Minuten war er bei den letzten Bäumen des Parks hinter dem Haus angelangt, ging wieder in Deckung und spähte aufmerksam hinüber. Noch war niemand zu sehen. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass er noch zehn Minuten Zeit hatte.


  In mehreren Zimmern brannte Licht, auch im Obergeschoss. Dadurch wurde der Rasen, der sich bis zu den Bäumen des Parks zog, unangenehm hell beleuchtet. Um ganz an das Gebäude heranzukommen, musste er also fast hundert Meter freier Fläche überqueren, auf der kein Baum und kein Busch standen.


  Wenn jemand zufällig genau dann aus einem der Fenster schaute, wäre seine Mission beendet, bevor er überhaupt das Gebäude betreten hätte, das war ihm durchaus klar. Aber er hatte keine andere Wahl.


  Plötzlich erschien ein Licht unten an der Hauswand. Jemand beschrieb mit einer Taschenlampe kurz einen Lichtkreis, dann wurde es wieder dunkel.


  Darauf hatte er gewartet. Er gab sich einen Ruck und rannte so schnell er konnte über die freie Fläche. Der weiche Untergrund verschluckte alle Geräusche, dennoch erschien ihm die Strecke unendlich lang. Aus der Dunkelheit des Parks kommend, fühlte er sich auf einmal wie auf einem Sportplatz unter Flutlicht, und er rechnete jeden Augenblick damit, dass aus einem der Fenster ein Schrei ertönte.


  Rasch machte er die letzten weiten Sprünge, bis er nur noch drei Meter vor der Hauswand war und in den Schlagschatten des großen Gebäudes eintauchte. Erleichtert blieb er stehen, stützte sich mit den Händen an der Wand ab und atmete keuchend ein und aus.


  »Hierher«, flüsterte eine Stimme von rechts.


  An der Hauswand entlang tastete er sich bis zu dem Geländer vor, das die Treppe zum Kellerabgang umgab, und blickte hinunter. Schwaches Licht drang aus dem kleinen Fenster der Kellertür und beleuchtete eine weiß gekleidete Gestalt, die davorstand.


  »Komm herunter«, kam es leise von unten. »Ich habe alles vorbereitet.«


  Wenige Sekunden später standen sie beide im Keller und hatten die Tür hinter sich geschlossen. Auf einem Tisch an der Wand lagen eine weiße Hose, ein Arztkittel und helle Sportschuhe.


  »Du bist Metin?«, fragte der Mann in Weiß neugierig.


  »Was geht dich das an?«, blaffte der Angesprochene zurück, während er den schwarzen Overall und die dunklen Schuhe auszog. Im Nu verwandelte er sich mit den bereitliegenden Kleidungsstücken in einen Klinikmitarbeiter. Mit dem typischen weißen Mantel, aus dessen Tasche sogar ein Stethoskop herausragte, sah er nun so aus, wie man sich gemeinhin einen Klinikarzt vorstellte.


  »Man hat mir gesagt, ein gewisser Metin käme her …«


  »Vergiss es! Viel besser für dich, wenn du dich an keinen Namen erinnern kannst – egal an welchen.« Kaymaz war wütend. Wieder einmal hatte irgendwer die einfachsten Sicherheitsregeln nicht beachtet. Wozu brauchte dieser Helfer seinen Namen? Jeder Mitwisser, der Details kannte, war einer zu viel. Aber er konnte sich jetzt darüber keine Gedanken machen. Die Zeit drängte. »Wie komme ich in das Zimmer?«, fragte er barsch.


  Der andere Mann sah ihn verunsichert an. Dann antwortete er trotzig: »Du brauchst nicht mit mir zu reden wie mit einem Handlanger. Ohne meine Vorbereitung hättet ihr keine Chance.«


  Weiter kam er nicht. Kaymaz packte ihn am Hals und drückte seinen Kopf gegen die raue Kellerwand. »Halt’s Maul! Ich habe keine Zeit für dein Geschwätz. Sag mir lieber, wie es jetzt weitergeht.« Er ließ den verschreckten Mann los und starrte ihn aus seinen unergründlichen tiefschwarzen Augen an.


  »Die Oberärztin ist noch auf der Station«, presste der Mann eingeschüchtert hervor. »Sie schläft aber im Arztzimmer, weil wir einen Patienten haben, der ganz früh am Morgen verlegt wird. Den will sie begleiten.«


  »Komm zur Sache«, knurrte Kaymaz ungeduldig. »Wer kann mir sonst noch in die Quere kommen?«


  »Nur die Kollegin, mit der ich Nachtdienst habe. Aber die freut sich über jede Raucherpause. Die kriegt eine halbe Stunde frei.«


  »Gut, und was ist mit dem Polizisten?«, fragte Kaymaz. »Ist er allein?«


  »Ja. Er hat um Mitternacht seine Schicht angetreten. Es ist immer nur einer von denen da. Seine Ablösung kommt erst um vier Uhr.«


  »Hoffentlich stellt er keine dummen Fragen.«


  »Glaub ich nicht. Ich hab dir ein Namensschild an den Kittel geklemmt. Du wirst einfach an ihm vorbei ins Zimmer gehen.«


  »Kannst du ihn für eine Zeit weglocken – zu einem Kaffee ins Stationszimmer zum Beispiel?«, fragte Kaymaz. »Es könnte da drinnen vielleicht etwas laut werden.«


  Sein Helfer runzelte die Stirn. »Das kommt darauf an, was das für ein Typ ist. Eigentlich darf er seinen Platz nicht verlassen. Aber ich werde es versuchen.«


  Kaymaz war zufrieden. So würde es klappen. Alles kam darauf an, den Polizisten zu überlisten. Dann hätte er genug Zeit, sich mit der Verräterhure zu beschäftigen. Und diesmal würde er sie zum Reden bringen – ganz sicher! Er hatte beim letzten Mal ihren wunden Punkt gefunden: ihre Familie.


  Alle Zeichen standen heute Nacht auf Sieg! Niemand anderem als ihm, Metin Kaymaz, würde das Verdienst zukommen, die Akıncı vor dem sicheren Untergang bewahrt und seine Brüder vor Verhaftung und Gefängnis gerettet zu haben.


  »Wir müssen jetzt hoch auf die Station«, riss ihn der andere Mann aus seinen Gedanken. »Meine Kollegin wird sich schon wundern, wo ich bleibe.«


  »Geh vor«, erwiderte Kaymaz, und gemeinsam durchquerten sie den verwinkelten Keller. Dann stiegen sie die Treppe hoch und betraten den Flur im Erdgeschoss. Sie blickten links und rechts in den breiten Gang, der von wenigen Lampen schwach beleuchtet wurde. Alles war ruhig. Gegenüber erblickte Kaymaz den Fahrstuhl und daneben eine breite Treppe, die in das Obergeschoss führte.


  »Wir nehmen die Treppe«, entschied er, huschte über den Gang und trat auf die erste Stufe. Für eine Sekunde hielt er inne, lauschte noch einmal und nickte dann entschlossen.


  Jetzt musste er aufs Ganze gehen.
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  Grabert! Karen Terhoven fuhr hoch. Sie schlief immer schlecht hier auf der Station – jedes Geräusch weckte sie. Aber diesmal lag es an dem Traum, das war ihr augenblicklich klar.


  Ihre Ferienwohnung. Die neuen Möbel und selbst die Bilder an den Wänden mit schwarzen Tüchern verhüllt. Blutige Pfützen auf den Fußbodenfliesen. Vor der Balkonbrüstung ein Mann mit entblößtem Oberkörper. Grabert. Keine Hände. Blut tropft zäh aus zerfetzten Stümpfen. Draußen fahles Sonnenlicht hinter undurchdringlichen grauen Schleiern. Sturm. Eine haushohe Welle rollt unaufhaltsam heran. Dicke Tropfen kochenden Wassers fallen aus dem Wellenkamm, zischen auf sie herab.


  Dann gnädiges Erwachen. Ihr Gesicht und ihr Oberkörper waren von einer dünnen Schweißschicht überzogen. Ein Schauer durchfuhr sie, und in der Nachtluft, die vom aufgeklappten Fenster hereinwehte, begann sie zu frösteln.


  Die grün leuchtenden Ziffern des Weckers zeigten fünfzehn Minuten nach zwei an. Viel Zeit also noch bis vier Uhr. Auf diese Zeit hatte sie den Weckalarm eingestellt. Sie wollte dabei sein, wenn Grabert abgeholt würde, um auf die Spezialstation verlegt zu werden. Dort sollten noch heute die Hirnstimulationen beginnen, was der Grund dafür war, dass der Patient gestern Abend einen Teil seiner Medikamente nicht mehr bekommen hatte. Er konnte also durchaus aggressiv werden. Karen hoffte, dass ihre Anwesenheit ihn beruhigen würde. Sicher war das allerdings keineswegs.


  Langsam ließ sie ihren Kopf wieder auf das Kissen sinken und schloss die Augen. Verärgert versuchte sie, die Erinnerung an den widerlichen Traum abzuschütteln. Die Worte ihres früheren Chefarztes in Freiburg kamen ihr in den Sinn: »Sie haben das Zeug zu einer erstklassigen Therapeutin, Karen. Aber Vorsicht: Zu viel Empathie ist gefährlich – sie frisst Ihre Seele auf.«


  Das wusste sie. Im Falle ihres ehemaligen Traumapatienten Johannes Clasen war es sogar weit mehr als Empathie gewesen. Damals hatte sie sich äußerst unprofessionell verhalten.


  Und wenn schon, dachte sie und musste lächeln. Es hatte ihr Glück gebracht.


  Sie zog sich die Decke bis zum Kinn und schloss die Augen. Ihre Gedanken sprangen übergangslos zu der jungen Frau, die ein paar Türen weiter in ihrem Bett lag und verzweifelt ihr Stofftier festhielt. Noch hatte sie kein Wort gesprochen. Wenn Hauptkommissar Schmieder nicht ihren Namen genannt hätte, wüsste man hier nicht einmal, wie sie hieß.


  Karen konnte sich einfach nicht vorstellen, was für brisante Informationen Yasemin haben könnte, die für diese Leute – ›gewalttätige Extremisten‹ hatte der Kriminalbeamte sie vage genannt – so wichtig waren, dass sie nicht vor Folter und Verfolgung zurückschreckten. Und was für ›gewalttätige Extremisten‹ waren das? Schmieder hatte sich mit dem Hinweis auf laufende Ermittlungen um eine klare Antwort herumgedrückt.


  Auf jeden Fall hatten sie Yasemin mit etwas gedroht, vor dem sie sich verschlossen hatte. Es musste sich um eine ganz fürchterliche Drohung handeln, die sie nicht verarbeiten konnte, eine monströse Gefahr, vor der ihre Seele geflohen war.


  Seufzend stellte Karen fest, dass an Schlaf nun nicht mehr zu denken war, schlug die Wolldecke zurück und stand auf. Statt hier zu liegen und zu grübeln, konnte sie genauso gut einmal nach ihren Patienten sehen. Vor allem wollte sie wissen, ob Yasemin inzwischen Schlaf gefunden hatte.


  Rasch schaltete sie das Licht ein und machte sich am Waschbecken ein bisschen frisch. Gerade zog sie ihren Arztkittel über, da hörte sie Stimmen auf dem Gang. Erstaunt runzelte sie die Stirn, öffnete die Tür und trat hinaus auf den Flur. Die Stimmen kamen von rechts, wo Yasemins Zimmer lag.


  Der Stuhl vor der Tür war leer.


  Da war etwas nicht in Ordnung – ganz und gar nicht! Ihr Blick fiel auf den Polizeibeamten, der in gekrümmter Haltung regungslos neben dem Stuhl auf dem Boden lag. Zwei Männer in weißer Krankenhauskleidung beugten sich über ihn.


  »Was geht hier vor?«, rief sie hinüber.


  Einer der beiden Männer war der Pfleger Sadi. Völlig überrascht fuhr er hoch. »Oh … Frau Doktor …«


  Der andere Mann, anscheinend ein Arzt, kam ihr unbekannt vor, auch wenn sie sein Gesicht nicht deutlich sehen konnte. Er richtete sich auf, schaute sie aber nicht direkt an, als er sagte: »Alles in Ordnung, Frau Kollegin! Der Beamte hatte bloß einen Schwächeanfall. Der erholt sich gleich wieder.« Zu Karens Überraschung zog er sich einen grünen Mundschutz vor das Gesicht und kam dann mit schnellen Schritten auf sie zugelaufen. Sie sah, dass er Gummihandschuhe trug. Ein sonderbares Prickeln stieg in ihr auf, wie sie es manchmal bei nahendem Unheil spürte. »Wer sind Sie? Was ist hier eigentlich passiert?«, fragte sie beunruhigt.


  Doch sie erhielt keine Antwort. Dafür erhaschte sie einen kurzen Blick in seine Augen – und erstarrte.


  Seine Hand fuhr mit einer blitzartigen Bewegung in ihre Haare und riss ihren Kopf nach vorn. Noch bevor ein Schmerzensschrei aus ihrer Kehle kommen konnte, traf sie seine andere Hand mit der Kante im Genick, und ihre Knie knickten ein.


  Als sie auf dem Fußboden aufschlug, war sie bereits bewusstlos.


  ***


  Verdammte Schweinerei! Alles hatte bis dahin perfekt geklappt, aber dann war die Sache auf einmal aus dem Ruder gelaufen. Und das nur wegen dieses dämlichen Dickschädels von Bullen, fluchte Kaymaz innerlich.


  In ein leises Gespräch vertieft, hatten sie sich dem Krankenzimmer genähert, und Kaymaz sprach den Polizisten freundlich an: »Ich bin Dr. Husni. Ich möchte nach der Patientin sehen.«


  Der Beamte schaute kurz auf das Namensschild am Arztkittel, nickte und sagte: »In Ordnung, Herr Doktor. Lassen Sie mich aber bitte schnell noch auf meine Liste sehen.« Damit griff er nach einem Klemmbrett, das auf dem Hocker neben ihm lag.


  »Dr. Husni steht möglicherweise gar nicht auf Ihrer Liste«, schaltete sich Sadi ein. »Er ist aus einer anderen Abteilung. Unsere Oberärztin hat ihn gebeten, die Patientin zu begutachten.«


  »Tatsächlich – mitten in der Nacht?«, erwiderte der Polizist. »Ich kann Sie nicht auf meiner Liste finden, Herr Doktor. Es tut mir leid, aber …«


  »Ich stehe doch auf der Liste«, fuhr ihn der Pfleger an, »und Sie haben mich schon den ganzen Tag hier gesehen. Wenn ich Ihnen sage, das geht in Ordnung, dann können Sie mir das glauben!«


  »Ich glaube Ihnen ja«, gab der Beamte gelassen zurück. »Aber ich habe meine Anweisungen. Niemand darf zu der Patientin, der nicht auf der Liste steht.«


  Mit frostiger Stimme sagte Kaymaz: »Was fällt Ihnen ein? Das ist ein dringender Fall, und Sie machen uns jetzt Schwierigkeiten. Lassen Sie mich sofort in das Zimmer!«


  Der Polizeibeamte war bei diesen Worten aufgestanden und zog nun sein Handy aus der Brusttasche. Völlig ungerührt sagte er: »Regen Sie sich doch nicht auf, Herr Doktor. Ich rufe kurz meinen Vorgesetzten an und hole mir sein Einverständnis. Dauert nur eine Minute.«


  Kaymaz warf einen schnellen Blick auf Sadi und bemerkte den panischen Ausdruck auf dessen Gesicht.


  Noch bevor der Beamte den ersten Knopf auf dem Mobiltelefon drücken konnte, schlug ihm Kaymaz das Gerät mit einer blitzartigen Bewegung aus der Hand. Erschrocken starrte ihn der Polizist an. Als seine Hand auf halbem Wege zur Pistolentasche am Gürtel war, traf ihn ein mit tödlicher Präzision geführter Handkantenschlag direkt auf den Kehlkopf. Ein trockenes Knacken ertönte unangenehm laut, und mit leisem Röcheln ging er zu Boden. Der Pfleger sprang vor, und gemeinsam fingen sie den schweren Körper auf.


  In diesem Moment war auch noch die Oberärztin aus dem Bereitschaftsraum getreten, und Metin Kaymaz hatte gleich gewusst, dass er auch sie unschädlich machen musste.


  Nun stand er über der zusammengebrochenen Ärztin, massierte unwillkürlich seine Hand und überlegte fieberhaft.


  Gut, es war also nicht glatt gelaufen, aber damit waren wenigstens alle Hindernisse beseitigt. Jetzt konnte er unbehelligt zur Verräterhure ins Zimmer gehen.


  »Los, schaffen wir die Ärztin zurück in ihr Zimmer«, sagte er zu seinem Helfer. Der stand wie gelähmt da und starrte abwechselnd auf die beiden Menschen auf dem Fußboden.


  »Komm zu dir«, zischte Kaymaz ihn an.


  Sie schleiften Karen Terhoven in das Bereitschaftszimmer. Kaymaz zog den Schlüssel ab, der innen steckte, und verschloss die Tür von außen. Gemeinsam eilten sie danach den Flur hinunter.


  »Ist sie etwa …« wagte Sadi zu fragen.


  »Keine Sorge«, gab Kaymaz zurück, »sie wird wieder zu sich kommen. Ein paar Tage hat sie Genickschmerzen, aber das geht vorbei.« Damit trat er an die Tür zu Yasemins Zimmer und drückte die Klinke herunter.


  Nicht einmal abgeschlossen, dachte er hämisch und sah zu dem leblosen Bündel in Uniform hinunter. Wahrscheinlich waren sie der Meinung, der träge Gesetzeswächter vor der Tür sei Schutz genug. Leise schob er sich durch den Türspalt in das Krankenzimmer. Mit einem schnellen Blick hinüber zum Bett stellte er fest, dass Yasemin wach war und ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Rasch wandte er sich zu seinem Helfer um und sagte barsch: »Schieb den Bullen hier ins Zimmer. Falls doch noch jemand vorbeikommt, soll er nicht gleich über die Leiche stolpern.«


  »Über die …«, stammelte Sadi. »Ist er denn …«


  »Ja, der kriegt keine Pension mehr … Hat er sich selbst zuzuschreiben.«


  Das Gesicht vor Entsetzen verzerrt, legte der Pfleger den Toten hinter der Tür ab und verließ fluchtartig den Raum.


  Kaymaz rief ihm mit gedämpfter Stimme hinterher: »Geh wieder in dein Stationszimmer und pass gut auf. Wenn noch einmal jemand kommt, sagst du, dass alles in Ordnung ist.« Als er Sadis unsichere Schritte bemerkte, fügte er hinzu: »Und reiß dich zusammen! Ein Nervenbündel kann ich nicht gebrauchen.«


  Verächtlich sah er dem Mann nach, der nun gar nicht schnell genug weglaufen konnte. Dann schloss er die Tür von innen ab und trat an das Bett, seinen eisigen Blick fest in die Augen des Mädchens versenkt. Er schaltete die Lampe über dem Bett ein und sagte leise: »So, nun sind wir beide ganz allein. Jetzt wirst du mir sagen, was ich wissen will, oder?«


  Ohne zu antworten, starrte Yasemin ihn weiter an. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Hör mir gut zu«, zischte Kaymaz. »Ich gebe dir eine letzte Chance, das Leben deiner Familie zu retten. Denk daran, was den Kindern geschehen wird, wenn die Unterlagen der Polizei in die Hände fallen. Noch kannst du das verhindern. Wir krümmen ihnen kein Haar, wenn wir das Material vorher in die Hände bekommen. Also rede endlich – wo habt ihr es versteckt?«


  Yasemin öffnete den Mund und versuchte zu sprechen. Doch es kamen nur gurgelnde Laute aus ihrer Kehle.


  »Rede gefälligst deutlich!«, fauchte Kaymaz sie wütend an. Er sah die abgrundtiefe Angst in ihren Augen, als sie erneut versuchte, etwas zu sagen. Ihr bleiches Gesicht rötete sich vor Anstrengung. Wieder kamen nur unverständliche Laute über ihre Lippen.


  Da schlug er zu. Mit der flachen Hand traf er sie mehrmals links und rechts im Gesicht, so dass ihr Kopf wie der einer Marionette hin und her flog. Tränen schossen ihr in die Augen und flossen an ihren Wangen herunter. Verzweifelt schluchzte sie auf, schlug aber die Hände nicht vors Gesicht, sondern hielt den Stoffhasen so krampfhaft vor ihre Brust gepresst, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.


  Kaymaz verlor die Fassung. Jetzt war ihm klar: Sie konnte gar nicht reden! In blinder Wut begann er, ihren Kopf systematisch mit seinen Fäusten zu bearbeiten. Ihre Augen schwollen sofort zu, und aus ihren aufgeplatzten Lippen floss Blut auf die weiße Bettwäsche.


  »Ich bring dich um«, schrie er, »und deine ganze Familie gleich mit!« Er riss die Decke herunter und stieß Yasemin aus dem Bett. Als sie auf den Boden fiel, krümmte sie sich zusammen und wimmerte, hielt aber ihr Stofftier immer noch umklammert. Dann begann er, mit seinen Füßen immer wieder in ihre Seite zu treten.


  Sie musste reden! Er durfte nicht scheitern! »Wo ist das verfluchte Material, du elende Schlampe?«, brüllte er, holte mit dem rechten Fuß aus und trat ihr in den Bauch. Sie zuckte stöhnend zusammen, würgte ein paar Mal und stieß dann plötzlich ein langes, qualvolles Heulen aus, das selbst ihm durch Mark und Bein ging.


  Er beugte sich nach unten und riss ihren Kopf an den Haaren zu sich herauf. Mit der Faust schlug er wieder und wieder in ihr verquollenes Gesicht. Im Takt der Schläge schrie er: »Wo – ist – das – Versteck –?«


  Da hob sie langsam ihre Arme und streckte ihm den Hasen entgegen.


  Außer sich vor Wut schlug er ihr das abgewetzte Stofftier aus den kraftlosen Händen. In hohem Bogen flog es durch das Zimmer und landete in einer Ecke. »Du Hure«, brüllte er. »Du willst mich verarschen, du Sau!« Er zog ein Messer aus seinem Kittel, ließ es aufschnappen und stieß ihr die Klinge in den Bauch.


  In diesem Moment hörte er einen Ton, der sein Blut gefrieren ließ. Doch nicht sein lebloses Opfer war dafür verantwortlich, wie er sofort bemerkte. Der Ton kam aus dem Zimmer nebenan, eine kraftvolle Männerstimme, so laut, dass sie mühelos durch die Wand drang, ein frenetisches Brüllen wie von einem tödlich verwundeten Urtier.


  Jemand hämmerte laut an die Zimmertür. »Los, komm raus«, hörte er Sadis Stimme. »Du musst weg hier. Hier ist gleich der Teufel los!«


  Wieder ertönte das Gebrüll aus dem Nebenzimmer, noch lauter diesmal, und begleitet von wuchtigen Faustschlägen gegen die Wand. Irritiert zuckte Kaymaz zusammen.


  Was immer auch geschehen mochte, auf keinen Fall durfte er der Polizei hier ins Netz gehen. Noch tappten die verfluchten Bullen im Dunkeln. Hätten sich die Aufzeichnungen des Verräters schon in ihrer Hand befunden, wäre längst eine großangelegte Razzia bei den Akıncı erfolgt.


  Seine Mission war fehlgeschlagen, konstatierte er voll ohnmächtiger Enttäuschung. Tiefe Verzweiflung drohte ihn zu übermannen. Aber war das denn seine Schuld? Sein Auftrag war einfach nicht zu erfüllen – wer konnte schon damit rechnen, dass die Verräterhure gleich die Sprache verlieren würde?


  Eine schwache Hoffnung keimte unvermittelt in ihm auf. Wer weiß, sagte er sich, vielleicht hatte sich die ganze Sache mit Yasemins Tod sowieso erledigt. Wenn niemand an die Informationen des Verräters herankam, war das fast so, als gäbe es sie gar nicht. Arslan war tot, und seine Freundin würde ihm in wenigen Sekunden in die Hölle folgen. Und sie waren mit großer Wahrscheinlichkeit die Einzigen, die hätten sagen können, wo die gefährlichen Papiere zu finden waren. Mochte die Polizei auch wissen, dass es das Material gab – solange es nicht gefunden wurde, waren er und seine Brüder in Sicherheit.


  Und das hatten sie ihm, Metin Kaymaz, zu verdanken. Ihm allein. Sie mussten ihm dankbar dafür sein, dass ihre Feinde von dieser Yasemin nie mehr etwas erfahren konnten. Sie würden, sie mussten das doch anerkennen …


  Der Lärm vom irren Wüten im Nachbarzimmer holte ihn in die Wirklichkeit. Immer lauter brüllte der Mann. Möbel zerbarsten splitternd an der Wand. Krachende Tritte an die Tür begleiteten seine Schreie. Noch einmal warf Kaymaz einen Blick auf die blutüberströmte Gestalt zu seinen Füßen. Der Tumult im Nebenzimmer zerrte an seinen Nerven. Er konnte keine Sekunde länger warten. Er musste hier raus. »Wir werden deine ganze elende Familie ausrotten, du verfluchte Hure«, flüsterte er, stach sein Messer noch einmal in Yasemins Brust und rannte zur Tür.


  Kaum hatte er aufgeschlossen, sah er, dass seine Chancen zu entkommen schlecht standen. Ein hochgewachsener Mann in Jeans und Freizeithemd näherte sich im Laufschritt vom Ende des Flures, und vom Treppenaufgang rief eine weibliche Stimme: »Sadi, was ist da los?« Die Kollegin hatte offenbar ihre ausgedehnte Zigarettenpause beendet.


  Zu allem Überfluss war das wahnsinnige Geschrei des Irren aus dem Nachbarzimmer hier auf dem Gang noch lauter zu hören. Es brachte Kaymaz´ Nerven nun fast zum Bersten. Direkt vor ihm stand Sadi, starr vor Schrecken, und sah ihn an.


  »Das muss jetzt sein – zu deinem Schutz«, knurrte Kaymaz, holte aus und traf ihn mit der Faust genau auf dem Solarplexus. Lautlos sank der Pfleger in sich zusammen und schlug auf dem Boden auf. Kaymaz sprang über ihn hinweg und rannte zum anderen Ende des Flures, wo das grüne Schild ›Notausgang‹ hing.


  »Halt! Bleiben Sie stehen!«, rief der Mann hinter ihm her, der auf dem Flur erschienen war.


  Kaymaz drehte sich kurz um und sah mit grimmiger Befriedigung, dass sein Verfolger bei dem gestürzten Sadi stoppte, sich zu ihm hinunterbeugte und sein Handgelenk fasste. Er schien seinen Puls fühlen zu wollen.


  Das waren die Sekunden, die er brauchte! Rasch riss er den Bügel des Notausgangs hoch, stieß die Tür auf und trat auf die Feuertreppe hinaus. Mit schnellen Sprüngen rannte er die Gitterstufen hinab, sprang mit beiden Füßen vom vorletzten Absatz ab und landete auf dem weichen Rasen. In fliegender Hast riss er sich den weißen Kittel vom Leib, der ihn weithin sichtbar machte, und warf ihn ins Gras. Nun war wenigstens sein Oberkörper durch das dunkle T-Shirt besser getarnt. Auf seinen schwarzen Overall und die dunklen Sneekers musste er wohl oder übel verzichten – die lagen auf dem Tisch im Keller.


  Hastig blickte er um sich. Aufgeregte Stimmen, die rasch näher kamen, schallten durch die Nacht. In der Ferne sah er ein Blaulicht flackern.


  Es wurde höchste Zeit zu verschwinden. Er hielt sich geduckt, solange er noch im Bereich des matten Lichts der Außenbeleuchtung war, und schlich langsam auf den Rand des Parks zu. Immer wieder warf er sich flach auf den Rasen und lauschte. Doch offenbar sah niemand hinter ihm her, weder aus einem Fenster, noch vom Absatz der Feuertreppe. Nach etwa einhundert Metern richtete er sich entschlossen auf und rannte mit weiten Sprüngen los.


  Kurz darauf hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.
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  Karen Terhoven hieb mit ihren Fäusten gegen die Tür. Bei jedem Schlag zuckte sie zusammen, weil ihr ein stechender Schmerz vom Nacken herab in den Rücken fuhr. Ihr Kopf tat höllisch weh, und sie musste sich konzentrieren, um die doppelten Bilder, die sie von allen Gegenständen im Raum sah, wenigstens für einen kurzen Augenblick zu einem einzigen in Deckung zu bringen.


  »Macht die Tür auf, ich will hier raus!«, rief sie wieder, doch niemand schien von ihr Notiz zu nehmen.


  Der Tumult jenseits der Tür war unbeschreiblich. Die Nachtschwester kreischte hysterisch, und der Kollege Frank Fuhrmann – was machte der eigentlich um diese Zeit auf der Station? – gab lautstarke Anweisungen. Dazwischen konnte sie die keuchende Stimme des Pflegers Sadi hören, immer wieder von Schmerzlauten unterbrochen. Offensichtlich hatten einige der Patienten, die ihre Zimmer verlassen konnten, sich ebenfalls auf dem Flur eingefunden und steigerten sich in eine immer heftigere Diskussion hinein.


  Doch all der Lärm wurde mühelos überlagert von den unartikulierten Schreien Graberts, der anscheinend einen akuten Tobsuchtsanfall hatte. Karen vermutete, dass auch die anderen fürchterlichen Geräusche – das wiederholte Krachen und Splittern ebenso wie das heftige Hämmern an die Tür – aus seinem Zimmer kamen.


  Die Schmerzen in ihrem Genick wollten nicht abklingen. Immer wieder wurde ihr schwarz vor den Augen. Sie lehnte sich an die kühle Wand und atmete tief durch.


  Eine Minute ausruhen, nur eine einzige Minute.


  Die Schwester beruhigte sich allmählich – jedenfalls hatte ihr hysterisches Geheul aufgehört. Ohne Graberts Toben wäre es geradezu friedlich hier. Ein gnädiger Schleier schob sich vor ihr Gesichtsfeld, alles verschwamm, und sie schloss die Augen. Langsam rutschte sie an der Wand nach unten. Schlafen, nichts sehen, nichts hören. Alles nur ein böser Traum …


  Als ihr Kopf nach vorn sackte, schoss mit dem Schmerz ein greller Blitz in ihren Kopf, und sie riss die Augen wieder auf.


  Yasemin! Was war mit ihr geschehen?


  Sie konnte sich erinnern, dass der Polizist regungslos vor dem Stuhl gelegen hatte. Was, um Himmels willen, war da passiert?


  Mochte es auch ein Albtraum sein, es war ein sehr realer, wurde ihr klar. Und sie konnte nicht länger hier im Zimmer bleiben und sich mit ihren Schmerzen beschäftigen. Wahrscheinlich wurde sie da draußen dringend gebraucht.


  Verdammt, reiß dich zusammen, ermahnte sie sich, du musst zu deinen Patienten!


  Mühsam stand sie auf und wollte gerade wieder an die Tür klopfen, da wurde außen der Schlüssel herumgedreht. Schnell trat sie einen Schritt zur Seite, als die Tür aufging.


  »Frank, Gott sei Dank«, keuchte sie. »Was machst du denn hier?«


  »Ich hatte dir doch versprochen, bei der Verlegung von Grabert dabeizusein.«


  »Ist es denn etwa schon so weit?«


  »Nein, erst in einer Stunde. Aber ich habe schlecht geschlafen, da bin ich einfach früher losgefahren«, erwiderte der Stationsarzt. Als wieder ein heftiges Krachen und ein lauter Schrei über den Gang hallte, setzte er hastig hinzu: »Und das war wohl genau die richtige Idee, scheint mir.«


  Karen wurde sich auf einmal der Menschen bewusst, die auf dem Gang herumstanden und aufgeregt aufeinander einredeten.


  »Eigentlich sollte ich dich wohl fragen, was dir passiert ist, aber wir haben nicht viel Zeit«, sagte Fuhrmann. »Hier geht es nämlich drunter und drüber.«


  »Was du nicht sagst. Und was mein Befinden betrifft: Wenn ich den Kopf bewege, sehe ich Sterne. Aber es wird schon gehen.« Entschlossen trat sie hinaus auf den Gang.


  »Yasemin hat nach dir gefragt – wirst du das schaffen?«


  »Yasemin hat …was?«, rief Karen alarmiert und ignorierte den scharfen Stich, der ihr vom Hals abwärts durch den Körper fuhr. »Sie spricht wieder? Was ist mit ihr?« Sofort verstummte sie, als sie Fuhrmanns Blick auffing.


  Er schüttelte nur den Kopf und sagte leise: »Es sieht nicht gut aus. Wir haben sie auf dem Fußboden gefunden – alles voller Blut. Nun liegt sie wieder im Bett. Noch lebt sie.« Er atmete tief ein, bevor er bedrückt fortfuhr: »Ich glaube nicht, dass sie es noch bis auf die Intensivstation schafft. Wir können hier nichts mehr für sie tun, aber die Kollegen sind unterwegs. Vorhin ist sie kurz bei Bewusstsein gewesen und hat deinen Namen geflüstert.«


  Karens Eingeweide krampften sich zusammen.


  Fuhrmann warf ihr einen besorgten Blick zu. »Komm, ich bringe dich zu ihr. Schaffst du den Weg?«


  Verbissen nickte sie und folgte ihm den Gang hinunter. Nach wenigen Schritten gaben auf einmal ihre Beine nach. Schnell hielt sie sich an der Lehne eines Stuhles fest, der vor ihr auftauchte. Sie atmete ein paar Mal tief durch, dann zuckte ihre Hand zurück.


  Der Stuhl, auf dem der Polizist gesessen hatte! »Was ist mit dem Beamten geschehen? Ich kann mich erinnern, dass er vom Stuhl gefallen war.«


  »Er ist tot – eingeschlagener Kehlkopf, soweit ich es sehen konnte«, antwortete Fuhrmann. Er griff unter Karens Arm und stützte sie. »Ich erzähle dir nachher alles …, wenigstens das, was ich weiß. Aber jetzt bringe ich dich erst einmal zu Yasemin. Und dann kümmere ich mich um das Chaos hier, bis die Leute eintreffen, die wir angerufen haben – vor allem natürlich die Polizei.«


  Er schob sie weiter vorwärts, und ihr Blick fiel auf Sadi, der zusammengekrümmt mit dem Rücken an der Wand lehnte. Er stöhnte und hielt die Hände auf seinen Bauch gepresst.


  »Mein Gott, Sadi«, rief sie, »sind Sie auch verletzt?«


  Der Pfleger hob den Kopf um ein paar Zentimeter und stieß ein Gurgeln aus.


  »Ich habe gesehen, wie der Kerl ihn zusammengeschlagen hat, bevor er geflohen ist«, sagte Fuhrmann. »Hab ihn schon kurz untersucht – sehr schmerzhaft, aber nichts Lebensgefährliches. Gleich kümmern wir uns um ihn.« Damit schob er Karen in Yasemins Zimmer, führte sie zu einem Stuhl neben dem Krankenbett und rannte wieder hinaus.


  Unter der blutbesudelten Decke schaute das zerschlagene Gesicht des Mädchens hervor, über und über mit aufgeplatzten Striemen bedeckt. Karen durchfuhr ein Schock, als sie die wächserne Hautfarbe unter den geröteten Schwellungen erkannte. Der Anblick war herzzerreißend. Das Gesicht war das eines misshandelten Kindes, eingerahmt von einer dichten Flut schimmernden blauschwarzen Haares, das bis über die Blutflecke auf dem Kissen fiel.


  Karen setzte sich auf den Stuhl und griff nach einer der kleinen weißen Hände, die reglos auf der Bettdecke ruhten. Sie umschloss das eiskalte Handgelenk. Der Puls war schwach und unregelmäßig. Sie brachte ihren Mund nahe an das Ohr des Mädchens und fragte: »Kannst du mich hören, Yasemin? Ich bin jetzt hier – Karen Terhoven. Du hast nach mir gerufen?«


  Die Augenlider des Mädchens flatterten kurz, und sie stieß ein schwaches Stöhnen aus. Karen hob ihren Kopf näher an ihren Mund und lauschte. Doch da war nur ein leises Hauchen.


  »Bleib hier, Yasemin«, sagte Karen verzweifelt. Dann fiel ihr etwas auf. »Wo hast du denn dein Stofftier?«, fragte sie. »Hat er dir den Hasen weggenommen?« Sie fuhr zusammen, als der geschundene Körper des Mädchens sich augenblicklich aufbäumte.


  »Hase …« stieß Yasemin hervor. Unter den zugequollenen Lidern blickte sie Karen aus schmalen Schlitzen mit ihren dunklen Augen angstvoll an, und ihre Hand verkrampfte sich.


  Laute Rufe kamen vom Flur her. »Wo ist die Patientin?«, rief eine männliche Stimme. Kurz darauf stürmte das Rettungsteam in den Raum. »Ich bin der Notarzt, Frau Kollegin«, sagte ein glatzköpfiger Mann in rotem Overall. »Wie sieht es aus?«


  »Sehen Sie selbst«, antwortete Karen resigniert, während sie aufstand. Der Mann trat an das Bett und schlug die Decke zurück.


  Karen ging um das Bett herum und stellte sich ans Fenster. Zaghaft zog sie die Vorhänge auf, hinter denen bereits das erste Licht des neuen Tages erschien. Gierig sog sie die frische Luft aus dem offenen Spalt vor den Gittern ein und sah in die schwache Morgendämmerung hinaus, die die kleinen Nebelfetzen über dem Rasen schemenhaft erhellte.


  Als sie sich wieder umdrehte, fiel ihr Blick auf den Stoffhasen. Er lag in einer Zimmerecke auf dem Fußboden. So rasch der Schmerz in ihrem Genick es zuließ, bückte sie sich, hob das abgegriffene Plüschtier mit dem halb eingerissenen Ohr auf und trat damit wieder ans Bett.


  Der Notarzt erhob sich und sagte: »Es tut mir leid. Selbst wenn wir früher gekommen wären …« Er vollendete den Satz nicht.


  Karen beugte sich zu Yasemin hinunter. Sie legte den Hasen auf die Bettdecke, nahm die kleinen, kalten Hände und legte sie um ihn herum. »Dein Hase«, sagte sie mühsam. »Er ist wieder bei dir.«


  Yasemins Hände schlossen sich um das Stofftier und ihr Mund bewegte sich. »Hase … behalten …«, verstand Karen und dann etwas, das sich anhörte wie ›Geheimnis‹.


  Bevor sie noch einmal nachfragen konnte, floss ein Rinnsal hellroten, schaumigen Blutes über Yasemins aufgeplatzte Lippen. Danach kamen wieder ein paar klare Wörter: »Rache … Familie … alle töten … Kinder … alle umbringen …« Ein Beben lief durch ihren Körper und sie verstummte.


  Karen seufzte.


  Da hoben sich plötzlich wie in Zeitlupe die Arme des Mädchens. Mit letzter Kraft hielt Yasemin das Plüschtier vor Karens Gesicht. Laut und klar rief sie: »Nicht verraten …« Dann bäumte sie sich kurz auf, die Hände fielen herab, und der Hase kullerte vor Karens Füße.


  ***


  Clemens Venske, Huber und Hauptkommissar Schmieder saßen im Aufenthaltsraum, einem großen hellen Zimmer, in dem man mit bunten Bildern an den Wänden und verschiedenfarbigen bequemen Sitzmöbeln versucht hatte, eine heitere Atmosphäre zu schaffen.


  Die Fenster waren nicht vergittert, fiel Venske auf, aber sie bestanden aus bruchfestem Glas und hatten keine Griffe.


  Hier hatte Schmieder seine provisorische Kommandozentrale eingerichtet. An verschiedenen Tischen saßen Mitarbeiter von ihm, führten Befragungen durch, sammelten und tauschten Informationen aus und besprachen ihre Ermittlungsergebnisse miteinander. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Auch die Spezialisten der Spurensicherung hatten mehrere Tische belegt, auf denen sich ihre Asservate in großen und kleinen Plastiktütchen sammelten. Eine junge Beamtin versah diese mit Nummern und trug alles in eine Liste ein.


  Hin und wieder ging Venske vor die Tür, um zu beobachten, wie sich die Lage auf der Station entwickelte. Mit dem Eintreffen von Oberschwester Walburga schien so etwas wie Normalität zurückzukehren, stellte er fest, auch wenn in Yasemins Zimmer und auf dem Flur immer noch die Spurensicherung arbeitete. Die resolute Stationsleiterin sorgte unüberhörbar dafür, dass man nach und nach zum üblichen Dienstablauf zurückkehrte, auch wenn einige Patienten noch so verstört waren, dass sie besonderer Aufmerksamkeit bedurften.


  Venske konnte sich leicht ausmalen, was für ein Chaos hier stundenlang geherrscht hatte. Dem Bericht des Stationsarztes zufolge hatte die größten Schwierigkeiten ein Patient namens Grabert verursacht. Erst als drei von Dr. Fuhrmann herbeigerufene Helfer den Tobenden überwältigten, so dass er ihm ein starkes Neuroleptikum spritzen konnte, war es möglich gewesen, ihn aus seinem völlig zertrümmerten Krankenzimmer in eine Spezialabteilung des Klinikums zu bringen. Auch die hysterische Nachtschwester war nur mühsam zu beruhigen gewesen. Sie wollte gar nicht aufhören, wimmernd über ›diesen brutalen Terroristen‹ zu klagen, der sicher auch sie getötet hätte, wenn sie nicht gerade Pause gemacht hätte.


  Die Tür ging auf, und Walburga steckte ihren Kopf herein. »Wollen die Herrschaften nachher etwas zu Mittag essen? Ich kann gern ein paar zusätzliche Portionen kommen lassen.«


  Zustimmendes Gemurmel kam von den Beamten an den Tischen. Venske warf einen Blick auf seine Uhr. Schon nach elf Uhr. Um Huber zuvorzukommen, dessen Gesicht bei der Aussicht auf baldige Nahrungsaufnahme einen freudigen Ausdruck angenommen hatte, zeigte er auf ihn und sich selbst und sagte: »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Schwester, aber für uns beide nicht. Ich denke, wir sind bis Mittag hier fürs Erste fertig.«


  »Wie Sie wollen«, antwortete Walburga amüsiert, als sie Hubers enttäuschten Blick auffing, und schloss die Tür wieder.


  Ungerührt vom leisen Granteln seines Mitarbeiters sagte Venske: »Also – wollen wir mal zusammentragen, was wir wissen, einverstanden?«


  Schmieder nickte, blätterte in seinem Notizbuch ein paar Seiten zurück und begann: »Der Täter hat sich als Arzt verkleidet. Den Kittel haben wir draußen gefunden und …«


  »Entschuldigung«, unterbrach ihn Venske, »war an dem Kittel noch das Namensschild, von dem die Oberärztin gesprochen hat?«


  »Ja, und wir haben es mit den hier üblichen Namensschildern verglichen. Es war genau die gleiche Hülle, wie sie in der Klinik immer verwendet wird – mit dem Logo des Hauses und so weiter.«


  »Also hat jemand ihm so ein Ding beschafft«, sagte Huber. »Wahrscheinlich derselbe, der ihm die Tür aufgeschlossen hat.«


  »Könnte sein, ist aber eine reine Vermutung«, gab Hauptkommissar Schmieder zu bedenken.


  Venske fragte: »Wie hieß denn dieser falsche Doktor?«


  »‹Dr. med. A. Husni‹ steht auf dem Schild«, sagte Schmieder, nachdem er kurz in sein Notizbüchlein gesehen hatte.


  »Elendes Gesindel«, fluchte Venske. Als er Schmieders erstaunten Blick sah, sagte er: »Husni ist ein arabischer Name – kein Türke heißt so.«


  Schmieder fragte: »Messen Sie dem denn irgendeine Bedeutung bei?«


  »Oh ja«, sagte Venske. »Mit dem Überfall auf das Geschäft des Kurden und den Morden an den Schwulen wollten sie sich in Szene setzen. Beides haben sie als Fanal für die Akıncı inszeniert, haben ihre Sprüche an die Wand gesprüht und sogar ihr Zeichen hinterlassen. Aber diese Aktion hier war etwas ganz anderes: Hier mussten sie ihre Köpfe aus der Schlinge ziehen. Und wir sollen nicht sofort erkennen, wer dahintersteckt.«


  »Schwacher Versuch …«, knurrte Huber. »Schließlich wissen sie, dass wir ihnen auf der Spur sind.«


  »In der Tat«, nickte Venske. »Sie müssen schwer unter Druck stehen. Und was heißt das für uns, Hubernazi?«


  Der verdrehte die Augen, antwortete aber artig: »Arslans Material muss eine ungeheure Gefahr für sie sein.«


  »So ist es.« Venske griff zur Thermoskanne auf dem Tisch und goss sich neuen Kaffee in seinen Becher. Er trank einen Schluck und sah Schmieder an: »Was haben wir noch?«


  »Die Kleidung, die er vorher anhatte …«


  »… Sie meinen, bevor er zum Arzt mutierte …«


  »… ja, die Sachen lagen hinter der Kellertür. Und die war verschlossen.«


  »Also besaß er einen Schlüssel – was unwahrscheinlich ist – oder jemand hat ihn hereingelassen«, ergänzte Huber.


  Venske fragte lauernd: »Wer hat denn den Pfleger verhört, diesen …


  »Sadi heißt der«, sagte Huber.


  »Ja, richtig; die Oberärztin hat ihn doch zusammen mit dem falschen Arzt bei dem toten Polizeibeamten stehen sehen, oder?«


  »Den konnte noch niemand verhören, der Täter hat ihn auch niedergeschlagen«, antwortete Schmieder. »Er ist ins Städtische Krankenhaus gebracht worden. Vielleicht ist er ja heute Nachmittag so weit, dass er uns etwas sagen kann.«


  Venske wiegte seinen großen Schädel hin und her.


  Huber betrachtete ihn misstrauisch und fragte: »Was stört dich denn, Chef?«


  Venske richtete sich auf seinem Stuhl auf, legte die Hände flach auf den Tisch und musterte seine beiden Gesprächspartner. »Liebe Leute«, presste er ärgerlich hervor, »das stinkt doch! Der Täter ist allein geflüchtet, das steht fest. Also muss derjenige, der ihn hereingelassen hat, hierher gehören. Was ist denn mit der Nachtschwester? Die hat doch angeblich gerade eine Pause gemacht und war draußen, als der Kerl hier eingedrungen ist.«


  »Wir haben sie natürlich verhört, soweit das möglich war – völlig hysterisches Weib. Aber wenn Sie mich fragen: die hat nichts mit der Sache zu tun«, sagte Schmieder.


  »Das glaube ich auch«, gab Venske gedehnt zurück. »Also kommt nur dieser Sadi in Frage.«


  »Und anschließend hat ihn sein angeblicher Komplize krankenhausreif geschlagen?«, warf Huber ungläubig ein.


  »Tarnung«, sagte Schmieder nachdenklich. »Das ist zumindest meine Vermutung. Ein Ablenkungsmanöver.«


  »Okay«, sagte Venske entschlossen, »das ist Ihr Teil der Arbeit, Herr Schmieder. Aber ich habe eine Bitte: Nehmen Sie diesen Sadi wirklich genau unter die Lupe. Wenn´s sein muss, setzen Sie ihn ruhig gehörig unter Druck, wenn ich das vorschlagen darf. Ich sehe im Moment keinen anderen, der so gut in die Rolle des Komplizen passen würde wie er.«


  Schmieder nickte nur.


  »Wir müssen endlich an die Akıncı herankommen«, fuhr Venske mit unterdrückter Wut in der Stimme fort. »Die haben weiß Gott schon genug angerichtet.«


  »Kaum zu glauben, welche Risiken sie eingehen, um an diese verdammten Informationen des Überläufers zu gelangen«, sagte Schmieder und schüttelte den Kopf.


  »Es geht offensichtlich wirklich um ihre blanke Existenz«, erwiderte Huber. »Was meinst du«, wandte er sich an Venske, »hat er etwas aus Arslans Freundin herausbekommen, bevor er sie umgebracht hat?«


  »Die Ärztin glaubt das nicht. Yasemin hat wahrscheinlich erst nach seiner, äh … ›Behandlung‹…«, Venske verzog angewidert das Gesicht, »ihre Sprache wiedergefunden.«


  »Und was hat sie gesagt?«, fragte Huber. Während er selbst gerade mit der Befragung von Doktor Fuhrmann beschäftigt gewesen war, hatte sein Chef sich mit der Oberärztin unterhalten. »Vor ihrem Tod hat Yasemin doch noch geredet. Was sagt die Frau Doktor Terhoven denn darüber?«


  »Von der habe ich noch nicht viel erfahren«, gab Venske grimmig zurück. »Der große Zampano hat sie ja gleich nach Hause geschickt. Aber wir werden sie nachher besuchen.«


  Professor Köhler, der Chefarzt, war kurz nach ihnen auf der Bildfläche erschienen und hatte sofort eine Kostprobe seines gefürchteten Humors geliefert, indem er ausrief: »Hier geht es ja zu wie in einer Irrenanstalt!«


  Niemand hatte gelacht. Lediglich Huber machte ein verdächtiges Geräusch, verstummte aber sofort, als er Venskes Blick auffing. Nachdem der Chefarzt mit Karen Terhoven und Fuhrmann gesprochen hatte, informierte ihn Schmieder über die bisherigen polizeilichen Ermittlungen.


  »Ich möchte, dass Frau Doktor Terhoven nach Hause fährt und sich ein wenig erholt. Vorher muss sie noch ihre Verletzung untersuchen lassen«, hatte Köhler dann kategorisch erklärt.


  Venske passte das überhaupt nicht, aber er hatte sich nichts anmerken lassen, sondern der Oberärztin freundlich angekündigt, sie später zu Hause aufzusuchen.


  Und genau das würde er nun tun. Wenn überhaupt jemand von der bedauernswerten Yasemin noch etwas erfahren hatte, dann sie.


  Die Sommersonne hatte den höchsten Punkt ihrer täglichen Bahn erreicht und strahlte aus einem hellblauen Himmel auf die bunten Dörfer neben der Autobahn.


  Seit sie von der Klinik aufgebrochen waren, herrschte Schweigen im Wagen. Huber saß am Steuer und konzentrierte sich auf den Verkehr, während Venske neben ihm eine seiner geliebten Orientzigaretten paffte und anscheinend nur Augen für die herrliche Voralpenlandschaft hatte. Die grünen Hügel und die Felder in ihren vielen unterschiedlichen Gelb- und Brauntönen, die Zwiebeltürme der blendend weißen Kirchen, die verstreut liegenden Gehöfte und das majestätische Panorama der in der Ferne aufragenden Alpengipfel ließen ihn an eine große Modelleisenbahnanlage denken. Ein Intercity, der ein paar Kilometer entfernt in rasender Fahrt durch das wunderschöne Panorama fuhr, machte diese Illusion nahezu perfekt.


  »Schön hier bei uns, nicht?«, versuchte es Huber vorsichtig.


  Venske gab nur einen drohenden Grunzlaut von sich. Es hörte sich an wie die Warnung eines dösenden Bärs, der nicht gestört werden wollte.


  Huber gab aber nicht auf - er kannte seinen Chef schließlich lang genug. »Die Sache scheint dir ja mächtig unter die Haut zu gehen.«


  Du treuer Kerl, dachte Venske, du hast es wahrhaftig nicht leicht mit mir. »Ach, Ignatius, diesmal ist es aber auch wirklich schlimm, oder?«


  »Ja, das ist es«, bestätigte Huber, und ein Anflug von Verzweiflung klang mit, als er sagte: »So viele gequälte Menschen, so viele unschuldige Tote. Und wir hecheln immer noch hinter diesen Wahnsinnigen her.«


  »Hältst du die Leute wirklich für wahnsinnig?«


  »Nicht im klinischen Sinne natürlich. Eher ein Ausdruck für das Maß ihrer Grausamkeit, ihrer Radikalität.«


  Venske stieß eine Rauchwolke aus und nickte. Nach einer Weile sagte er plötzlich: »Wir werden sie kriegen, ganz sicher. Früher oder später kriegen wir sie. Gerissen und fanatisch mögen sie sein, auch unberechenbar und gewissenlos, aber wir sind ihnen überlegen, verlass dich drauf!«


  Verwundert über die fast inbrünstige Bestimmtheit, mit der Venske das ausgesprochen hatte, sagte Huber zweifelnd: »Na, du scheinst dir ja recht sicher zu sein.«


  »Sie sind verblendete Radikale, oder? Und Radikalismus, Ignatius, ist bloß ein anderes Wort für Beschränktheit.«


  Die kleine graue Katze hatte es sich auf Venskes Schoß bequem gemacht. Sie lag halb auf dem Rücken und ließ sich von den großen Händen den Hals kraulen. Dabei schnurrte sie anhaltend in einem tiefen Bass, den man dem schmächtigen Tier gar nicht zugetraut hätte.


  Karen Terhoven beobachtete diese Szene ebenso erstaunt wie fasziniert. Der verwachsene kleine Mann hatte noch keine fünf Minuten auf der Terrasse Platz genommen, da war Akgül aus einem Busch aufgetaucht, hatte ihn aufmerksam gemustert und einige Zeit dem Klang seiner Stimme gelauscht. Dann war sie mit einem entschlossenen Satz zu ihm hochgesprungen.


  Venske bemerkte den Blick der Ärztin und fragte: »Stört es Sie, dass die Katze so zutraulich zu mir ist?«


  »Keineswegs«, antwortete Karen. »Sie hat das nur, soweit ich mich erinnere, noch niemals getan.« Kurz erzählte sie von dem aufregenden Leben, das das Tier bereits hinter sich hatte, und auch, wie es zu seinem außergewöhnlichen Namen gekommen war. »Und deshalb ist Akgül eigentlich sehr scheu«, schloss sie.


  »Eben«, war alles, was Venske dazu lächelnd bemerkte.


  Karen sah ihn mit einem langen, aufmerksamen Blick an und sagte nichts.


  »Wie geht es denn Ihrem Genick?«, fragte Venske höflich und deutete mit der freien Hand auf die Halskrause, die die Ärztin trug.


  »Gott sei Dank ist nichts gebrochen. Eine böse Prellung, die ziemlich weht tut. Aber ich bin glimpflich davongekommen, wenn man bedenkt, was er anderen angetan hat.«


  Venske nickte.


  Karen nahm Venskes Visitenkarte vom Tisch, warf einen Blick darauf und sah ihn wachsam an. »Was hat denn nun Ihre Behörde auf den Plan gerufen, Herr Venske? Das ist ja regelrecht unheimlich. Wieso ist so ein halbes Kind wie Yasemin für den Verfassungsschutz von Interesse?«


  Ihre kobaltblauen Augen sind einfach umwerfend, dachte Venske. Ohne jede Kälte war ihr Blick und dennoch von einer zwingenden Eindringlichkeit, die ein Ausweichen kaum zuließ. Augen, die in deine Seele hineinleuchten, fuhr es ihm durch den Kopf. Plötzlich verlegen, räusperte er sich, griff zu dem Glas mit Limonade, das vor ihm stand, und nahm einen tiefen Schluck. »Sie haben recht – das muss Ihnen eigenartig vorkommen«, sagte er und gab ihr dann einen Überblick über die Ereignisse der letzten Tage, die schließlich in der vergangenen Nacht im Klinikum ihren vorläufigen, grausamen Höhepunkt gefunden hatten.


  Während seines Berichts veränderte sich der Gesichtsausdruck der Ärztin. Sie wurde immer nachdenklicher, je länger er erzählte.


  Venske beobachtete sie genau. Was anfangs ungläubiges Erschrecken war, wandelte sich langsam zu einem Ausdruck, den er nicht zu deuten vermochte. Auch der Blick ihrer Augen war jetzt eher nach innen gerichtet.


  Als er geendet hatte, herrschte zunächst Stille. Dann fragte sie leise: »Sind Sie denn sicher, dass Yasemin das Versteck dieser Dokumente kannte?«


  »Wir gehen davon aus«, erwiderte Venske vorsichtig. Er sah, dass sie ihre Hände zusammenpresste und mehrmals nickte, als sei ihr in diesem Moment etwas bewusst geworden.


  Und plötzlich wusste Venske auch, was es war: Sie hatte in diesem Moment etwas Wichtiges erkannt! Irgendetwas hatte ihr Yasemin in ihren letzten Minuten anvertraut, dessen Bedeutung ihr plötzlich klar wurde.


  »Sie hat Ihnen gesagt, wo das Material versteckt ist.« Es war keine Frage, sondern eine schlichte Feststellung, von Venske mit emotionsloser Stimme vorgebracht.


  Karen zuckte leicht zusammen, hatte sich aber sofort wieder im Griff. »Wie kommen Sie darauf? Sie hat nichts dergleichen gesagt.«


  »Aber sie hat vor ihrem Tod mit Ihnen gesprochen. Ihr Kollege Doktor Fuhrmann hat ausgesagt, dass sie ausdrücklich nach Ihnen verlangte. Deshalb hat er Sie zu ihr gebracht«, insistierte Venske und hielt seinen Blick unverwandt auf die Ärztin gerichtet. Was er sah, beunruhigte ihn. Sie mochte eine gute Psychoanalytikerin sein, doch sie konnte ihn nicht täuschen.


  Sie hatte sich gerade entschlossen, ihn zu belügen.


  Was willst du mir nicht sagen?, fragte er sich eher erstaunt als verärgert. Und vor allem: Warum willst du es nicht sagen? Scheinbar gleichmütig fragte er: »Können Sie sich denn noch an ein paar ihrer Worte erinnern?«


  »Sicher«, antwortete Karen forsch. »Aber es waren nicht mehr viele. ›Kinder‹ hat sie gesagt und ›Familie‹ und ›alle töten‹ oder auch ›umbringen‹– das weiß ich nicht mehr genau.«


  »Mehr nicht?«


  »Doch, ganz zum Schluss hat sie gerufen: ›nicht verraten‹«, sagte Karen und sah Venske an. »Jetzt denke ich, sie wollte damit sagen, dass sie das Versteck nicht preisgegeben hat.«


  »Interessanter Gedanke, Frau Doktor Terhoven«, sagte Venske verbindlich und gab der Katze einen freundlichen Schubs. Ohne Hast sprang Akgül zu Boden, und Venske stand auf. Gerade wollte er sich verabschieden, da hörte er vom Gartenzaun her Hubers Stimme. Der hatte im Wagen gewartet und einige Telefonate geführt. Nun rief er: »Kannst du bitte schnell mal kommen?«


  »Bin gleich bei dir«, rief Venske zurück und wandte sich der Ärztin zu. »Entschuldigung, das ist mein Kollege – scheint etwas Wichtiges zu sein … Aber ich wollte ja sowieso gehen. Vielen Dank für Ihre Kooperation! Darf ich durch die Gartenpforte hinaus?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Karen, von seinem schnellen Aufbruch offensichtlich überrascht.


  Venske deutete eine kleine Verbeugung an und lief den kurzen Gartenweg hinunter, wo ihn Huber am Zaun bereits erwartete.


  »Was ist denn los?«, fragte Venske.


  »Sadi, du weißt schon, der Pfleger …«


  »Ja klar. Was ist mit dem?«


  »Schmieder rief gerade an. Er war im Städtischen Krankenhaus, um ihn zu vernehmen.«


  »Ja und? Was hat der Bursche denn ausgesagt?«


  »Nichts hat der ausgesagt. Bevor die Polizei kam, ist er abgehauen.«
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  Murat Öztürk blieb einen kurzen Moment auf der oberen Plattform der mobilen Gangway stehen. Von hier hatte er über das weite, flache Gelände des Flugfeldes hinweg einen großartigen Blick auf die Berge, die hinter den Dächern und Minaretten der Großstadt Erzurum in der Ferne aufragten. Er atmete die warme, würzige Luft tief ein, die hier so ganz anders roch als in Deutschland. Selbst auf dem Flugplatz mischte sich ein starker Duft von exotischen Blüten und Gewürzen unter die Kerosindämpfe.


  Ein wenig legte sich seine nervöse Anspannung.


  Bedächtig stieg er die Stufen hinab und zwang sich dazu, ohne Hast zum wartenden Shuttlebus zu gehen. Schon jetzt am frühen Vormittag fühlte er die Hitze des Betons durch die Sohlen seiner leichten Schuhe.


  Nach Erledigung der Einreiseformalitäten trat er vor das Abfertigungsgebäude. Hier – ohne die Abgasgerüche der Triebwerke auf dem Rollfeld und auch fern noch vom Smog der Stadt – sog er erneut genussvoll den herrlichen Duft ein, der in der Luft lag und der ihn immer wehmütig stimmte.


  Heimat. Obwohl er doch fast sein gesamtes Leben in Deutschland zugebracht hatte, überfiel ihn in der Türkei stets das starke Gefühl, nach Hause gekommen zu sein.


  Er winkte eines der unzähligen kleinen gelben Taxis heran und nannte dem Fahrer sein Ziel, selbstverständlich in fließendem Türkisch.


  »Das Hotel ist aber jetzt im Sommer geschlossen«, bemerkte der Fahrer, unverkennbar ein knorriger ostanatolischer Bauer, der als Taxifahrer den sicherlich nicht gerade üppigen Lebensstandard seiner Familie aufbesserte. »Im Winter war alles ausgebucht. Die halbe Welt war bei uns zu Gast. Viele Russen. Gutes Geld zu verdienen.« Sein Gesicht glänzte in der Erinnerung an diese lukrativen Monate. »Aber im Hochsommer machen die Skihotels kein Geschäft. Das geht erst wieder im Oktober los.«


  »Bringen Sie mich trotzdem hin«, sagte Öztürk und fügte hinzu: »Dort findet eine … Konferenz statt. Geschlossene Gesellschaft.«


  Der Fahrer schwieg augenblicklich und betrachtete seinen Fahrgast verstohlen im Innenspiegel. Öztürk ahnte, dass einige Menschen – Polizisten, Hoteliers, sicher auch Taxifahrer – sich ihre Gedanken machten über die Geheimtreffen, die immer wieder einmal in bestimmten, für die Öffentlichkeit geschlossenen Hotels der Hauptstadt Ostanatoliens stattfanden. Aber natürlich dachten diese Leute nicht im Traum daran, hierzu Kommentare abzugeben. Man wusste, was man wusste, und schwieg.


  Sie fuhren etwa zehn Kilometer auf dem breiten Kars-Erzincan Yolu, einer vierspurigen Schnellstraße, nach Osten, bogen dann auf die D 950 ab und kamen so vom Norden her in die Stadt. Öztürk wies den Fahrer an, ihn nicht direkt zum Hotel zu bringen, das am südöstlichen Stadtrand lag.


  Er hatte noch Zeit. Zunächst wollte er in der Großen Moschee, dem ältesten Bauwerk in Erzurum, ein Gebet verrichten.


  Zu dieser Jahreszeit waren nur sehr wenige Menschen in der Moschee, und in ihrem monumentalen, reich ornamentierten Inneren war es angenehm kühl. Öztürk vertiefte sich in ein langes Gebet. Am Ende bat er Allah um Schutz und Beistand für die Akıncı und ihre heilige Mission.


  Als er aufstand, überfiel ihn erneut die Erkenntnis, dass in München inzwischen die Würfel gefallen waren. Die quälende Ungewissheit über den Ausgang der Aktion versetzte ihn wieder in jenen Zustand bebender Angst, der ihn schon auf dem nächtlichen Flug, allen Ablenkungsversuchen zum Trotz, immer wieder gepackt hatte.


  Hatte Metin seinen Auftrag erfolgreich erfüllt? Alles in ihm drängte danach, zum Handy zu greifen und anzurufen. Doch das durfte er natürlich nicht tun. Es war gegen die Sicherheitsvorschriften. Sie hatten vereinbart, dass Metin Kaymaz um Punkt 14:00 Uhr auf einer vom Bekçi übermittelten Nummer anrufen sollte.


  Öztürk sah auf seiner Armbanduhr, dass bis dahin noch mehr als zwei Stunden der Ungewissheit vor ihm lagen, zwei Stunden voller Angst, die mit jeder Minute unerträglicher wurde.


  ›Wir schaffen das‹, hatte er zu dem mächtigen Mann gesagt und sogar hinzugefügt: ›Noch heute Nacht‹. Starke Worte. Von Metins Anruf hing ab, ob er sein Versprechen gehalten hatte.


  Die Temperatur in der Moschee schien plötzlich um einige Grad gefallen zu sein. Fröstelnd machte Öztürk sich auf den Weg zum Ausgang. Um sich zu beruhigen, zwang er sich dazu, langsam zu gehen und sich auf die verschwenderische Pracht des gewaltigen Gotteshauses zu konzentrieren.


  Das imposante Gebäude war in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts unter der Herrschaft der Seldschuken errichtet worden und vor allem in der Saison, wenn Massen von Skitouristen die Straßen verstopften, eine der beliebtesten Sehenswürdigkeiten dieser Stadt, die man mit Fug und Recht als uralt bezeichnen durfte.


  Voller Stolz hatte Murat Öztürk früher seinen deutschen Kommilitonen, die sich so viel auf die lange Geschichte des Abendlandes einbildeten, von den Ausgrabungen in Erzurum berichtet, die bewiesen, dass hier bereits vor sechstausend Jahren Menschen gesiedelt hatten.


  Eine Viertelstunde später rollte das Taxi vor den Eingang des hochmodernen Fünf-Sterne-Hotels. Es nannte sich ›Ski Lodge‹ und gehörte zu einer bekannten Hotelkette in der Türkei. Öztürk entlohnte den Fahrer großzügig, wobei ihm dessen aufmerksamer Blick zu den bulligen Männern in dunklen Anzügen nicht entging, die sich vor der Tür und beiderseits der Auffahrt positioniert hatten.


  »Sie wissen doch«, sprach er den Taxifahrer an, und seine Stimme war wieder die des Öncü, »ein kluger Türke ist verschwiegen – vor allem, wenn wichtige Männer ihm das Vertrauen schenken, Männer, die sich um das Wohl der großen türkischen Nation kümmern. Sind Sie so ein kluger Türke, Arkadaşım?«


  »Selbstverständlich, Beyefendi«, beeilte sich der Mann zu versichern, dem es sicher schmeichelte, von so einem wichtigen Herrn ›mein Freund‹ genannt zu werden. »Möge Allah mit Ihnen sein!« Dann aber gab er rasch Gas und verließ die Auffahrt in fluchtartiger Geschwindigkeit.


  Leise lächelnd ging Öztürk, seinen kleinen Koffer in der Hand, zum Eingang. Dort stand ein vierschrötiger Kerl, angetan mit einem zu engen Anzug, dessen Jackett um den Bauch herum arg spannte und unter dem sich die Umrisse eines Schulterholsters mit einer gewaltigen Kanone darin deutlich abzeichneten. »Kennwort?«, fragte er gelangweilt.


  »Akıncı«, gab Öztürk zur Antwort.


  Der Blick des Mannes veränderte sich, und, wie der Öncü befriedigt bemerkte, mit einem Anflug von Respekt sagte er: »Der Bekçi erwartet Sie schon. Sie erhalten an der Rezeption den Schlüssel für Zimmer 445. Dort sollen Sie warten.«


  Öztürk nickte und betrat die Eingangshalle. Hinter dem langen Empfangstresen erwartete ihn keineswegs einer der gutgelaunten Hotelangestellten in der sonst im Hause üblichen Uniform, sondern ein weiterer finster dreinblickender Geselle in dunklem Anzug – auch dieser zu eng für seinen Träger.


  Öztürk war in seinem luxuriösen Zimmer gerade damit beschäftigt, die wenigen Dinge, die er für nur eine Übernachtung eingepackt hatte, aus seinem Koffer in den Schrank zu räumen, als das Zimmertelefon klingelte.


  »Zimmer 572. In fünfzehn Minuten«, war alles, was er hörte, bevor wieder aufgelegt wurde.


  Schlagartig trat ihm wieder kalter Schweiß auf die Stirn und die eisige Angst, die er schon während des Fluges nur mühsam hatte beherrschen können, packte ihn unvermittelt erneut mit großer Gewalt.


  Natürlich hatte er die Stimme sofort erkannt.


  Als die Armbanduhr auf seinem zitternden Handgelenk ihm anzeigte, dass zehn Minuten vergangen waren, wischte er sich mit seinem inzwischen schon durchnässten Taschentuch noch einmal den Schweiß aus dem Gesicht und machte sich auf den Weg.


  ***


  Karen Terhoven hörte das Auto mit ihrem Besucher und seinem Kollegen davonfahren. Schnell lief sie ins Wohnzimmer, wo ihre Umhängetasche auf einem Sessel lag, und holte den Stoffhasen heraus. Sie hielt ihn ein Stück von sich weg und betrachtete ihn aufmerksam.


  »Was für eine Rolle spielst du, was ist so wichtig an dir?«, murmelte sie leise.


  Etwa dreißig Zentimeter groß war das Plüschtier, das sie mit seinem verbliebenen Auge traurig anzusehen schien. Einstmals war der Hase gewiss flauschig gewesen, jedoch war ihm sein Fell an den meisten Stellen ausgefallen, so dass dort der glatte hellbraune Stoff wie nackte Haut zum Vorschein kam. Eines der Ohren hing nur noch lose am Kopf, und Flecken von Yasemins Blut bedeckten überall das ramponierte Fell.


  Karen seufzte. Schwer vorstellbar, dass diese traurige Figur von irgendeiner besonderen Bedeutung war. Sie konnte nichts anderes darin sehen als ein altes und ziemlich unappetitliches Stofftier. Und dennoch …


  Es war während ihres Gespräches mit dem koboldhaften Herrn vom Verfassungsschutz passiert. Plötzlich stand ihr da das Bild Yasemins vor Augen, ihre vor Anstrengung weißen Hände, mit denen sie sich krampfhaft an den Hasen klammerte, und schließlich die Verzweiflung, mit der sie ihn ihr entgegengestreckt hatte, bevor sie für immer das Bewusstsein verlor. Auf einmal hatte sie erkannt, dass dieser Stoffhase für Yasemin mehr gewesen sein musste als nur ein Kuscheltier. Auch ihr gequälter Aufschrei war ihr wieder eingefallen, als die Schwester ihr den Hasen hatte wegnehmen wollen, um ihn waschen zu lassen.


  Und als Venske dann wissen wollte, worüber Yasemin in ihren letzten Minuten gesprochen hatte, fügten sich in Karens Kopf auch die scheinbar wirren Satzfetzen des sterbenden Mädchens plötzlich zu einer klaren Botschaft zusammen. Einer furchtbaren Botschaft. Aber durchaus mit Sinn.


  Natürlich nur, wenn sie recht hatte mit ihrer Vermutung.


  Es war der Schlüssel zu einem Schließfach, ein ganz normaler Sicherheitsschlüssel – allerdings hing ein kleiner Messingring daran, auf dem die Nummer 42 eingestanzt war. Karen hatte ihn im Kopf des Hasen gefunden. Sie hatte den gesamten Körper abgetastet und durchgeknetet, bis sie schließlich im Kopf etwas Hartes fühlte. Mit einem scharfen kleinen Küchenmesser hatte sie das eingerissene Ohr ganz abgetrennt und den Stoff an dieser Stelle aufgeschnitten. Mit zwei Fingern konnte sie den Schlüssel dann zwischen der Füllung aus Schaumstoffkügelchen und grober Watte herausziehen.


  Sie betrachtete ihn immer wieder von allen Seiten. Nirgends fand sich ein Hinweis auf den Ort, an dem sich das Schloss befand, zu dem er passen mochte.


  »Karen, bist du hier irgendwo?«, tönte es aus dem Garten.


  Johannes. Sie hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er nach Hause gekommen war. Seine Stimme hörte sich beunruhigt an.


  »Ich bin hier drin«, rief sie laut.


  »Ach so – ich sah die Tür offenstehen und dachte schon an Einbrecher. Hatte gar nicht damit gerechnet, dass du zu Hause bist«, sagte er, als er durch die Terrassentür trat. Lächelnd kam er zu ihr herüber, da fiel sein Blick auf die Halskrause, die sie trug.


  Sein Lächeln gefror augenblicklich. »Mein Gott, was ist denn mit dir passiert?«


  »Beruhige dich. Mir geht es ganz gut. Wir kochen uns jetzt erst mal einen Kaffee. Ich habe dir viel zu erzählen.«


  »Hattest du einen Unfall? Ist das der Grund, dass du schon zu Hause bist?«


  »Einen Unfall würde ich das eigentlich nicht nennen«, sagte sie grimmig und berichtete ihm dann ausführlich, was seit dem frühen Morgen alles passiert war.


  Johannes war vor ihr in die Hocke gegangen, hielt ihre Hände und hörte mit fassungslosem Stauen zu. »Aber warum hast du mich denn nicht angerufen?« wollte er schließlich wissen. »Ich wäre doch …« Er stockte, als ihm die Antwort selbst einfiel, bevor sie sagte: »Was hätte es genützt, Jo? Du warst doch auf der Rückfahrt von deinem Termin in Berlin, oder? Hätte ich dich angerufen, wärest du wie ein Irrer über die Autobahn gerast und vielleicht eine Stunde früher hier eingetroffen – oder eher gar nicht.«


  »Du hast recht. Aber du bist doch nicht etwa auch noch Auto gefahren?«


  Sie erzählte ihm, dass ihr Kollege Frank Fuhrmann sie nach der ärztlichen Untersuchung in seinem Wagen hierher gebracht hatte. »Beim MRT hat sich gezeigt, dass der Schlag keine ernsthaften Verletzungen verursacht hat. Eine Prellung halt, die ziemlich schmerzhaft ist, aber nichts wirklich Schlimmes.«


  Erleichtert atmete Johannes auf. »Dein Flug in die Türkei geht in drei Tagen. Wirst du das denn schaffen?«


  Sie lachte. »Ganz sicher werde ich das. Und ich freue mich schon darauf.« Sie griff zu dem Schlüssel und hielt ihn hoch. »Aber was machen wir mit dem hier?«


  »Na, das ist doch sonnenklar«, kam es von Johannes wie aus der Pistole geschossen. »Du gibst ihn diesem Mann vom Verfassungsschutz. Was denn sonst?« Er griff nach Venskes Visitenkarte, die noch auf dem Tisch lag.


  Nachdenklich starrte Karen auf den Schlüssel und schwieg.


  »Was geht dir im Kopf herum?«, fragte Johannes.


  »Hör mal, das sollten wir uns genau überlegen.«


  »Was gibt’s da zu überlegen«, fragte er alarmiert. »Wenn ich alles richtig verstanden habe, war diese Yasemin die Freundin eines Mannes, der dem Verfassungsschutz wichtige Dokumente über eine obskure Terrororganisation übergeben wollte.«


  »Nicht ›obskur‹, Jo, sondern leider sehr konkret. Diese Leute sind für den Brandanschlag neulich verantwortlich, und die Morde an den beiden Homosexuellen gehen auch auf deren Rechnung. Venske hat von ›pantürkischen Nationalisten‹ gesprochen.«


  »Also doch«, rief Johannes, der sich an sein Telefonat mit Mehmet erinnerte. »Da siehst du, dass sie vor nichts zurückschrecken!«


  »Ja, und Venske ist überzeugt, dass Yasemin wusste, wo ihr Freund dieses Material versteckt hatte, bevor er getötet wurde.«


  »Dann liegt es doch auf der Hand, dass es irgendwo ein Schließfach oder so etwas gibt, zu dem dieser Schlüssel passt. Die Polizei – oder von mir aus der Verfassungsschutz – müssen eben das passende Schloss dazu finden.«


  Karen schwieg.


  »Komm, wir rufen diesen Venske jetzt sofort an«, sagte Johannes.


  »Ich kann das nicht«, erwiderte Karen leise.


  »Was soll das heißen – du kannst das nicht?«


  Sie sagte nichts. Er hatte ja recht, das sah sie natürlich. Aber sie sah auch Yasemins Augen in dem Moment, als sie ihr den Hasen entgegengestreckt hatte. »Sie hat mir ganz klar sagen wollen, dass ich nichts von dem Schlüssel verraten dürfe, weil sonst ihre Familie in Gefahr sei. Sie hat auch von Kindern gesprochen, die getötet würden … ›Alle umbringen‹ hat sie gesagt und ›Rache‹.«


  Entgeistert sah Johannes sie an. »Was willst du damit sagen?«


  »Dass der Schweinehund ihr gedroht hat, ihre Familie auszulöschen, wenn sie das Versteck verrät. Wahrscheinlich hat er nichts von ihr erfahren.« Sie löste ihre Hände aus den seinen und fuhr sich damit durchs Haar. »Der Kerl, der ihr das alles angetan hat, weiß nichts von dem Schlüssel. Er hat gar nicht begriffen, was es mit dem Hasen auf sich hat.«


  »Na, umso besser. Dann kann dir ja auch nichts passieren. Wir geben ihn einfach an den …«


  »Herrgott, Jo!«, rief sie verzweifelt aus. »Verstehst du denn nicht? Sie hat sich mir anvertraut, bevor sie starb! Ich habe es jetzt zu verantworten, wenn ihren Angehörigen etwas zustößt, auch den Kindern.«


  »Kinder?«, fragte Johannes, »hatte sie denn Kinder?«


  »Nein, aber vielleicht meinte sie Kinder aus ihrer Familie. Da bin ich sogar sicher.«


  Johannes stand auf, trat an das Terrassenfenster und blickte in den kleinen Garten, der von der Nachmittagssonne beschienen wurde. Nach einer Weile fragte er leise, ohne sich umzudrehen: »Und nun?«


  Karen ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, dann sagte sie: »Wenn wir der Polizei den Schlüssel geben, wird sie das Versteck ausfindig machen. Dann werden wohl ein paar wichtige Leute auffliegen. Aber wird man auf einen Schlag die gesamte Organisation vernichten können?«


  Johannes dachte an das, was Mehmet über die ›Grauen Wölfe‹ gesagt hatte. »Ich weiß nicht. Bestimmt nicht alle auf einmal.«


  »Eben – und die anderen, die, die sie nicht sofort fassen, was werden die tun? Sie werden sich an Yasemins Familie rächen, werden sie umbringen, wahrscheinlich sogar vorher foltern. Genauso wie sie es bei Yasemin gemacht haben. Ich denke, das liegt doch auf der Hand.«


  »Was willst du also tun?«


  »Ganz ehrlich – ich weiß es nicht. Aber lass uns doch mal überlegen, was geschieht, wenn niemand etwas von dem Schlüssel erfährt.«


  »Wenn niemand …« setzte Johannes überrascht an, wurde aber sofort unterbrochen.


  Karens Stimme klang eifrig. Sie wollte ihn unbedingt überzeugen. »Bis jetzt wissen nur wir beide von dem Schlüssel, oder? Also wird auch nichts passieren. Das Versteck bleibt unentdeckt, und Yasemins Familie bleibt unbehelligt.«


  Johannes drehte sich abrupt zu ihr um, starrte sie an und rief: »Und diese fanatischen Mörder auch!«


  »Meinst du nicht, dass man sie auch so bald kriegen wird?«


  »Vielleicht«, gab er zu, »aber bis dahin werden sie weiter ihre blutige Spur ziehen.«


  »Jo, versteh doch: Es war ihr letzter Wunsch.« Sie schluchzte. »Ich kann das nicht tun. Du hast ihren Blick nicht gesehen. Ich kann es einfach nicht.«


  Johannes ging wieder zu ihr und legte seinen Arm um sie. Da brach ihre Selbstbeherrschung zusammen, und sie begann hemmungslos zu weinen. Minutenlang sagte er nichts, hielt sie einfach fest.


  Schließlich versiegten die Tränen. Ihre stahlblauen Augen waren rotgerändert, als sie ihn ansah. »Ich wäre dafür verantwortlich, wenn Yasemins Familie etwas angetan wird. Wie soll ich damit leben?« Verzweifelt fragte sie: »Kannst du mich verstehen?«


  »Ja, durchaus, aber …« Johannes beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Sie sah, dass er mit sich rang.


  Schließlich sagte er: »Ich schlage vor, du legst dich jetzt erst einmal hin und erholst dich ein wenig. Der Tag war ja die Hölle für dich. Und später reden wir noch einmal über die Sache. Es wird uns schon eine Lösung einfallen.«


  Beschwichtigung. Am Klang seiner Worte merkte sie, dass er völlig verunsichert war.


  »Du wirst erst einmal nichts unternehmen, ich meine, was diesen Schlüssel betrifft?« fragte sie.


  »Nein, natürlich unternehme ich nichts ohne deine Zustimmung, darauf kannst du dich verlassen. Ich will ihn aber auch nicht hier bei uns im Haus haben. Gleich morgen schließe ich ihn im Büro in den Safe. Aber ich habe ein sehr schlechtes Gefühl dabei.«


  Sie nickte, stand auf und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Das habe ich auch, das kannst du mir glauben. Bis übermorgen werde ich mich ausruhen, dann fliege ich erst einmal runter und rede mit Ayse. Ich muss ein bisschen Abstand kriegen – im Moment bin ich einfach zu aufgewühlt.« Damit ging sie zur Treppe.


  Auf der zweiten Stufe drehte sie sich noch einmal um und sah, dass Johannes den Schlüssel vom Tisch genommen hatte. Er blickte auf und sagte: »Schlaf gut, mein Schatz. Ich sehe in ein paar Minuten noch einmal nach dir. Und ruf mich, wenn du irgendetwas brauchst.«


  Nachdenklich stieg sie die Treppe hoch, bedrückt von dem Ausdruck in seinen Augen. Als sie nach ein paar Minuten aus dem Bad kam und im Schlafzimmer ihre Bettdecke aufschlug, wusste sie, wann er sie schon früher so angesehen hatte. Vor drei Jahren war das gewesen, damals, als er ihr Patient war, als sie ihm half, wieder zu sich selbst zu finden.


  Sie hasste sich dafür, dass dieser Ausdruck nun wieder in seinen Augen war.


  15


  Die zusammengerollte Zeitung klatschte auf die Tischplatte. Huber hob sie hoch und sagte enttäuscht: »Mist, wieder entwischt.«


  »Kann so gar nicht klappen«, knurrte Venske. »Mit der flachen Hand musst du das machen.«


  Huber grinste bloß. Seit einer Stunde saß er seinem Chef in dessen Büro gegenüber. Vorhin war Hauptkommissar Schmieder da gewesen, und sie hatten den aktuellen Stand der Ermittlungen besprochen.


  Allzu viele neue Erkenntnisse gab es nicht. Inzwischen hatte das kriminaltechnische Labor des LKA die Spuren von fünf verschiedenen Menschen an den Tatorten der Akıncı gesichert. Keine einzige davon befand sich in den Datenbanken. Allerdings wussten sie jetzt, dass ›Dr. Husni‹ derselbe Mann war, der auch den Brand im Schlupfwinkel der Gruppe gelegt hatte. Seine DNA fand sich ebenfalls in Yasemins Wohnung und neben der ausgebrannten Schneiderei des Kurden Dersim Bağdaş. Nicht im Geschäft, hatte Schmieder erklärt, dort seien kaum noch Spuren zu sichern gewesen. Aber zwei der Täter waren ja im Hauseingang nebenan in Deckung gegangen, bis ihr Kumpan die Schaufensterscheibe eingeschlagen hatte. Und dort hatten die Spurensicherer ein paar Haare gefunden.


  Sie stammten ohne Zweifel vom Kopf des ›Klinikmörders‹, wie die Zeitungen ihn jetzt nannten. Und dessen DNA war auch noch in der Wohnung des ermordeten schwulen Paares gefunden worden.


  Als Schmieder die beiden Phantombilder vorzeigte, die von ›Dr. Husni‹ nach den Angaben der Nachtschwester und Dr. Fuhrmanns angefertigt worden waren, lachte Venske humorlos auf.


  Es waren zwei verschiedene Männer.


  Fuhrmann hatte das Gesicht nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, danach hatte der falsche Arzt ihm den Rücken zugekehrt und war weggelaufen. Dennoch schien Venske seine Version naheliegender als die der Nachtschwester. Deren Täter sah aus wie ein orientalischer Nosferatu.


  Überflüssigerweise teilte Schmieder ihnen noch mit, dass das Gesichtserkennungsprogramm des LKA bei keinem der Bilder reagiert hatte. »Der Einzige, der den Kerl gut beschreiben könnte, wäre der Pfleger Sadi. Ich lasse seine Wohnung überwachen, und wir befragen Freunde und Verwandte, aber bisher ist er noch nicht wieder aufgetaucht, seit er aus dem Krankenhaus abgehauen ist.«


  »Der kommt wohl so schnell nicht wieder«, vermutete Venske dumpf. »Gibt es denn zu dem irgendwelche Erkenntnisse?«


  »Nein, da ist ebenfalls nichts aktenkundig. Die Spurenlage lässt aber darauf schließen, dass er nicht an den Anschlägen beteiligt war. Allerdings hat er den Täter in das Klinikgebäude hereingelassen, und seine Fingerabdrücke finden sich auch auf dem Namensschild von ›Dr. Husni‹.«


  »Ein Mitläufer vielleicht, der für diese Nacht von Nutzen war, aber nun Angst hat, weil die Sache aus dem Ruder gelaufen ist?«, dachte Huber laut.


  Venske nickte. »Wird wohl so sein. Denen ist anscheinend alles aus dem Ruder gelaufen. Irgendwie passt das alles ganz und gar nicht zu dem Bild, das wir bisher von diesen Leuten haben.« Er überlegte einen Augenblick, dann sprach er es entschlossen aus: »Es hört sich verrückt an, aber das sind keine normalen ›Grauen Wölfe‹«


  »Keine …, haben Sie eben ›normal‹ gesagt?«, fragte Schmieder entgeistert.


  »Ja, ich weiß, dass das ein idiotischer Ausdruck ist«, fuhr Venske unwirsch fort. »Zugegeben, die Ülkücü sind fanatische Nationalisten, sie haben ihre verrückte Idee von einem türkischen Großreich, sie sind intolerant und gewaltbereit – aber diese Akıncı?« Er schüttelte den Kopf. »Solch eine Massierung von Bluttaten, so viel rücksichtslose Brutalität – das ist eine ganz neue Dimension! Hasstiraden, Verfolgung von Andersdenkenden, einzelne Übergriffe – ja. Aber so etwas …« Er brach ab.


  »Was wollen Sie denn damit sagen?«, hakte Schmieder erstaunt nach.


  »Dass auch der türkische Geheimdienst nicht weiß, um was für Leute es sich hier handelt. Im Moment versuchen sowohl die türkischen Behörden als auch wir herauszufinden, ob die Akıncı tatsächlich auf Weisung der Chefs der Ülkücü-Bewegung handeln, ob sie vielleicht sogar die Speerspitze einer neuen Strategie der ›Grauen Wölfe‹ sind. Oder aber eine isolierte Gruppe.«


  »Isoliert? Meinen Sie, die verüben ihre Verbrechen sozusagen auf eigene Rechnung?«, wollte Schmieder wissen.


  »Das ist eben die Frage«, gab Venske nachdenklich zurück. »Ist ihr Treiben überhaupt durch die Führung legitimiert?«


  »Und was hätten wir davon, wenn wir das wüssten?«


  »Na ja, wir wären dann nicht mehr allein auf Arslans Material angewiesen, um sie zu fassen. Der Verfassungsschutz hat ein paar V-Leute bei den Ülkücü. Wenn die ihre Chefs davon überzeugen, dass das Treiben der Akıncı schädlich für ihre eigenen Ziele ist, dass damit ihre ›hehren Ideale‹ in Verruf geraten, dann können wir sie vielleicht zu einem gewissen Maß an Zusammenarbeit bewegen bei der Suche nach den Mördern.«


  »Rechnen Sie wirklich damit, das zu schaffen?«, hakte Schmieder zweifelnd nach.


  »Wir versuchen es wenigstens gerade.«


  »Nun, ein weiterer Ermittlungsansatz ist in jedem Fall sinnvoll«, sagte Schmieder neutral. Die Erfolgsaussichten dieser Maßnahme des Verfassungsschutzes überzeugten ihn ganz offensichtlich nicht. »Aber dennoch brauchen wir Arslans Material. Sonst geht das Morden weiter, bevor wir auch nur einen Einzigen von denen identifiziert haben.«


  Venske nickte nur.


  Schmieder verabschiedete sich, und sofort danach verfiel Clemens Venske in dumpfes Brüten, hockte in seinem Schreibtischstuhl, machte ab und zu eine Notiz und murmelte alle paar Minuten eine Frage, ohne dass Huber den Eindruck hatte, seine Antworten darauf würden den Chef im Geringsten interessieren.


  Er kannte das. Das bemerkenswerte Gehirn des kleinen Mannes arbeitete auf Hochtouren. Seine Fragen waren eher laute Gedanken. Diese Art von Selbstgesprächen Venskes mit Huber als Staffage war ein Ritual.


  Immer dann, wenn sie in einer Sackgasse steckten.


  Früher hatte Huber noch versucht, sich still davonzustehlen, wenn er sich überflüssig vorkam. »Bleib hier«, verlangte Venske dann sofort, »wenn ich allein bin, komme ich ins Grübeln, und das bringt nichts. Ich muss konstruktiv denken, und dabei kannst du mir helfen.«


  Bis heute hatte Huber keine Ahnung, auf welche Art und Weise er bei diesem merkwürdigen Denkprozess von Nutzen war. Also vertrieb er sich die Pausen zwischen Venskes seltenen verbalen Äußerungen mit der Jagd auf Fliegen. Und die blieb ebenso erfolglos, wie es die nach den Akıncı bis jetzt war.


  »Sie verheimlicht uns etwas, Ignatius«, sagte Venske auf einmal.


  »Frau Doktor Terhoven?«


  »Wer sonst?«


  »Du hast mit ihr gesprochen. Und du hast gesagt, dass sie den Klinikmörder nicht beschreiben konnte, weil er diese Schutzmaske im Gesicht hatte.«


  »Das weiß ich selbst. Und das meine ich auch nicht. Irgendetwas ist ihr bei unserem Gespräch auf der Terrasse eingefallen, etwas Wichtiges, das habe ich deutlich gesehen. Das war, als ich sie nach Yasemins letzten Worten gefragt habe. Ich merke doch, wenn mir jemand ausweicht.«


  »Das ist mir bekannt«, sagte Huber trocken.


  »Danach ist sie unruhig geworden und wollte mich schnell loswerden.«


  »Und du konntest nicht nachsetzen, weil ich nach dir gerufen habe, richtig?«


  »Ach, ich hätte sowieso nichts mehr aus ihr herausgebracht. Sie hatte sich entschlossen zu schweigen.«


  »Dann schlage ich vor, wir besuchen die Dame noch einmal.«


  »Das werden wir tun, ganz gewiss. Aber sie fliegt in Kürze in die Türkei.«


  »Was? In den Urlaub?«, fragte Huber entgeistert. »Wie lange denn?«


  »Nur für drei oder vier Tage. Sie und ihr Lebensgefährte haben dort eine Ferienwohnung gekauft, die gerade fertiggestellt wird. Sie will mit ihrer türkischen Freundin in Izmir Möbel und Gardinen kaufen und solches Zeug – was weiß ich denn.«


  »Dann muss sie den Flug eben verschieben.«


  »Unsinn, da haben wir keine Chance. Sie hat schließlich nichts verbrochen. Wir können sie nicht hier festhalten.« Venske lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wenn ich der Meinung wäre, es ginge nicht anders, würden wir natürlich Mittel und Wege finden, um sie am Abflug zu hindern.«


  »Verdammt, ich verstehe dich nicht. Ich dachte …« Verwirrt brach Huber ab.


  »Sieh mal, Ignaz: Keiner ist mehr am Leben, der weiß, wo Hamid Arslan die Dokumente gelassen hat, oder? Also werden sie sich vermutlich in Sicherheit wiegen, die Herrschaften Akıncı – wenigstens soweit es ihre Enttarnung und die ihrer Financiers und Sympathisanten angeht. Lassen wir es doch zunächst dabei. Vielleicht finden Levent Çelik in der Türkei oder unsere eigenen V-Leute inzwischen etwas heraus, das uns hilft. Mit Frau Doktor Terhoven können wir auch noch reden, wenn sie wieder zurück ist.«


  Huber schwieg lange. Die Fliege saß nun unbehelligt vor ihm auf dem Papierberg und rieb sich anmutig die Vorderbeinchen. Schließlich nahm er den Faden wieder auf: »Was könnte sie denn wissen? Ich meine, egal, warum sie es dir nicht gesagt hat – was glaubst du denn, was verheimlicht sie uns?«


  Venske starrte ihn erstaunt an. »Das fragst du? Das Versteck natürlich! Ich glaube, Yasemin hat ihr gesagt, wo das Material ist.«


  ***


  Murat Öztürk zitterte. Er lag – nur mit Shorts bekleidet – auf dem breiten Bett in seinem luxuriösen Hotelzimmer und versuchte sich zu entspannen.


  Es klappte nicht. Trotz der bestens funktionierenden Klimaanlage floss ihm übelriechender Schweiß aus allen Poren, und er hatte jede Kontrolle über seine Nerven verloren. Sein wie wild schlagendes Herz presste das Blut hektisch durch seinen Körper, so dass es in seinen Ohren gefährlich rauschte.


  Eine Katastrophe. Dem Öncü der Akıncı war jetzt klar, dass die Entdeckung des verräterischen Materials durch die Polizei keineswegs sein größtes Problem war. Das Treffen soeben war ein einziges Desaster gewesen. Immer wieder spulte sein Gedächtnis diese furchtbaren Minuten ab.


  Der Bekçi war nicht allein in dem großen dunklen Raum, in den Öztürk geführt wurde. Vor dem einzelnen Stuhl, auf den er sich hatte setzten müssen, stand quer ein Tisch, an dem drei Herren in Anzügen saßen. Starke Scheinwerfer beleuchteten sie von hinten und strahlten über ihre Köpfe hinweg direkt in Öztürks Augen. Er konnte ihre Gesichter nur schemenhaft erkennen.


  Wer von ihnen mochte der Bekçi sein? Die Stimme des Mannes in der Mitte, der ihn ansprach, war ihm jedenfalls nicht bekannt.


  »Wir sind sehr besorgt, Bruder«, sagte der Mann zu ihm, kaum dass er sich hingesetzt hatte.


  Von höflichen Begrüßungsfloskeln schien man hier nichts zu halten. Kein gutes Zeichen, fand Öztürk.


  »Viele Jahre lang haben uns unsere Brüder in München große Freude bereitet«, fuhr der Mann fort, »und nun das!«


  »Wie konnte es dazu kommen, dass du die Kontrolle verloren hast?«, schaltete sich der Mann links daneben ein. »Bevor du sprichst: Denk daran, dass du uns nur die Wahrheit sagen darfst.«


  Öztürk schluckte. Wie sollte er das alles erklären? Er hatte sich eine geschmeidige Rede zurechtgelegt, die er dem Bekçi vortragen wollte, und nun saß er hier vor diesen Leuten. Sein Körper sonderte literweise Schweiß ab, aber seine Mundhöhle war völlig ausgetrocknet.


  Er wusste augenblicklich, wem er hier Rede und Antwort stand: Kurul – die ›Kommission‹, das höchste Gremium der Organisation, besetzt mit den engsten Vertrauten des Bekçi.


  Natürlich war ihm bekannt gewesen, dass in diesem Hotel ein lang geplantes Treffen der höchsten Ülkücü-Führer aus der ganzen Welt stattfand. Daher die Sicherheitsmaßnahmen. Aber dass heute abseits der Konferenz seinetwegen sogar die Kurul zusammentrat, hätte er niemals erwartet.


  Der dritte Mann, ein sehr alter, sprach ihn an. Auch dessen Stimme kannte Murat Öztürk nicht, aber sie war freundlich – im Gegensatz zu denen der Vorredner. »Ich sehe, dass du verängstigt bist. Nun, du brauchst keine Furcht zu haben, du bist hier nicht unter Feinden. Wir werden dir helfen, damit unsere heilige Sache keinen Schaden nimmt, Allah bilir!«


  Gerade wagte es der Öncü, sich etwas zu entspannen, als ein Mobiltelefon klingelte. Erschreckt fuhr er zusammen, denn der Ton kam aus dem Bereich des Raumes, der hinter der ›Kommission‹ und den Scheinwerfern verborgen im Dunkeln lag.


  »Ja«, ertönte eine sonore Stimme. Dann herrschte Schweigen. Diese Stimme erkannte Murat Öztürk. Verstohlen sah er auf seine Armbanduhr. Der vereinbarte Anruf aus München!


  Das Telefonat dauerte nicht lang. Zwei- oder dreimal stellte der Bekçi kurze Fragen. Dann hob er seine Stimme, und aus dem Dunkel überrollte sie Öztürk mit schneidender Schärfe: »Deine Männer haben es versaut!«


  Minutenlang herrschte eisiges Schweigen im Raum. Öztürk wagte kaum zu atmen. Die starken Birnen der Scheinwerfer summten ihm in den Ohren wie gefährliche Insekten, die sich in seinen Kopf hineinfraßen.


  Wie aus weiter Ferne drang die Stimme des Bekçi zu ihm durch, der – nunmehr scheinbar emotionslos – von der fehlgeschlagenen Aktion im Klinikum berichtete. »Er hat das Mädchen nicht zum Reden gebracht«, schloss er. »Sie ist tot. Und er hat auch einen Polizisten getötet.«


  Öztürk versuchte etwas zu sagen, doch es kam nur ein kläglicher Laut aus seiner ausgedörrten Kehle. Er schluckte trocken und begann noch einmal: »War Metin selbst am Telefon?«


  »Ja«


  »Dann wurde er also nicht festgenommen?«


  »Er konnte fliehen, hat aber in der Eile eine Menge Spuren hinterlassen müssen, sagt er.«


  »Aber …« setzte Öztürk an, wurde jedoch sofort unterbrochen.


  »Er hat mir allerdings etwas gesagt, was durchaus bedenkenswert ist.«


  Der Klang der Stimme ließ eine leise Hoffnung in Öztürk aufkeimen. Vielleicht sah der Bekçi einen Ausweg? Was mochte Metin Kaymaz so Wichtiges gesagt haben?


  »Lass uns allein«, sagte die Stimme aus dem Dunkeln. »Wir müssen uns beratschlagen. Du kannst in deinem Zimmer warten. Wir rufen dich, wenn wir dich wieder brauchen.«


  Nachdem er sich seine durchgeschwitzten Kleider vom Leibe gerissen hatte, trank er eine große Flasche Mineralwasser aus der Minibar leer und sank auf sein Bett.


  Nun beratschlagten sie schon fast eine Stunde. Was mochte so ›bedenkenswert‹ sein an dem, was Metin dem großen Mann gesagt hatte? Nun, es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten.


  Er fuhr zusammen. Gedämpft erklangen plötzlich die ersten Takte der türkischen Nationalhymne neben dem Bett. Wie elektrisiert sprang er auf und holte sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke, die er über einen Stuhl gehängt hatte. Als er auf das Display sah, erstarrte er.


  Metin rief ihn hier an! Das war gegen jede Sicherheitsregel. Unter keinen Umständen durfte er nun die Verbindung herstellen, so lauteten die Vorschriften.


  Aber Metin wusste das schließlich auch – es musste sich also um einen Notfall handeln, einen absoluten Ausnahmefall. Öztürk stand starr und überlegte. Die kalte Luft der Klimaanlage wehte ihn an wie ein eisiger Hauch, und auf seinem ganzen verschwitzten Körper bildete sich eine Gänsehaut, die ihn erschauern ließ.


  »… o benim milletimin yildizidir, parlayacak; o benimdir, o benim milletimindir ancak …«, tönte das Handy.


  Er musste es wagen. Jeden Moment konnte der Bekçi wieder nach ihm verlangen. »Ja?«


  »Ich weiß, dass es eigentlich …«


  »Spar dir das. Rede – aber achte darauf, was du sagst!«


  »Der Pfleger, du weißt schon …«


  »Ja.«


  »Er hat gesehen, wie … Ypsilon der, äh … Frau etwas gegeben hat. Und vorher hat sie mit ihr gesprochen.«


  ›Ypsilon‹ war Yasemin, das war Öztürk sofort klar. »Welche ›Frau‹?«, fragte er, »aber Vorsicht!«


  Kaymaz stockte einen Moment, dann sagte er: »Die beruflich dort ist, verstehst du?«


  »Verstanden. Die weiß es jetzt?«


  »Er ist sich sicher. Und noch etwas hat er gehört. Sie wird für einige Tage verreisen.«


  »Wohin?«


  »In das Land, das wir lieben.«


  »Gibt es dazu Details – Orte zum Beispiel?«


  »Habe ich in Erfahrung gebracht.«


  »Hast du das alles dem … Chef eben erzählt?«


  »Eben nicht. Der Pfleger hat mich erst nach meinem Anruf informiert.«


  »Sehr gut. Wartet, bis ich wiederkomme. Ende.«


  »Wir haben uns gründlich beraten«, sagte die Stimme des Bekçi, während die drei anderen Männer unbewegt auf Öztürk blickten. »Metin hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass im Moment keine akute Gefahr für die Akıncı und für andere Brüder in unserer Bewegung besteht. Das Material ist verschollen, und niemand weiß, wo es ist. Wir fürchten aber, es könnte irgendwann – wenn auch durch einen Zufall – noch in falsche Hände geraten. Das bereitet uns weiterhin große Sorge.«


  Der Öncü rutschte auf dem Stuhl hin und her. Er wartete ungeduldig darauf, dass er zu Wort kam.


  »Leider waren die Aktionen der Akıncı unbedacht und überzogen. Du hattest vorgeschlagen, in München ein Zeichen zu setzen. Von einem solchen Blutbad haben wir jedoch nie gesprochen. Die Kurul verwarnt dich dafür ausdrücklich.«


  Die Stimme war lauter geworden, und Öztürk zuckte unter den letzten Worten zusammen.


  »Du bist uns dafür verantwortlich, dass die Akıncı für einige Zeit jede Aktivität einstellen«, fuhr der Bekçi fort. »Ihr dürft euch zunächst nicht mehr treffen. Jeder taucht in seinen Alltag ab. Bald wird hoffentlich Gras über die Sache gewachsen sein – dann sprechen wir uns wieder.«


  »Du darfst gehen«, sagte der freundliche alte Mann am Tisch. »Wir wollen für uns alle hoffen, dass das Material des Verräters niemals auftauchen wird.«


  Statt aufzustehen, nahm Öztürk all seinen Mut zusammen und sagte: »Es hat eine wichtige Wendung gegeben!« Er versuchte, seiner Stimme den souveränen Klang zu geben, den sie immer hatte, wenn er als Öncü redete. »Ich wurde darüber informiert, dass die Freundin des Verräters ihrer Ärztin kurz vor ihrem Tod mitgeteilt hat, wo die Dokumente versteckt sind.«


  Unter den würdigen Herren schlug diese Nachricht ein wie eine Bombe. Sofort begannen sie durcheinanderzureden, als hätten sie vergessen, dass sie nicht unter sich waren. Doch rasch meldete sich wieder die Stimme aus dem Hintergrund und gebot Ruhe. Ausführlich wurde Öztürk dann über Metin Kaymaz´ Anruf befragt. Man hielt sich zum Glück nur kurz dabei auf, dass dieses Telefonat gegen alle Regeln verstieß – dafür war die Sache selbst viel zu wichtig.


  Nach einer leidenschaftlichen Diskussion über die Konsequenzen aus der neuen Entwicklung in München stellte Öztürk erleichtert fest, dass er doch noch die Chance bekam, sich zu rehabilitieren.


  Metin hatte ihm den Hals gerettet. Unwillkürlich fasste er sich an den feuchten Hemdkragen, während er andächtig den Ausführungen des Bekçi lauschte. In knappen Worten entwickelte der mächtige Mann einen atemberaubenden Plan von solcher Kühnheit, dass Öztürk nur noch ehrfürchtig staunen konnte. Dann erhielt er noch einige detaillierte Befehle, bevor der Bekçi ihn entließ.


  Als er erleichtert aufstand, ergriff noch einmal der Greis das Wort: »Zeige uns, dass unser Vertrauen in dich und die Akıncı gerechtfertigt ist, Bruder.«


  »Ich danke euch«, stammelte der Öncü. Die Ausführungen des Bekçi hatten ihm wieder einmal bewusst gemacht, dass die Bewegung über schier unbegrenzte Möglichkeiten verfügte, und die Ehrfurcht gebietende Macht des großen Mannes ließ ihn erschauern.


  Er hatte die Türklinke schon in der Hand, da schnitt die eisige Stimme aus dem Dunkeln noch einmal durch die Luft: »Du weißt sicher, was geschieht, wenn du versagst!«
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  Die Kaufingerstraße im Herzen der Münchener Fußgängerzone war an diesem warmen Sommernachmittag voller Menschen mit fröhlichen Gesichtern.


  Für kurze Zeit vergaß Karen ihre Sorgen. Mit stillem Vergnügen beobachtete sie die Einheimischen, die das gute Wetter trotz aller Geschäftigkeit ebenso zu genießen schienen wie die vielen Touristen, von denen manche sogar ihre heimatlichen Gewänder trugen.


  Sie saß im Schatten eines riesigen Sonnenschirms vor dem Café Guglhupf, nippte an ihrem Cappuccino und schaute einer Gruppe von Indern zu, die vom Rathausvorplatz her die Fußgängerzone heraufkam. Während die Männer jedes einzelne Gebäude links und rechts ihres Weges fotografierten, vergnügten sich die in prächtige Saris gekleideten Frauen vor den Schaufenstern. Von der italienischen Eisdiele schräg gegenüber tönte das aufgeregte Geschnatter einer fernöstlichen Reisegruppe herüber. Jede Eisportion, die einer von ihnen ergatterte, wurde von den kleinen Chinesen mit großem Enthusiasmus begutachtet und leidenschaftlich kommentiert.


  Sommer in München. Karen schob sich genussvoll das letzte Stück Apfeltorte in den Mund. Morgen Mittag ging ihr Flieger nach Izmir. Der Orthopäde hatte grünes Licht für den Flug gegeben, die lästige Halskrause entfernt und stattdessen den Nacken ›getaped‹.


  Dennoch war die Vorfreude, die sie noch vor ein paar Tagen empfunden hatte, jetzt getrübt – und das lag nicht an den Schmerzen, die sie trotz des straffen Tapes durchfuhren, wenn sie eine unbedachte Bewegung mit dem Kopf machte. Sie musste sich eingestehen, dass ihre Gedanken doch immer wieder zu dem Schlüssel zurückkehrten. Inzwischen hatte Johannes ihn in seinem Büro hier in der Stadt in den Tresor gelegt.


  »Ich will ihn einfach nicht bei uns im Haus haben«, hatte er nochmals kategorisch erklärt.


  Seit der Hase sein Geheimnis preisgegeben hatte, quälten sie sich damit, welche Konsequenzen dieser Fund für sie haben würde. Die Stimmung zwischen ihnen war angespannt.


  Niedergeschlagenheit, Bedrückung, miese Schwingungen – wie sie das hasste! Beide versuchten sie, ihre Differenzen zu überspielen, aber es wollte ihnen nicht recht gelingen. Johannes hatte durchaus Verständnis für ihre Gewissensqualen, das musste sie ihm zugestehen, aber aus seiner Sicht gab es dennoch nur eine richtige Lösung des Problems, nämlich die Zusammenarbeit mit den Behörden.


  Gestern Nacht hatten sie schweigend nebeneinander gelegen, bis sie verstohlen ihre Hand unter seine Decke schob und begann, sacht seinen flachen Bauch zu streicheln. Zunächst tat er so, als merke er nichts und las tapfer weiter in seinem Buch. Als ihre Hand ganz langsam tiefer glitt, beschleunigten sich seine Atemzüge, und er begann, hektisch die Buchseiten hin- und her zu blättern.


  »Findest du die richtige Seite nicht?«, fragte sie unschuldig, während ihre warmen Finger ihn sanft umschlossen.


  Er reagierte sofort, wie sie unschwer feststellte, fragte aber scheinheilig: »Tut dir denn dein Nacken gar nicht mehr weh?«


  »An diesen Körperteil hatte ich jetzt eigentlich nicht gedacht«, gab sie glucksend zurück.


  Er ließ das Buch zu Boden fallen und drehte sich lachend zu ihr hin. Sofort versanken ihre Augen ineinander, während sie ihre Bewegungen unter der Decke weiter intensivierte.


  »Himmel, Mädchen, wenn du so weitermachst …«


  Die wachsende Erregung, die sie auch in seinen Augen sah, löste bei ihr ebenfalls eine starke Reaktion aus. »Ich brauche dich – und schnell«, raunte sie heiser.


  Er schob sein Gesicht über das ihre und begann, es mit seiner Zungenspitze von den Augenbauen bis zum Kinn zu erforschen. Dann versanken sie in einen leidenschaftlichen Kuss, lösten ihre Münder auch nicht voneinander, während er zu ihr kam. Sie war so sehr für ihn bereit, dass er mühelos sofort tief in sie eindrang. Zärtlich und vorsichtig, wie es die Art dieses starken Mannes war, den sie so liebte, begann er sich mit betont langsamen Stößen in ihr zu bewegen.


  Doch ihr stand der Sinn nach anderem. Sie wollte seine Stärke fühlen, mächtig und hart. Immer noch lösten sie ihre Gesichter nicht voneinander, und ihre Zungen umkreisten sich unablässig mit wachsender Wildheit. Wie eine Ertrinkende hielt sie ihn mit den Armen umschlungen, klammerte sich an ihn und drückte ihm ihre Fersen in den Rücken. Und sagte unglaubliche Dinge, die er noch nie von ihr gehört hatte, stieß anstößige Wörter hervor. Herrliche Wörter. Er ging bereitwillig auf ihre Leidenschaft ein, ließ sich davon inspirieren und trieb seinerseits ihre Lust in nie erlebte Höhen.


  Ihre wildeste Liebesnacht – mit Abstand. Nach drei Jahren. »Du bist … unglaublich«, stieß er keuchend hervor, als sie nebeneinander lagen. »Wenn ich gewusst hätte …« Dann verzog sich sein Gesicht zu einem fiesen Grinsen. »Was so ein Schlag ins Genick nicht alles bewirkt!«


  »Still«, flüsterte sie ihm ins Ohr und legte einen Finger auf seinen Mund. Schweigend, eng aneinandergeschmiegt, kosteten sie die Minuten der verklingenden Lust aus.


  Für eine halbe Stunde waren ihre Sorgen vergessen, und glücklich schliefen sie nebeneinander ein.


  Heute Morgen hatten sie ihr Problem noch einmal durchgesprochen und eine Art Waffenstillstand vereinbart, bis Karen aus der Türkei zurückkehrte. Bis dahin wollte er nichts unternehmen.


  Sie hoffte darauf, dass ihre Gespräche mit Ayse und Mehmet ihr helfen würden, die richtige Entscheidung zu treffen – eine Entscheidung, mit der sie leben konnte. Vor allem Ayses Urteil war ihr wichtig. Sie war klug und einfühlsam. Auf ihren Rat würde sie hören.


  Sie seufzte leise, trank ihren Cappuccino aus und griff nach der Einkaufstüte mit dem protzigen Aufdruck. Nach dem Termin beim Orthopäden war sie noch in ein paar Geschäften gewesen und hatte schließlich eine unglaublich teure Sonnenbrille und eine todschicke Designerbluse bei Prada in der Residenzstraße erstanden. Beides brauchte sie nicht wirklich, wie sie sich schuldbewusst eingestand, aber es hob ihre Stimmung. Zumindest für den Augenblick. Sie hatte mit ihrer Kreditkarte bezahlt und fürchtete jetzt bereits den Tag, an dem der Kaufpreis vom Konto abgebucht würde.


  Egal, ich werde dadurch nicht völlig verarmen, machte sie sich Mut und stand auf.


  Da entdeckte sie ihn wieder. Er stand etwa hundert Meter entfernt hinter den einzigen Bäumen, die hier wuchsen, an der Ecke zum Marienplatz und sah zu ihr herüber. Als er bemerkte, dass sie ihn gesehen hatte, wandte er sich betont beiläufig ab und schlenderte langsam über den Platz auf das Alte Rathaus zu.


  Karen blieb stehen und beobachtete ihn weiter. Den Mann sah sie nicht zum ersten Mal heute. Als sie aus der Arztpraxis gekommen war, hatte er von der anderen Straßenseite zu ihr herübergeschaut, um sich dann rasch umzudrehen und eine Zeitung aus einer Selbstbedienungsbox zu entnehmen. Und auf ihrem kleinen Einkaufsbummel hatte sie sich tatsächlich verfolgt gefühlt. Zwei- oder dreimal, als sie aus einem Laden kam, meinte sie ihn in einiger Entfernung stehen zu sehen. Doch dann war er plötzlich verschwunden, und sie hatte sich ein wenig beruhigt.


  Es war ja auch lächerlich. Wer hätte einen Grund, sie zu beobachten? Als sie ihre teuren Einkäufe zum Café trug, hatte sie die Umgebung besonders aufmerksam betrachtet. Sie wollte einem Taschenräuber keine Gelegenheit geben, sie zu überrumpeln.


  Und nun war er wieder da. Es war eindeutig derselbe Mann, nicht sehr groß, etwa Mitte zwanzig, dunkler Teint, schwarze, kurzgeschnittene Haare. Er hatte ein beigefarbenes kurzärmliches Hemd an, Jeans und graue Sneekers.


  Karen presste ihre Einkaufstüte und ihre Handtasche fest an sich. Eilig lief sie die Kaufingerstraße nach links hinauf und bog in die nächste Querstraße ab, um zum Parkhaus Färbergraben zu kommen. Dort hatte sie ihr Auto abgestellt. Immer wieder drehte sie sich um, konnte den Mann aber nicht entdecken.


  Mit fliegenden Fingern bediente sie den Parkautomaten, zog ihre Karte und rannte die Treppe hinauf zum zweiten Parkdeck. Erst als sie die Tür zu ihrem Wagen hinter sich zugezogen und den Sperrknopf nach unten gedrückt hatte, atmete sie auf. Dann kramte sie ihr Handy aus der Handtasche hervor, warf die Einkaufstüte auf den Rücksitz und wählte Johannes´ Büronummer.


  »Und du bist sicher, dass er dir nicht ins Parkhaus gefolgt ist?«


  Nervös warf sie einen Rundblick durch die Windschutzscheibe und die Seitenfenster und drehte auch den Rückspiegel hin und her, um nach hinten hinaus alles zu überblicken. Eine junge Mutter, beladen mit einem Berg von Tüten und Taschen, zog zwei lautstark quengelnde Kinder hinter sich her, während sie zielstrebig auf einen dunkelblauen Van zuhielt. Sonst war keine Menschenseele zu sehen.


  »Hier oben ist er nicht. Und er ist auch nicht hinter mir hergekommen, seit ich vom Café weggegangen bin.«


  »Na also«, versuchte Johannes sie zu beruhigen. »Wahrscheinlich …«


  »Wenn du jetzt sagst, ich hätte mir das alles nur eingebildet, rede ich kein Wort mehr mit dir. Ich bin nicht paranoid!«


  »Beruhige dich doch bitte. Ich sage ja gar nichts dergleichen. Sicher hast du den Kerl gesehen, aber es könnte auch ein Zufall gewesen sein, oder?«


  Karen atmete tief durch. Er hatte ja recht. Sicher zog sie die falschen Schlüsse. Die grässliche Nacht auf der Station, Graberts vollständiger Absturz, vor allem aber Yasemins letzte Worte und nicht zuletzt die Sache mit dem geheimnisvollen Schlüssel – all das hatte ihre Nerven überreizt.


  »Es wird höchste Zeit, dass ich etwas Abstand bekomme. In den nächsten Tagen werde ich diesen ganzen … Mist erst einmal hinter mir lassen.«


  »Genau. Pass auf, bis du wieder zurückkommst, hat sich bestimmt alles aufgeklärt.«


  Was denn?, dachte sie. Doch sie hakte nicht nach. Er wusste sicher selbst, wie lahm sein Beschwichtigungsversuch war. »Wenn du meinst«, sagte sie. »Ich fahre jetzt nach Hause und packe. Wann kommst du?«


  »Bin in zwei Stunden da. Spätestens. Schließlich ist es der letzte Abend vor deiner Abreise. Wie wär´s, gehen wir essen?«


  »Ich möchte, ehrlich gestanden, nicht so gern aus dem Haus. Magst du nicht etwas kochen?«


  »Geht in Ordnung«, stimmte er zu, »ich kaufe auf dem Weg ein paar Sachen. Was hältst du von einem feinen Carpaccio mit warmem Spargelsalat?«


  »Klingt gut«, sagte Karen mit der Begeisterung der Appetitlosen.


  »Dein Enthusiasmus wird mich zu kulinarischen Höchstleistungen anspornen.«


  »Ach, Jo …«. Bedrückt startete Karen den Motor, stieß zurück und fuhr die Rampe zum Erdgeschoss hinunter. Sie steckte ihre Parkkarte in den Schlitz, und die Schranke öffnete sich. Als sie nach rechts blickte, um zu sehen, ob sie auf die Straße einbiegen konnte, blieb ihr das Herz stehen.


  Keine zehn Meter entfernt stand ihr Verfolger und sprach in sein Handy. Er sah kurz zu ihr herüber, dann drehte er sich plötzlich um und verschwand hinter der Hausecke.


  ***


  Missmutig legte Johannes den Hörer auf, trat an das breite Fenster seines Büros und starrte auf die bunten Dächer Münchens, über denen die Luft in der Sonnenhitze flimmerte.


  Es war erst wenige Tage her, dass sie auf ihrer Terrasse wunderbare Pläne für die Zukunft geschmiedet hatten. Und dann gestern: Die tollste Nacht, die er je mit Karen verbracht hatte. Schon beim Gedanken daran packte ihn wieder die Erregung. Aber plötzlich lag ein dunkler Schatten über ihnen, ein undurchdringliches Geflecht aus Fragen, auf die es keine Antworten gab, und jetzt vielleicht gar aus handfester Bedrohung.


  Wurde Karen tatsächlich beobachtet? Allein die Frage erschien ihm schon abenteuerlich. Und doch: Er spürte die Gefahr.


  Vielleicht waren es die Instinkte des ehemaligen Soldaten, geschärft in vielen riskanten Einsätzen, die ihn fühlen ließen, dass etwas Bedrohliches da draußen in dieser sommerlich heiteren Stadt lauerte. Karens Patientin, diese Yasemin, hatte den Schlüssel gehütet und das mit ihrem Leben bezahlt, so viel war klar. Mit ihm kam man offenbar an Informationen von ungeheurer Bedeutung heran.


  Aber wer konnte denn wissen, dass Karen nun im Besitz des Schlüssels war? Ahnte der Verfassungsschutz etwas? Hatte er deshalb jemanden auf sie angesetzt, der sie jetzt auf Schritt und Tritt verfolgte? Oder – Johannes fuhr plötzlich schaudernd zusammen – viel schlimmer: Vielleicht steckten die dahinter, die den Schlüssel unbedingt in ihren Besitz bringen wollten, Leute, die sprichwörtlich über Leichen gingen, um das zu bekommen, was sie suchten. Was immer das auch war. Und wer immer diese Leute sein mochten …


  Es blieb die Frage: Woher sollten sie wissen, dass Karen nun den Schlüssel hütete?


  »Im Schlüssel liegt der Schlüssel«, murmelte er mäßig amüsiert vor sich hin, während er zu seinem Schreibtisch zurückging. Rasch noch ein paar Vorgänge durchsehen, die Wochenberichte abzeichnen, dann ab nach Hause. Vorher natürlich noch einkaufen.


  Gott sei Dank fliegt Karen morgen erst einmal weg, dachte er. In der Türkei ist sie gut aufgehoben, fernab von ihren Problemen hier. Inzwischen würde er sich eine Strategie ausdenken, um sie bei ihrer Rückkehr davon zu überzeugen, dass es keine Alternative gab zu einer Zusammenarbeit mit den Behörden.


  Morgen, wenn sie unterwegs wäre, wollte er Ayse anrufen und versuchen, sie ebenfalls von der Richtigkeit dieses Schrittes zu überzeugen. Allerdings hatte er Zweifel, dass ihm das gelingen würde. Karens Argumente waren schließlich ebenfalls nicht von der Hand zu weisen, und Ayse machte ihr Urteil keineswegs von der Meinung anderer abhängig. Schon gar nicht von männlichen Opportunitätsargumenten.


  Die Stimme seiner Assistentin Christina, einer brünetten Mittvierzigerin, deren nüchterne Tüchtigkeit er sehr zu schätzen gelernt hatte, tönte aus der Gegensprechanlage: »Besuch für Sie, Herr Clasen. Ein Herr Venske.«


  Du lieber Himmel, was wollte der denn von ihm? »Ich komme.« Mit gemischten Gefühlen ging er zur Tür und öffnete. Karen hatte ihm den Verfassungsschützer beschrieben. Dennoch musste sich Johannes zusammenreißen, um nicht allzu deutlich auf dessen grotesk überdimensionierte Extremitäten zu starren, als er ihn neben Christinas Schreibtisch stehen sah. Freundlich nickte der Kobold ihm mit seinem riesigen Schädel zu.


  ›Ach, wie gut, dass niemand weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß …‹, fuhr es Johannes durch den Kopf, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Er erwiderte das Lächeln des kleinen Mannes und sagte: »Herr Venske, kommen Sie doch bitte herein. Bisher kenne ich ja nur Ihre Visitenkarte, die Sie bei uns gelassen haben.«


  »Ich halte Sie nicht allzu lange auf, Herr Clasen. Aber es ist wichtig, dass wir einmal miteinander sprechen.«


  Während Christina zwei Tassen Kaffee auf den Tisch stellte, nahmen die beiden Männer in den bequemen Sesseln der Sitzecke Platz.


  »Ich bin über Ihren Besuch etwas verwundert«, eröffnete Johannes das Gespräch. »Wie sollte ich Ihnen helfen können?«


  Venske rührte angelegentlich in seiner Tasse herum, was seine gesamte Konzentration zu beanspruchen schien. Plötzlich wandte er seinem Gegenüber mit einer abrupten Bewegung sein blasses Gesicht zu. Es kostete Johannes einige Kraft, sich dem zwingenden Blick dieser dunklen Augen nicht zu entziehen.


  Und dann schoss Venske unvermittelt seine Frage ab: »Wissen Sie eigentlich, mit wem Frau Doktor Terhoven sich da gerade anlegt?«


  Johannes schluckte. Der Mann hielt nichts von langen Vorreden. »Sie legt sich mit jemandem an?«, gab er zurück. »Das ist eine erstaunliche Formulierung für den Umgang von Bürgern mit einer Institution ihres Staates, finde ich.«


  Der Verfassungsschützer stutzte einen Augenblick, dann lachte er laut auf. Diesen dunklen Basston hätte Johannes bei dem kleinen Menschen nicht erwartet.


  Venske wurde übergangslos wieder ernst. »Sie haben mich falsch verstanden. Es geht nicht darum, wie Ihre Frau …«


  »Meine Partnerin. Wir sind nicht verheiratet.«


  »… richtig, ich will also nicht darauf hinaus, dass Ihre Partnerin – wie haben sie das so schön gesagt – den ›Institutionen ihres Staates‹ etwas verschweigt« – er legte eine Kunstpause ein, und sein Blick bohrte sich tief in Johannes´ Augen – »was sie übrigens ganz sicher tut. Und was Sie, Herr Clasen, ebenso sicher wissen. Es geht vielmehr darum, dass sie nun wahrscheinlich ins Fadenkreuz von ganz anderen Leuten geraten ist, die mit ›gefährlich‹ nur unzureichend beschrieben sind.« Er griff zu seinem Kaffee, trank einen Schluck und fragte über den Rand der Tasse hinweg: »Konnte ich mich verständlich machen?«


  Johannes fühlte sich, als habe ihn jemand in den Magen getreten. Unwillkürlich wanderten seine Augen für eine Sekunde zum Tresor hinter seinem Schreibtisch.


  Venske lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und sagte: »Sie waren ja nicht immer als Kaufmann tätig, Herr Clasen, nicht wahr? Bis vor gar nicht so langer Zeit waren Sie Elitesoldat und haben die Quick Reaction Force der ISAF in Mazar-i-Sharif geführt. Außerdem haben Sie enge Verbindungen in die Türkei, nicht nur geschäftlich« – er machte eine Handbewegung, die das Büro umfasste – »sondern auch privat. Sie haben dort eine Ferienwohnung gekauft und sind seit vielen Jahren mit Doktor Mehmet Görgün befreundet, dessen Student an der Bundeswehrhochschule in unserem schönen München Sie einst waren. Und dem diese Firma hier gehört.«


  Gebannt hatte Johannes zugehört. »Ich bin beeindruckt, Herr Venske. Der Verfassungsschutz scheint sich ja intensiv für mein Leben zu interessieren. Aber worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  Statt eine Antwort zu geben, stellte Venske fest: »Ihre Partnerin fliegt morgen früh nach Izmir, wenn ich richtig informiert bin.«


  »In der Tat. Aber was geht Sie das an?«


  Die Stimme des Kobolds wurde plötzlich schneidend. »Es sollte mir, um ehrlich zu sein, völlig gleichgültig sein. Aber Sie und ich wissen, dass Frau Doktor Terhoven mir etwas verschweigt. Etwas, das sie von der sterbenden jungen Yasemin noch erfahren hat. Und was auch noch andere Leute brennend interessiert, für die sie damit eine wandelnde Zeitbombe darstellt. Sie haben allen Grund, sich große Sorgen zu machen.«


  Eiskalte Furcht stieg in Johannes hoch. Kurz zuckte sein Blick wieder in Richtung des Panzerschrankes. Warum ging er nicht einfach hinüber, holte den verdammten Schlüssel und legte ihn vor Venske auf den Tisch?


  Sein Versprechen. Karen würde ihm nie verzeihen, wenn deswegen der Familie des Mädchens etwas zustieße. Und es wäre mehr als fraglich, ob ihre Beziehung das unbeschadet überstünde.


  Aber wenn der Verfassungsschutz nun schon einmal neben ihm saß, konnte er ja vielleicht endlich ein wenig Licht ins Dunkel dieser verstörenden Angelegenheit bringen. »Wie viel dürfen Sie eigentlich einem stinknormalen Bürger erzählen?«, fragte er provokant.


  Venske lächelte und sagte: »Sie sind keineswegs ein ›stinknormaler Bürger‹, Herr Clasen. Ich kann das beurteilen; ich kenne Ihre Personalakte beim Verteidigungsministerium. Und natürlich das Dossier des MAD über Ihre Rolle bei jenem Einsatz, nach dem Sie den Dienst quittiert haben. Deshalb bin ich hier bei Ihnen. Ich will Ihnen etwas anvertrauen; man könnte es Hintergrundinformationen nennen. Die werden Ihnen Angst machen, und das ist gut so. Aber ich bin sicher, Sie werden die richtigen Schlüsse daraus ziehen.«


  Unruhig rutschte Johannes auf seinem Sessel ein Stück nach vorn.


  Was kam da auf ihn zu? Dieser Mann war ihm unheimlich. Er sah aus wie die Karikatur aus einem Witzblatt, musste aber über ziemlichen Einfluss verfügen, um innerhalb kürzester Zeit an all diese Details aus seinem Leben zu gelangen. Für den Zugang zu den streng geheimen und politisch brisanten Unterlagen des Militärischen Abschirmdienstes reichte nicht einmal die höchste Sicherheitsstufe aus. Ohne Sondergenehmigung war da nichts auszurichten. Üblicherweise jedenfalls nicht.


  Er betrachtete den kleinen Mann mit neuer Aufmerksamkeit. Der strahlte ihn jetzt treuherzig an und sagte munter: »Ich sehe einen Aschenbecher auf dem Tisch. Darf man hier rauchen?«


  Johannes musste widerwillig schmunzeln. »Ja klar, tun Sie sich keinen Zwang an.« Als er sah, dass Venske seine Orienta aus der Tasche fischte, setzte er hinzu: »Ich könnte jetzt auch mal wieder eine brauchen.«


  Während er den starken, würzigen Tabak genoss, lauschte er den Worten des Verfassungsschützers, der ihm erklärte, der Mann, der die junge Patientin zu Tode gequält hatte, gehöre zu denselben Leuten, die den Brandanschlag und den Doppelmord in der Stadt verübt hatten.


  Die Neuigkeit durchfuhr Johannes mit großer Wucht. Sein Gespräch mit Mehmet kam ihm in den Sinn, und er sagte nachdenklich: »Mein türkischer Freund meint ja, dass es sich um die ›Grauen Wölfe‹ handelt.«


  Mit einem anerkennenden Nicken erwiderte Venske: »Da hat Herr Doktor Görgün ganz recht. Hier in München gibt es eine neue Gruppe dieser Organisation – der Name tut nichts zur Sache.«


  »Und das Mädchen hatte Informationen über diese Gruppe? Deswegen hat man sie getötet?«


  Venske drückte seinen Zigarettenstummel im Aschenbecher aus und ließ seinen Gesprächspartner nicht aus den Augen. »Entweder ich mache jetzt einen Riesenfehler, oder …« Er brach ab, räusperte sich lautstark und setzte erneut an: »Das Leben Ihrer Partnerin ist in Gefahr. Das ist der einzige Grund, warum ich Sie ins Vertrauen ziehen muss.«


  Johannes schwieg.


  Entschlossen lehnte sich Venske vor und erzählte dann von Hamid Arslan, der von seinen früheren Gesinnungsgenossen ermordet worden war. »Das arme Mädchen auf der Station von Frau Doktor Terhoven war seine Freundin.«


  Mit einem Schlag war Johannes alles klar. Der Mann bestätigte gerade seine schlimmsten Vermutungen. Was für ein Wortspiel war ihm da vorhin noch durch den Kopf gegangen? ›Der Schlüssel zu allem ist der Schlüssel‹. Jetzt machte er sich keine Illusionen mehr, was er da in seinem Tresor hütete. Doch noch durfte er darüber nicht reden. Dafür brauchte er Karens Einverständnis. Vielleicht aber sollte er Venske gegenüber wenigstens den angeblichen Verfolger erwähnen, den sie ausgemacht hatte?


  Der Wunsch, sich dem Verfassungsschützer anzuvertrauen, wurde auf einmal übermächtig. Aber dann fiel ihm ein, dass Karen morgen Mittag schon über zweitausend Kilometer weit weg sein würde. Bei Mehmet und Ayse war sie erst einmal sicher vor diesen Münchener Terroristen. Und nach ihrer Rückkehr …


  »Was geht Ihnen im Kopf herum?«, fragte Venske, der ihn nicht aus den Augen ließ.


  Johannes sah auf seine Uhr. »Ich muss jetzt dringend aufbrechen. Hab versprochen, rasch nach Hause zu kommen.«


  »Tut mir leid, dass ich Sie aufhalte. Wollen Sie mir noch etwas sagen, bevor ich gehe?« Venske stand auf und streckte Johannes die Hand hin.


  Der ergriff sie und sagte mit Nachdruck: »Ich passe auf sie auf, bis sie im Flugzeug sitzt. Und wenn sie wieder zurück ist, werde ich sie davon überzeugen, noch einmal mit Ihnen zu reden.«


  Venske schüttelte resigniert seinen eindrucksvollen Kopf. »Falsche Antwort, ganz falsch. Schade.«


  Johannes zuckte mit den Schultern. »Verstehen Sie doch, ich kann im Moment nichts anderes tun!«


  »Nein, verstehe ich nicht. Von Ihnen hätte ich eine treffendere Analyse erwartet.« Venske starrte ihn finster an, griff in die Brusttasche seines Anzuges, förderte eine Visitenkarte zutage und gab sie Johannes. »Tragen Sie die immer bei sich. Ich habe eine Mobilfunknummer draufgeschrieben. Unter der kriegen Sie mich oder meinen Mitarbeiter rund um die Uhr.«


  »Danke, ich weiß das zu schätzen.«


  »Grüßen Sie Frau Doktor Terhoven von mir. Sie soll auf sich achtgeben«, sagte Venske. »Ach ja: und guten Flug!« Damit ging er zur Tür.


  »Nach dem, was ich eben von Ihnen gehört habe, mache ich drei Kreuze, wenn sie endlich in der Luft ist«, rief ihm Johannes mit angestrengter Heiterkeit hinterher.


  Venske stoppte, drehte sich zu ihm um und musterte ihn mitleidig. Er öffnete langsam den Mund, als wolle er noch etwas sagen, klappte dann aber sofort die Kiefer geräuschvoll wieder zusammen und schloss die Tür hinter sich.
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  Die sechsjährige Fatma kam, wie eine Krabbe seitwärts von einer zur anderen Gehwegplatte hüpfend, den Lollandsvej herauf, eine ruhige Seitenstraße in Frederiksberg am westlichen Stadtrand von Kopenhagen. Ihre langen schwarzen Haare wippten im Takt ihrer Sprünge, und die Stifte und der Anspitzer in der Blechschachtel im Schulranzen auf ihrem Rücken schepperten fröhlich dazu.


  Fatma war glücklich. Heute hatte die Lehrerin gleich zwei lachende Sonnen unter das Bild gestempelt, das sie gemalt hatte. Es war aber auch ein besonders schönes Bild. Sören, ihr Banknachbar, behauptete zwar, dass ihr Dackel Poop darauf aussah wie ein Erdmännchen. Aber Sören hatte auch nur eine lachende Sonne unter seinem Bild. Was wusste der schon von Kunst? Seine Mutter war schließlich keine Malerin wie ihre.


  Sie blickte auf und sah, dass es nur noch zwei Eingänge waren bis zu dem Haus, in dem sie mit ihrer Mutter im vierten Stock wohnte. Gegenüber lehnten zwei Männer am Kühler eines Autos, das in der Parkbucht zwischen den Bäumen stand. Der kleinere von ihnen beachtete sie nicht, sondern sah zum Eingang hinüber, der andere aber lächelte ihr zu und fragte: »Du bist doch die kleine Fatma, oder?«


  »Ich bin nicht klein«, erwiderte das Mädchen entrüstet. »Ich bin nur drei Meter unter dem Schnitt, hat die Schulärztin gesagt.«


  »Ach so, dann entschuldige bitte«, lachte der nette Mann, der ein bisschen so aussah wie ihr Vater – auch wenn sie den nur von einem Foto kannte, das auf der Anrichte in der Essecke stand. »Wir haben schon auf dich gewartet.«


  Misstrauisch zog Fatma ihre Stirn in Falten. Der zweite Mann hatte zwar noch nichts gesagt, aber er gefiel ihr überhaupt nicht. Seine stechenden Augen huschten immer wieder die Straße auf und ab.


  »Ich darf nicht mit euch sprechen. Ich kenne euch nicht«, sagte sie entschlossen und ging auf den Hauseingang zu.


  »Deine Mutter schickt uns. Sie musste dringend zum Arzt. Wir sollen dich zu ihr bringen«, sagte der freundliche Mann.


  Das Mädchen riss vor Schreck die Augen auf. »Was ist passiert? Ist Mama krank?« Sie begann zu weinen.


  »Sie hatte einen Unfall«, sagte der Mann, der aussah wie ihr Vater. »Du musst unbedingt sofort zu ihr kommen und ihr helfen. Mach schnell, wir bringen dich hin.«


  Der zweite Mann öffnete die hintere Tür des Wagens und rief ihr zu: »Los, beeil dich, sonst ist es zu spät!«


  Einen kurzen Moment lang zögerte Fatma, dann lief sie entschlossen zum Auto. Gerade wollte sie einsteigen, da hörte sie hoch über sich eine Stimme: »Fatma, was machst du denn da? Komm sofort herauf!« Fatma riss den Kopf hoch und sah, dass ihre Mutter aus dem Küchenfenster herunterschaute.


  »Das ist meine Mama …« stammelte sie verwirrt.


  »Steig endlich ein«, zischte ihr der kleine Mann zu, packte sie an der Schulter und schubste sie brutal auf den Rücksitz. Dann sprang er hinterher und schlug die Tür hinter sich zu. Der andere Mann saß schon auf dem Fahrersitz, startete den Motor und setzte zurück.


  Fatma presste das tränennasse Gesicht an die Scheibe und ließ ihre Mutter nicht aus den Augen, die mit offenem Mund im Fenster stand und wild gestikulierte. Dabei schrie sie mit einer gellenden Stimme, die bis in das Auto drang. Was sie rief, konnte Fatma aber nicht verstehen.


  »Mama …« schluchzte das Mädchen verzweifelt und legte seine kleinen Hände an die Scheibe.


  Wenige Augenblicke später jagte der Wagen mit quietschenden Reifen auf dem Lollandsvej stadtauswärts.


  ***


  Gedankenverloren nippte Karen Terhoven an ihrem Mineralwasser und blickte hinaus auf das Rollfeld. Johannes hatte sie bis zum Schalter von Sun Express begleitet, wo sie vor einer Stunde eingecheckt hatte. Schon oft hatten sie für ihre Flüge nach Izmir diese Gesellschaft gewählt – eine gemeinsame Tochter von Lufthansa und Turkish Airlines. Daran also lag es nicht, dass sie heute so unruhig war.


  Quatsch, korrigierte sie, du bist nicht bloß unruhig. Du hast Angst, das ist die Wahrheit. Scheißangst.


  Als sie gestern nach Hause kam, hatte sie einige Stunden gebraucht, um sich zu beruhigen. Sie war sich zwar sicher, dass niemand sie bis nach Aying verfolgt hatte, aber sie ertappte sich doch dabei, immer wieder aus dem Fenster auf die kleine Straße vor ihrem Haus hinunterzublicken, während sie im Schlafzimmer ihren Koffer packte. Schließlich hatte sie sich einen steifen Gin Fizz gemixt und im Wohnzimmer auf Johannes gewartet. Der kam dann fast eine Stunde später als angekündigt und schien beim Kochen ziemlich geistesabwesend zu sein. Mehrmals versuchte sie ihn zum Reden zu bewegen, doch er grummelte nur vor sich hin und tat so, als konzentriere er sich ausschließlich auf die Zubereitung des Abendessens.


  »Dieser Herr Venske vom Verfassungsschutz hat mich im Büro besucht«, ließ er endlich die Katze aus dem Sack, als sie nicht nachgeben wollte.


  »Der war bei dir?«, fragte sie fassungslos nach. »Was, um Himmels willen, wollte er denn von dir?«


  Sie erfuhr, dass Venske sie durchschaut hatte. Er wusste genau, dass sie ihm etwas verheimlichte. Und er befürchtete sogar, sie sei in Gefahr. In großer Gefahr.


  Da bekam sie es mit der Angst zu tun, die ihr eine schlaflose Nacht bereitet und sie bis jetzt nicht mehr losgelassen hatte. Alle Freude auf ihren Kurzurlaub an der Ägäisküste, auf die Einkäufe für die Ferienwohnung, auf ein paar schöne Tage gemeinsam mit ihrer Freundin Ayse war ihr auf einmal durch einen scheußlichen Druck in der Magengegend genommen. Schließlich hatte sie kapituliert und im Morgengrauen ein Diazepam geschluckt.


  Es würden keine unbeschwerten Tage werden. Sie wusste nun, dass sie sich mit übermächtigen Gegnern anlegte, die vor keiner noch so abscheulichen Bluttat zurückschreckten. Die Hinrichtung der beiden armen Männer in ihrer Wohnung vor ein paar Tagen, der eiskalte Mord an dem Polizisten, der Yasemin bewacht hatte, und natürlich der schreckliche Tod des Mädchens selbst – all das sprach eine mehr als deutliche Sprache.


  »Denk an das, was Venske mir erzählt hat«, gingen ihr Johannes´ Worte durch den Kopf. »Was sie mit Yasemins Freund gemacht haben. Wir müssen die Behörden …«


  »Eben«, hatte sie ihn trotzig unterbrochen, »genau daran denke ich. Daran, was sie ihm angetan haben, eben weil er sich der Polizei anvertraut hat!«


  Er hatte nur stumm den Kopf geschüttelt.


  Sie musste sich bald entscheiden.


  »Flug Sun Express XQ977 nach Izmir, Abflug 14:15Uhr: Die Fluggäste werden gebeten …«


  Karen fuhr zusammen, trank den Rest Mineralwasser aus und stellte das Glas mit einem harten Knall auf die metallene Tischplatte. Dann griff sie nach ihrer Umhängetasche, setzte ihre neue Sonnenbrille auf und marschierte los.


  Ein paar Tage des Nachdenkens. Alles mit Ayse gewissenhaft durchdiskutieren. Und dann … Sie hasste sich dafür, dass sie schon jetzt wusste, worauf es hinauslief: Sie würde Yasemins Geheimnis verraten und die unschuldige Familie des toten Mädchens damit der Willkür dieser fanatischen Verbrecher ausliefern. Um ihr eigenes Leben zu retten.


  Draußen vor der Verglasung flimmerte der riesige Flughafen in der Sonnenhitze. Trotzdem durchfuhr Karen ein unangenehmer Schauer, und sie fröstelte in der künstlichen Kühle der klimatisierten Abflughalle. Sie sah, dass die fröhlich blaugelb bemalte Boeing 737-800 bereits vor dem Gate parkte und auf ihre Passagiere wartete.


  Vier Tage Aufschub.


  ***


  »Der Flieger ist gerade gestartet.«


  »Hast du dir die Passagierliste besorgt?«


  »Hab ich. Die Kollegen haben alle Namen durchgecheckt. Alles okay, kein Verdächtiger dabei.«


  »Auch keiner, der im letzten Moment noch zugestiegen ist – oder ausgetauscht wurde?«


  »Herrgott, Clemens, ich mache das doch nicht erst seit gestern.«


  »Ist ja gut, sei nicht beleidigt, Ignaz. Komm jetzt zurück. Ich muss noch auf den Rückruf von Levent Çelik aus Ankara warten, dann machen wir Schluss für heute. Ich spendiere uns eine Halbe. Oder hast du gegen ein Helles unter den alten Linden im Hopfengarten irgendwelche Einwände?«


  Huber schnaubte erfreut. »Wohl eher nicht. Außerdem habe ich …«


  »… heute noch nichts Richtiges gegessen, ich weiß«, lachte Venske auf. »Auch diesen unhaltbaren Zustand werden wir dann unverzüglich beenden.« Damit hängte er ein, riss seine blaugraue Krawatte auf Halbmast und öffnete den oberen Kragenknopf des weißen Hemdes, das ihm unangenehm auf der Haut klebte. Die Klimaanlage war nun schon zum vierten oder fünften Mal in diesem Sommer ausgefallen, und die Hitze in seinem Dienstzimmer wurde langsam unerträglich. Nur die Fliegen schienen sich wohler zu fühlen denn je. In stattlicher Zahl umkreisten sie ihn, angezogen von seiner Körperwärme und, wie er angeekelt vermutete, vom Geruch. Er hatte es aufgegeben, seine bewährte Jagdtechnik an den kleinen Geschöpfen zu erproben. War ihm heute alles viel zu anstrengend.


  Müde stand er auf und trat an das offene Fenster. Er hatte sich vom Hausmeister einen der Spezialschlüssel geben lassen, mit denen man die ansonsten hermetisch dichten Fenster des modernen Gebäudes öffnen konnte.


  »Ein Dienstvergehen«, hatte es von Gössler vorhin genannt, dass er die Vorschriften zum Abhörschutz so sträflich verletzte.


  »Sorgen Sie einfach dafür, dass die Klimaanlage in diesem Kasten hier funktioniert, dann mache ich das Fenster wieder zu«, hatte Venske lapidar geantwortet, worauf der elegante Herr, mit anmutigen Bewegungen die Fliegen verscheuchend, wortlos wieder aus dem Raum gestürmt war.


  Na ja, fast wortlos, erinnerte sich Venske. Er hatte noch etwas gemurmelt, was sich wie ›eine Plage‹ anhörte. Bestimmt hatte er die Fliegen gemeint.


  Von hier oben aus dem vierten Stockwerk blickte man direkt auf den Sicherheitszaun, der das Gelände zur vielbefahrenen Knorrstraße abgrenzte. Direkt davor, an der Bushaltestelle, hatte sich eine Kindergartengruppe versammelt, aufmerksam von zwei Erzieherinnen bewacht. Die fröhlichen Stimmen der Kinder, die über den Verkehrslärm zu ihm heraufdrangen, ließen ein schwaches Lächeln über Venskes eingesunkene Wangen huschen.


  Sein ›Erinnerungslächeln‹. Im Kindergarten hatten die Verhöhnungen begonnen, die ihn seither sein Leben lang begleiteten. Er war ein Einzelkind, und erst in der Gemeinschaft der anderen Kinder wurde ihm bewusst, wie anders er aussah als sie. Besser gesagt, sie machten es ihm bewusst.


  Die Geburtsstunde des Rumpelstilzchens, des Kindes mit den abstrus großen Gliedmaßen und dem Kürbiskopf auf dem schmächtigen Körper. Ein solches Kind hatte nur wenige Möglichkeiten, wenigstens ein Mindestmaß an seelischer Gesundheit über sein Heranwachsen zu retten, das wusste er heute. Wie oft hatte er damals nachts wach gelegen und mit wilden Hassphantasien gekämpft. Wie nahe war er daran gewesen, sich dem süßen Gefühl von Vergeltung für all die vielen kleinen und großen Herabsetzungen, für die täglichen Beleidigungen, für das immerwährende Gefühl der Minderwertigkeit hinzugeben.


  Und wie tief hatten ihn die wiederkehrenden Abweisungen durch die Mädchen verwundet, ihre mitleidigen Blicke, ihr Getuschel.


  Langsam ging er zu seinem Schreibtisch zurück, holte einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die dritte Schublade. Nur zwei Gegenstände lagen darin, zwei gerahmte Fotos. Das eine zeigte ein Mädchen mit leerem Blick in einem Rollstuhl. Venske warf diesmal nur einen kurzen Blick darauf und nahm dann das andere Bild in die Hand, auf dem eine junge Frau mit Augen, aus denen die schiere Lebenslust sprühte, in die Kamera lachte.


  Mit diesem Lachen hatte sie seine Seele umschlossen, hatte ihn davor bewahrt, bösartig zu werden. Die einzige Frau auf der Welt, die nichts Abstoßendes an ihm finden konnte, sondern ihn einfach vorbehaltlos liebte. Für etwas, was wohl nur sie in ihm erkennen konnte.


  Im Schutz dieser Liebe hatte er überleben dürfen.


  Das hektische Tuten des abhörsicheren Telefons ließ ihn zusammenfahren. Rasch legte er das Foto zurück und schloss die Schublade wieder ab. Dann griff er zum Hörer und sagte: »Einen Moment bitte noch«, stand auf, schloss das Fenster und nahm den Hörer wieder auf. »Iyi günler, Levent! Danke, dass du zurückrufst. Hör zu, ich brauche deine Unterstützung.«


  »Gern, wie kann ich dir helfen?«, fragte Çelik vom türkischen MİT.


  »Es geht um die neue Ülkücü-Gruppe hier in München, über die wir schon gesprochen haben.«


  »Die ominösen Akıncı, die hier bei uns keiner kennt?«


  Venske schluckte. »Hast du tatsächlich noch gar nichts herausfinden können?«


  »Tut mir leid, mein Freund. Bisher stoßen wir nur auf ungläubiges Erstaunen, wenn es um diese Akıncı geht. Niemand scheint je etwas von ihnen gehört zu haben – jedenfalls nicht im Umfeld der Ülkücü-Bewegung oder im Zusammenhang mit den Bozkurtlar. Hast du denn nicht ein paar Fotos von euren Observationen oder wenigstens Phantombilder?«


  »Überhaupt nichts Verwertbares haben wir in dieser Richtung«, musste Venske resigniert eingestehen. »Es ist zum Verzweifeln. Die morden hier direkt vor unserer Nase, malen sogar ihr ›A‹ an die Wände, aber es scheint sie gar nicht zu geben.«


  »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass sie vielleicht gar nicht aus dem ultranationalistischen Umfeld kommen? Dass sie in eine ganz andere Ecke gehören?«


  »Levent, was willst du mir sagen?«


  »Mir ist bewusst, dass man dir nicht so schnell etwas vormachen kann«, sagte Çelik vorsichtig, »aber vielleicht sind sie auch eine islamistisch motivierte Gruppe. Du weißt ja selbst, dass sich die Grenzen zwischen der pantürkischen Ideologie des alten Alparslan Türkeş und den Umtrieben der radikalen Islamisten immer mehr verwischen. Hast du schon mal in dem Umfeld recherchiert, ich meine zum Beispiel bei den Moscheevereinen – na, du weißt schon.«


  »Nein, Levent, das ist ein totes Gleis. Diese Leute sind von anderem Kaliber. Und ich habe Anlass zu der Befürchtung, dass sie eine Frau im Visier haben, die gerade nach Izmir abgeflogen ist. Ich mache mir Sorgen, dass sie eventuell auch in der Türkei in Gefahr ist. Pass auf, ich erläutere dir die Sache …«


  Die Tür ging auf und Huber steckte seinen Kopf ins Zimmer. »Wurstsalat! Der Biergarten wartet«, trompete er fröhlich.


  Venske deutete auf den Hörer. Huber hob entschuldigend die Hände und setzte sich still auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.


  Venske drückte den Lautsprecherknopf und sagte: »Gerade ist der Huber hereingekommen. Hast du etwas dagegen, wenn er mithört?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Çelik und fuhr laut fort: »Hallo, Herr Huber, ich erzähle meinen Kollegen hier immer noch gern von unserem … äh … Ausflug durch das Münchener Nachtleben letztes Jahr!«


  Huber zuckte zusammen. »Nun ja, ich erzähle davon eher weniger. Aber es freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.«


  »Hat es, hat es.« Çelik lachte dröhnend. Dann wurde er wieder ernst. »Sie haben die Ärztin bis zum Abflug observiert?«


  Huber blickte zu Venske. Der nickte. »Ja, habe ich. Sie kommt in Izmir an um …«


  »Hat Herr Venske mir alles gerade erzählt. Wir werden auf die Dame aufpassen.«


  »Das ist gut, Levent, sehr gut«, schaltete sich Venske wieder ein. »Wir werden uns inzwischen hier um ihren Lebensgefährten kümmern. Das ist ein ehemaliger Offizier – war bei einigen wirklich brenzligen Einsätzen in Afghanistan dabei. Der kann wahrscheinlich die Gefahr, in der seine Partnerin schwebt, ganz gut einschätzen. Jedenfalls habe ich diesen Eindruck nach meinem Gespräch mit ihm.«


  »Was sagt er denn? Hat seine Freundin ihm etwas über den Verbleib des Materials erzählt? Das wäre doch der Durchbruch!«


  Venske schnaubte unwillig. »Hat sie mit Sicherheit. Aber noch sagt er nichts. Ich vermute, da gibt es irgendeine massive Drohung.«


  »Gegen wen?«


  »Na, wahrscheinlich gegen seine Partnerin«, erwiderte Venske. »Oder sogar … ach, ich kann da nur raten. Wir wissen eben nicht, was die sterbende Yasemin alles noch hat sagen können.«


  Nach einer kurzen Pause sagte Çelik: »Es tut mir leid, dass ich euch diesmal anscheinend nicht helfen kann. Jedenfalls noch nicht. Ich bleibe aber dran.«


  »Davon gehe ich aus, Levent. Es muss sich bei euch irgendein Ansatzpunkt finden lassen, da bin ich sicher.«


  »Ich eigentlich auch, aber es ist eine Frage der Zeit. Ganz gefährliches Geschäft für unsere V-Leute, an die richtigen Quellen heranzukommen, aber wem erzähle ich das.«


  Wenn es überhaupt jemandem gelingen konnte, durch das schier undurchdringliche Geflecht des ultranationalistischen Untergrunds in der Türkei zu dringen, das nicht selten bis in die höchsten politischen Kreise vernetzt war, dann Levent Çelik, das wusste Venske. Und sagte es ihm.


  »Danke für dein Vertrauen«, war die trockene Antwort.


  Eine Zeit lang saßen die beiden Männer sich schweigend gegenüber. Das Summen der Fliegen war das einzige Geräusch im Raum.


  »Ach ja«, ergriff Huber plötzlich das Wort. »Beinahe hätte ich es vergessen: Hauptkommissar Schmieder hat mich vorhin im Auto angerufen. Sie bekommen jetzt angeblich doch ein brauchbares Phantombild von einem Mitglied der Akıncı. Das LKA arbeitet noch mit der Zeugin daran, dann schicken sie es uns rüber.«


  Überrascht hob Venske den Kopf und fragte: »Jetzt auf einmal? Was ist das denn für eine Zeugin?«


  »Sie waren unglaublich fleißig, das muss man ihnen lassen«, sagte Huber. »Bei dem Maklerbüro, das die Räume in dem alten Gebäude vermietet hatte – du weißt schon, ihr Schlupfwinkel, den die Akıncı mitsamt Arslans Leiche abgefackelt haben – sind sie fündig geworden. Eine Mitarbeiterin hatte mehrmals Kontakt zu einem Mann, der sich als Beauftragter des Mieters ausgab und alles Vertragliche geregelt hat.«


  »Und den …«


  »Den konnte sie perfekt beschreiben, sagt Schmieder.«


  »Das ist ja mal eine gute Nachricht«, freute sich Venske.


  Hubers Miene verfinsterte sich, und er knurrte: »Die schlechte folgt sofort: Das Programm zur biometrischen Gesichtserkennung hat den Kerl bisher nicht identifizieren können.«


  »Das wäre ja auch zu schön gewesen«, sagte Venske. »Aber immerhin haben wir ab sofort ein Gesicht, das in die Fahndung gegeben werden kann. Das ist doch schon mal was.«


  Huber sagte nichts. Beide wussten sie, dass es der Suche nach der berüchtigten Nadel im Heuhaufen glich, wollte man einen Mann aufspüren, von dem man nur das Gesicht kannte. Vor allem, wenn sich dieser Mann vorsichtig verhielt und Orte mied, die überwacht wurden.


  »Schmieder will das Bild, wenn es ganz fertig ist, auch noch dem Stationsarzt, diesem Fuhrmann, zeigen. Vielleicht erkennt er den Kerl ja als den, der Yasemin ermordet hat. Und den Polizisten.«


  »Und Frau Dr. Terhoven muss sich das Bild auch ansehen, wenn sie zurückkommt«, sagte Venske. »Aber ich habe da keine große Hoffnung. Wir wissen ja, dass es mehrere Leute in der Gruppe gibt. Unwahrscheinlich, dass der Mann in der Klinik derselbe war wie der, der den Mietvertrag verhandelt hat.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und verscheuchte unwirsch ein paar Fliegen, die um seine großen Ohren herumschwirrten. »Hat Schmieder etwas über den Pfleger gesagt? Gibt´s von dem inzwischen eine Spur?«


  Huber schüttelte nur resigniert den Kopf und schwieg.


  »Himmel, was für eine Scheiße«, fuhr Venske auf. »So tief in der Sackgasse haben wir selten gesteckt, oder?«


  Huber gab keine Antwort, sondern riss sich mit einer trotzigen Bewegung die Krawatte herunter und stopfte sie lieblos in die Jackentasche. Dann wuchtete er sich aus dem Stuhl, stellte sich mit dem Rücken zu Venske vor das Fenster und betrachtete demonstrativ seine Armbanduhr.


  Venske lachte freudlos in sich hinein. »Hast ja Recht, Ignatius! Machen wir Schluss für heute.«


  »Weißbier, Obazda und Brezen?« Der Hubernazi drehte sich um und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Sagtest du vorhin nicht was von Wurstsalat?«


  »Ganz richtig! Über die Speisenfolge können wir ja noch reden.«
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  Metin Kaymaz stand, an einen Pfeiler gelehnt, in der hintersten Ecke des großen, opulent mit Blumen und bunten Girlanden geschmückten Saales und betrachtete aufmerksam das ausgelassene Treiben um sich herum. Für die Familien des Brautpaares und nicht wenige der fast dreihundert Gäste war dies bereits der dritte Tag, an dem sie feierten, der krönende Abschluss einer wahrhaft standesgemäßen türkischen Hochzeit, auf der ein wichtiger Mann – und als solcher galt sein Vater, der Bäckermeister Erdal Kaymaz, im Münchener Bahnhofsviertel Süd – die einzige Tochter nach allen Regeln und Gebräuchen in die Hand ihres künftigen Ehemannes übergab.


  Metins Schwester Edibe hätte allerdings ein ganz anderes Fest bevorzugt. Auch wenn sie früh erkannte, wie wichtig es ihren Eltern war, mit den Freunden und Nachbarn, vor allem aber mit der zahlreich aus der alten Heimat angereisten Verwandtschaft eine traditionelle türkische Hochzeit zu feiern, hatte sie sich dagegen aufgelehnt, als ›Objekt für archaische Bräuche‹ behandelt zu werden. Sie wollte zu ›richtiger Musik‹ tanzen und bezeichnete die Pläne ihrer Eltern als ›altmodische Folklore‹. An ihrer Haltung konnten weder die bitteren Vorwürfe ihres Vaters noch die wehleidigen Blicke ihrer Mutter etwas ändern.


  Wütend über ihren Ungehorsam und den mangelnden Nationalstolz, hatte sich da Metin des Problems angenommen. Nach einem ausführlichen Gespräch mit seinem künftigen Schwager und einem sehr viel kürzeren mit Edibe stand fest, dass es im Hause Kaymaz eine traditionelle türkische Hochzeit geben würde.


  Die Eltern hatten den Sinneswandel ihrer störrischen Tochter hocherfreut zur Kenntnis genommen. Sie ahnten allerdings nichts von den Argumenten ihres Sohnes, die Edibe so gründlich umgestimmt hatten.


  Zufrieden sah Metin sich um. Sicher konnte niemand hier den geringsten Zweifel daran hegen, dass diese märchenhafte Feier von Menschen ausgerichtet wurde, die das wahre Türkentum in ihren Herzen bewahrten, auch wenn das Leben sie in die Fremde unter ungläubige Feinde gezwungen hatte.


  Die Gäste, allen voran diejenigen aus der Heimat, genossen das Fest in vollen Zügen. Immer wieder trat jemand respektvoll zum Brautvater, bedankte sich dafür, dass er eingeladen war, und lobte ihn überschwänglich für seine Großzügigkeit. Erdal Kaymaz sonnte sich sichtlich in der Verehrung, die ihm entgegengebracht wurde. Metin musste über das erhitzte Gesicht und die strahlenden Augen seines Vaters lächeln. Der Alte wusste ja nicht, dass er seinen Triumph vor allem seinem Sohn und dessen entschlossenem Einsatz für die große türkische Sache verdankte.


  Bei diesem Gedanken zuckte Metin unwillkürlich zusammen und griff nervös nach seinen Zigaretten. Die Sorge über die Schwierigkeiten, in denen die Akıncı steckten, hatte er in den letzten Stunden fast gänzlich aus seinem Kopf verbannt. Nun aber neigte sich das große Familienfest seinem Ende zu, und die Probleme überfielen ihn wieder mit unverminderter Wucht.


  Der Pfleger Sadi, den sie an einem sicheren Ort versteckt hielten, hatte ihnen berichtet, dass Yasemins Ärztin das Versteck des Verrätermaterials kannte. Seither ließen sie die Frau nicht mehr aus den Augen.


  Gut, dass sie auf ihrer Station so begeistert über ihre bevorstehende Reise in die Türkei erzählt hatte, wo sie sich um die Einrichtung ihrer Ferienwohnung kümmern wollte. Der Öncü hatte dafür gesorgt, dass sie dort gebührend in Empfang genommen würde.


  Aber da war auch noch der große blonde Kerl, mit dem sie zusammenlebte. Auch den musste man im Auge behalten. Metin war sich sicher, dass die Ärztin ihm inzwischen alles erzählt hatte. Der hatte sogar schon Besuch vom Verfassungsschutz erhalten. Derselbe hässliche Zwerg, mit dem sich Hamid Arslan im Wald getroffen hatte, war dabei plötzlich wieder auf den Plan getreten.


  Was mochte der jetzt schon alles wissen?, fragte sich Metin Kaymaz beklommen. Der Öncü stellte zwar demonstrativ seine Zuversicht in den genialen Plan des Bekçi zur Schau, aber Metin merkte, wie viel verzweifelte Hoffnung hinter dieser Haltung stand. Zu viele Mitwisser inzwischen, fand er – langsam wurde es eng. Sehr bald würde sich entscheiden, ob der Verräter sogar über seinen Tod hinaus sein schändliches Werk zum Erfolg führen konnte. Es musste etwas geschehen, ein Durchbruch musste her. Und zwar schnell.


  Vielstimmige Rufe der Begeisterung ertönten aus der erhitzten Menge. Metin hob den Kopf und sah, dass das süße Büfett aufgetragen wurde. Große Mengen von Platten mit allen Köstlichkeiten türkischer Backkunst und Konfiserie – die meisten vom Brautvater persönlich hergestellt – wurden hereingetragen und stapelten sich bald auf dem langen Tisch an der Wand gegenüber.


  Er löste sich von dem Eckpfeiler und schlenderte an der Tanzfläche entlang zum Büfett. Dass sich nun zu später Stunde ein paar schamlose deutsche Freundinnen seiner Schwester den ausgelassen zur Flöten- und Trommelmusik tanzenden Männern angeschlossen hatten, übersah er großmütig. Er hatte andere Sorgen.


  Edibe selbst, prächtig anzusehen in ihrem weißen Kleid mit dem roten Satinband um die Hüften, saß sittsam neben ihrem Ehemann und starrte ausdruckslos zu ihrem Bruder herüber.


  Der rang sich ein mitleidiges Lächeln ab. Kleine Leute ohne Ideale. Lebten ihr unbedeutendes Leben in ihrer kleinen Welt ohne Ideale.


  »Na, Bruderherz, läuft alles so, wie du es dir vorstellst?« Cumhur, Metins älterer Bruder, stand plötzlich vor ihm und grinste. »Wenn du das alles hier ins Völkerkundemuseum verlegst, kannst du sogar Eintritt dafür nehmen.«


  Hasserfüllt blickte Metin ihm ins Gesicht. »Halt dein freches Maul, du …« Er verstummte, als er sah, wie es in den Augen seines Bruders aufblitzte.


  »Immer freundlich bleiben, mein Herr Bruder. Bozkurtlar terbiyeli, oder?«, sagte Cumhur ohne jede Fröhlichkeit in der Stimme.


  Metin funkelte ihn an. ›Graue Wölfe sind höflich‹. Wie konnte es dieser Kerl wagen, die Bozkurtlar auch nur in den Mund zu nehmen?


  Aber er musste sich zur Ruhe zwingen, auch wenn ihm dies schwerfiel gegenüber Cumhur, dessen einzige Ziele ein Prädikatsabschluss an der juristischen Fakultät und sein rascher Aufstieg im gottlosen Rechtssystem dieses Landes waren.


  »Lass mich einfach in Ruhe, sonst schlage ich dir die Zähne ein. Und wir wollen den Gästen doch nicht das Fest verderben«, presste Metin hervor und nahm sich ein Stück elma tartı von der Platte.


  Plötzlich ertönte eine Melodie, unterbrochen von schrillem Klingeln. Irritiert blickte Cumhur sich um.


  Metin griff schnell in die Innentasche seines dunkelblauen Anzuges, holte ein Handy hervor und sah auf das Display. Dann steckte er das Gerät wieder ein. Er warf seinem Bruder einen kurzen Blick zu, schob ihn grob zur Seite und ging mit schnellen Schritten zum Hinterausgang. Über den langen Flur an den Toiletten vorbei verließ er das Gebäude und trat hinaus auf den Parkplatz.


  Tief atmete er die warme Nachtluft ein, während seine Augen versuchten, in der Dunkelheit das Fahrzeug auszumachen, von dem aus man ihm die SMS geschickt hatte. Schließlich blinkten zwischen den vielen Autos zwei Scheinwerfer kurz auf, und Metin trat an den Wagen. Die Seitenscheibe glitt herunter.


  »Wir brauchen dich. Du musst in die Türkei fliegen!«


  »Jetzt? Das geht nicht! Es fällt doch auf, wenn ich hier so überstürzt weglaufe.«


  »Na und? Die Hochzeit ist so gut wie vorbei. Morgen früh geht dein Flug. Der Befehl kommt von ganz oben.«


  Ein Schauer überlief Metin Kaymaz. »Was soll ich tun?«


  »Du wirst dich persönlich um die Ärztin kümmern, nachdem unsere türkischen Brüder sie sich gegriffen haben; schließlich ist sie nur deshalb gefährlich geworden, weil du deine Aufgabe nicht erfüllt hast.«


  »Aber das ist …«, protestierte Metin.


  »Ich weiß ja, dass du alles versucht hast, was möglich war. Also beruhige dich«, lenkte der Öncü sofort ein. »Sei stolz darauf, dass man meint, auf deine Mitarbeit nicht verzichten zu können. Die Kurul hat ausdrücklich verlangt, dass ich meinen besten Mann hinüberschicke; du kannst den Akıncı Ehre machen!«


  Metin nickte ergeben. Die ›Kommission‹ also. Er überlegte fieberhaft, was für eine Rolle er wohl würde spielen müssen. »Haben sie die Frau schon in ihrer Gewalt?«


  »Dazu darf ich dir nichts sagen. Alles Weitere erfährst du von unseren Brüdern vor Ort, wenn du in Istanbul ankommst«, fuhr er fort und übergab Metin einen Briefumschlag. »Hier ist dein Ticket. Abflug ist um 11:40 Uhr. Ich hole dich um acht Uhr hier auf dem Parkplatz ab und bringe dich zum Flughafen.«


  Metin nahm den Umschlag. »Kannst du mir denn nicht sagen, was man von mir erwartet?«


  Doch da war die Scheibe schon wieder oben, der Audi wurde gestartet, und nach ein paar Sekunden waren seine Rücklichter in der Nacht verschwunden.


  ***


  Auch an der türkischen Ägäisküste war dies eine warme Nacht.


  Die Terrassenmauer und der daran angrenzende Teil des hellgelb getünchten Hauses hoch über dem Meer – etwa fünf Kilometer südlich der alten Hafenstadt Ayvalık – waren im Licht tausender funkelnder Sterne gut zu erkennen. Hundert Meter tiefer rollten die Wellen im lauen Nachtwind gleichförmig träge an den Strand und hinterließen immer neue kleine Schauminseln auf dem feinen Sand, die schnell eintrockneten.


  Hätte in diesem Augenblick jemand auf der Terrasse dort oben gestanden, wäre ihm wahrscheinlich ein großes graues Schlauchboot mit zwei gewaltigen Außenbordmotoren aufgefallen, das mit gedrosselter Motorkraft scheinbar lautlos vom offenen Meer hereinkam. Die Silhouette des Bootes hob sich scharf gegen die silbern schimmernde Fläche des Wassers ab, während es sich rasch der Küste näherte.


  Als es in die Nähe der zahlreich in dieser Bucht liegenden Segelschiffe kam, die träge um ihre Ankerketten schwoiten, verlangsamte das Schlauchboot nochmals seine Fahrt und manövrierte geschickt durch den Pulk der schwimmenden Hindernisse hindurch.


  Etwa dreißig Meter vor dem schmalen Strand stoppte das Boot kurz auf, und ein Anker fiel ins flache Wasser. Drei Männer in dunklen Neoprenanzügen und mit Baseballcaps auf den Köpfen ließen sich seitlich über den hohen Gummiwulst ins Wasser gleiten, das ihnen nur bis zur Hüfte reichte. Ein vierter reichte jedem einen Rucksack heraus, blieb selbst aber an Bord. Die Drei hielten die Säcke über ihren Köpfen und wateten an Land. Dort nahm jeder zunächst eine Pistole aus dem Rucksack und steckte sie in seinen Gürtel. Dann schnallten sie sich die Rucksäcke um.


  »Hersey yolundami?«, fragte der Anführer leise und musterte seine beiden Begleiter scharf. Die reckten schweigend ihre Daumen in die Höhe. Zufrieden nickte der Anführer, deutete knapp mit der Hand nach oben, und ohne ein weiteres Wort begannen sie ihren Aufstieg.


  Es gab zwar noch die Reste einer gewundenen Treppe aus Holzbohlen, befestigt mit Pfählen, die in die sandige Steilwand getrieben waren. Die Konstruktion schien aber nicht mehr genutzt zu werden, denn viele Stufen waren vom Regen herausgewaschen, der hier zwar selten, dann jedoch heftig fiel.


  Die drei Männer hatten alle Mühe, sich an der fast senkrechten Wand hinaufzuarbeiten. Immer wieder brach ein sandiger Brocken unter ihren Schuhen ab und fiel rieselnd in die Tiefe. Einmal sogar rutschte einer der Kletterer aus, stürzte ein paar Meter in die Tiefe und schlug, bevor er sich festhalten konnte, mit seinem Knie auf eine der alten Bohlen, die aus der schrägen Wand ragten. Fluchend und mit schmerzverzerrtem Gesicht machte er sich kurz darauf wieder an den Aufstieg, während seine beiden Kumpane bereits fast an der oberen Kante angelangt waren.


  Schließlich ging auch der Letzte von ihnen vor der Terrassenmauer aus aufgeschichteten Felssteinen in Deckung. Mehr als eine halbe Stunde war vergangen, seit sie unten am Strand angekommen waren. Schwer atmend lehnten sie an der Mauer, bis sie wieder zu Kräften kamen. Ein paar Geckos huschten lautlos vor ihren Füßen vorbei. Außer dem eintönigen Zirpen der Zikaden drang kein Laut zu ihnen.


  Gerade erhoben sie sich vorsichtig, da hörten sie plötzlich etwas. Schnell ließen sie sich wieder fallen und verfolgten angespannt das sich nähernde Motorengeräusch eines Autos, das die Straße auf der anderen Seite des Hauses heraufkam.


  Natürlich hatten sie sich die Lage des Anwesens vor ihrem Einsatz auf der Karte genau eingeprägt und wussten, dass eine Nebenstraße – von Ayvalık kommend – unten in ein paar hundert Metern Entfernung an der Abzweigung zum Haus vorbeiführte. Jetzt musste der Wagen diese Stelle erreicht haben. Alles kam darauf an, ob er die Abzweigung nahm und heraufkam. Das hätte das vorzeitige Ende für ihre Mission bedeutet.


  Doch das Auto fuhr weiter. Nach wenigen Augenblicken verklang das Motorengeräusch hinter dem Hügel, und wieder herrschte tiefe Stille.


  Sie warteten noch weitere fünf Minuten, dann schlichen zwei von ihnen jeweils links und rechts an der Mauer entlang, bogen um die Ecken und verschwanden in der Nacht. Der dritte blickte auf seine mächtige Taucheruhr, hob langsam den Kopf und spähte vorsichtig über die Mauer zum Haus hinüber.


  Auf der Terrasse standen zwischen vielen hölzernen Kübeln mit hochgewachsenen Rhododendronbüschen ein paar Liegestühle und ein großer Tisch. Ein moderner Gartengrill mit einer hohen Esse schimmerte kupfern im fahlen Licht der Sterne. Die doppelte Glasschiebetür zur Terrasse war zugezogen, und der Wohnraum dahinter lag im Dunkeln. Auch hinter keinem der anderen drei Fenster, die von hier aus zu erkennen waren, gab es irgendeinen Lichtschein.


  Ein zufriedenes Lächeln huschte über das Gesicht des Mannes an der Mauer: Die Läden zweier Fenster standen offen, und die weißen Insektenvorhänge blähten sich sachte im schwachen Windhauch.


  Nach einem weiteren Blick auf seine Uhr schwang er sich in einer fließenden Bewegung über die Mauer und ließ sich auf die Terrakottafliesen fallen, die noch immer die Sonnenwärme des Tages abstrahlten.


  Aufmerksam blickte er zu den offenen Fenstern mit den wehenden Gardinen hinüber. Von beiden Hausseiten näherten sich jetzt seine Kumpane. Geduckt schlichen sie an der Wand entlang, bis sie unter den Fenstern angekommen waren. Einer hob kurz seinen Arm und winkte.


  Lautlos erhob sich der dritte Mann vom warmen Terrassenboden, lief in gebückter Haltung los und war Sekunden später bei den anderen. Er lauschte zu den Fenstern hinauf. Nichts war zu hören.


  Sie sprangen auf.
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  Karen Terhoven schlief schlecht. Unruhig wälzte sie sich im Bett herum und wachte immer wieder aus kurzem Schlummer auf. Ihre Gedanken kreisten um die Entscheidung, vor der sie sich nicht mehr lange herumdrücken konnte. Sie dachte an die sterbende Yasemin, hörte deren letzte Worte und sah den verzweifelten Blick in ihren Augen.


  Und wieder fuhr sie hoch.


  Sehnsuchtsvoll dachte sie an frühere Tage hier im Ferienhaus der Familie Görgün, die sie meist zusammen mit Johannes verbracht hatte. Nie hätte sie gedacht, an diesem Ort einmal nicht zur Ruhe finden zu können. Das Haus und seine Bewohner strahlten Wärme und Geborgenheit aus – wie sollte man da nicht friedlich schlafen?


  Doch Ayses ernste Worte, nachdem sie die Konsequenzen des Schlüsselfundes erfasst hatte, kehrten immer wieder zu ihr zurück.


  Was hatte sie denn auch erwartet? Dass Ayse einen Ausweg fand, auf den sie, Karen, bisher bloß noch nicht gekommen war? Dass ihre Freundin eine Idee hatte, durch die sich alle Probleme in Luft auflösen würden? Nein, von Anfang an hatte sie selbst gewusst, dass an einer Zusammenarbeit mit dem Verfassungsschutz kein Weg vorbeiführte, auch wenn sie damit für Yasemins Familie unkalkulierbare Gefahren heraufbeschwor.


  Und genau das hatte ihr Ayse bestätigt.


  Aber diese Erkenntnis, mochte sie auch unausweichlich sein, führte in ihrem Herzen einen nicht enden wollenden Kampf mit den Bildern, die sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten: Yasemins zerschundener Körper, die kleinen, blutigen Hände, mit denen sie ihr den Hasen entgegenstreckte, vor allem aber der Blick ihrer brechenden Augen, als sie mit letzter Kraft darum flehte, das Geheimnis zu wahren.


  Mit einem Ruck richtete sie sich im Bett auf. Vom Fenster her hatte sie ein Geräusch gehört, das das Nachtlied der Grillen ganz kurz übertönt hatte. Ihr Blick flog zu dem Viereck gegenüber, das sich durch die Helligkeit des Sternenhimmels schwach von der dunklen Zimmerwand abhob.


  Eine schemenhafte Gestalt erschien vor dem Fenster, verhielt kurz und verschwand sofort wieder.


  Ein menschlicher Oberkörper! Hatte da jemand durch das Fenster hereingesehen? Schlagartig setzte die Angst ein. Da draußen, nur drei, vier Meter von ihrem Bett entfernt, kauerte diese dunkle Gestalt jetzt an der Außenwand!


  Karen schlug die dünne Decke zurück und stieg leise aus dem Bett. Den Blick fest auf das Fenster geheftet, bewegte sie sich rückwärts auf die Zimmertür zu. Mit einer Hand griff sie hinter sich, tastete einen Augenblick herum und fand endlich die Türklinke. Gerade wollte sie die Tür öffnen, da erschien plötzlich die Silhouette wieder im Fenster, und sofort darauf sprang eine dunkle Gestalt fast lautlos mit einem Satz ins Zimmer.


  Augenblicklich erstarrte Karen, geblendet vom aufflammenden Licht einer starken Taschenlampe. Unwillkürlich kniff sie die Augen zusammen. Grelle Ringe tanzten innen auf ihren Lidern, und sie fühlte lähmende Furcht in sich aufsteigen.


  Eine laute Männerstimme aus dem Schlafzimmer nebenan zerfetzte die Stille. Durch die dünne Wand drang ein dumpfes Rumpeln, gefolgt von einem hellen Schmerzensschrei.


  Ayse!


  Bevor Karen einen klaren Gedanken fassen konnte, war schon der Mann mit der Lampe dicht bei ihr, trat mit einem raschen Schritt hinter sie und legte einen Arm um ihren Hals. Seinen Mund dicht an ihrem linken Ohr, raunte er etwas auf Türkisch. Sie schüttelte nur mit dem Kopf, brachte aber keinen Laut aus ihrer Kehle.


  Die Tür hinter ihr flog auf und krachte gegen die Wand. Ein Mann in einer Art Taucheranzug trat an Karen vorbei in den Lichtkegel, fuchtelte mit einer großkalibrigen Pistole vor ihrem Gesicht herum und sagte etwas zu seinem Kumpan. Der verstärkte den Druck seines Armes und zog sie rückwärts aus dem Zimmer und über den Flur. Im Wohnzimmer stieß er sie unsanft aufs Sofa, und eine blanke Klinge blitzte direkt vor ihren Augen auf. Mit dem aufgeklappten Jagdmesser in der Hand stand er vor ihr und starrte sie unbewegt an.


  Sekunden später stolperte Ayse in den Wohnraum, von einem dritten Mann in den Rücken gestoßen. Karen schrie entsetzt auf, als sie sah, dass man ihr die Augen mit einem Tuch verbunden hatte. Mit kurzen, harten Schubsen trieb der Mann die kleine Frau vor sich her und presste sie schließlich brutal an den Schultern aufs Sofa neben ihre Freundin.


  Die drei Einbrecher bauten sich drohend vor ihren Opfern auf, sagten aber zunächst kein Wort. Ihre Gesichter waren kaum zu erkennen. Sie hatten die Kapuzen ihrer Neoprenanzüge über die Köpfe gestülpt und die Baseballcaps tief in die Stirn gezogen.


  Was hatte dieser Überfall zu bedeuten?, fragte sich Karen verzweifelt. Die Eindringlinge machten keine Anstalten, auch die übrigen Zimmer zu durchsuchen. War ihnen womöglich bekannt, dass die beiden Frauen hier allein waren? Wussten sie sogar, dass der Hausherr in Izmir geblieben war?


  Eiskalt überlief es sie, als ihr dämmerte, dass diese unheimlichen Gestalten über erstklassige Informationen verfügten. Sie hatten den Überfall offensichtlich ganz genau geplant. Doch was hatten sie vor?


  Ohne die Stimme merklich zu heben, sprach auf einmal der Kerl mit der Pistole Ayse an. Karen verstand kein Wort, weder von dem, was er auf Türkisch sagte, noch von Ayses einsilbigen Antworten in derselben Sprache. Sie sah aber, dass der Mann während des kurzen Wortwechsels immer wieder zu ihr herüberschaute. Schließlich trat er mit einem raschen Schritt vor und hielt Ayse direkt über der Augenbinde die Pistole an die Stirn.


  Karen zuckte zusammen.


  Mit einem Ruck fuhr Ayses Kopf zurück, als das kalte Metall ihre Haut berührte, und sie schluchzte auf. Dann presste sie ein paar Worte hervor, von denen Karen nur ›Üççocuk‹ verstand. Den Ausdruck hatte Ayse oft benutzt, und Karen hatte ihn oft nachgesprochen – er klang so lustig für deutsche Ohren …


  Diesmal nicht. Am Tonfall erkannte Karen, dass ihre Freundin mit dem Hinweis auf ihre ›drei Kinder‹ verzweifelt um Gnade bettelte.


  Der Mann hielt weiter ungerührt den Lauf der Waffe an Ayses Stirn gepresst, während er ihr antwortete. Auch dabei kam Karen nur ein einziges Wort bekannt vor.


  Aber das ließ ihr das Blut in den Adern erfrieren. Das Wort hieß ›öldürmek‹. Und bedeutete ›töten‹ – so viel Türkisch verstand sie immerhin.


  »No, don´t do that! Please do not! We can talk about everything. We can give you money …«, rief sie verzweifelt.


  Verächtlich wandte der Pistolenmann den Kopf, sah ihr ins Gesicht und sagte leise und fast akzentfrei: »Shut your mouth! I know money is all you can think of.«


  Während Karens Aufpasser, das Messer drohend auf sie gerichtet, sie nicht aus den Augen ließ, träufelte der dritte Mann eine Flüssigkeit auf einen Lappen und trat damit hinter Ayse. Der Pistolenmann nickte ihm kurz zu. Sofort riss er Ayses Kopf an den langen Haaren brutal nach hinten und drückte ihr das Tuch vor die Nase.


  Ein erstickter Schrei, ein kurzes Aufbäumen – dann erschlaffte der zierliche Körper. Der unverwechselbare, stechende Geruch von Äther breitete sich aus. Karen sah, dass der Mann, den sie für den Anführer hielt, seine Waffe in den Gürtel steckte und mit ein paar Handgriffen überprüfte, ob Ayse auch wirklich bewusstlos war. Zufrieden ließ er schließlich einen ihrer schlaffen Arme herabfallen und sagte auf Englisch zu Karen: »So, die Dame wird jetzt lange schlafen. Später wird sie Kopfschmerzen haben, aber das ist auch alles.«


  »Was soll das? Was haben Sie vor?«


  »Sie werden uns nun begleiten. Wir machen einen kleinen Ausflug. Ziehen Sie sich an, vor allem feste Schuhe. In fünf Minuten geht´s los, also Beeilung!«


  »Ich denke nicht im Traum daran, mit Ihnen irgendwo hinzugehen«, fuhr Karen ihn an.


  Der Schmerz kam augenblicklich und war höllisch. Sie hatte seine Hand überhaupt nicht kommen sehen, da klatschte sie auch schon schneidend in ihr Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite, und schmerzhaft meldeten sich ihre lädierten Halswirbel zurück. Ihre Wange brannte wie Feuer. Aber noch wollte sie nicht aufgeben. »Brutales Schwein! Macht dir wohl Spaß, Frauen zu …«


  Nun flog ihr Kopf in die andere Richtung, die Halswirbel knirschten gequält auf und sendeten eine Welle stechenden Schmerzes durch ihren Körper.


  »Halten Sie den Mund und wehren Sie sich nicht«, sagte der Anführer gleichmütig, »sonst muss ich Ihnen richtig weh tun. Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe, dann wird Ihnen nichts geschehen. Wir werden nur einen … Ortswechsel vornehmen.«


  Was blieb ihr übrig? Drei bewaffnete Männer waren entschlossen, sie irgendwohin zu verschleppen, und bereit, dafür jede Brutalität anzuwenden, die sie für nötig hielten.


  Bloß nicht durchdrehen! Wenn ihr überhaupt noch etwas helfen konnte, dann Beherrschung, Ruhe und ihre scheinbare Kooperation mit diesen gefährlichen Leuten. Sie konnte es nicht riskieren, bewusstlos geschlagen zu werden oder vor Schmerzen nicht mehr klar denken zu können, musste alle Informationen abspeichern, die sie sammeln konnte.


  Besorgt warf sie einen Blick auf die leblos daliegende Ayse. »Darf ich sie mir einmal ansehen – bitte, ich bin Ärztin!«


  »Das wird nicht nötig sein«, war die lakonische Antwort. »Sie wird das ohne Schaden überstehen. Außerdem: Was wollen Sie als Irrenärztin da schon groß untersuchen?«


  Sie wissen, wer ich bin!, durchfuhr es Karen. Dies ist kein Einbruch, sie wollen nichts stehlen, wollen kein Lösegeld erpressen – dann hätten sie sowieso eher Ayse entführt, die Ehefrau des wohlhabenden Geschäftsmannes. Nein, sie wollen mich, mich ganz persönlich. Sie kennen mich, sind mir wahrscheinlich bis hierher gefolgt, vielleicht bereits von Deutschland aus.


  Ihre Beobachtungen in München auf der Kaufingerstraße fielen ihr ein und auch der junge Mann an der Ausfahrt des Parkhauses. Warum das alles?, fragte sie sich. Was steckt bloß dahinter?


  Sie wusste es.


  Wenige Minuten später stieg sie an der sandigen Steilküste nach unten in die Tiefe. Man hatte sie, wie beim Bergsteigen, mit einem starken Seil gesichert. Es war unter ihren Armen durchgezogen und wurde oben von einem der Männer gehalten. Direkt unter ihr kletterte der, den sie für den Anführer hielt. Er half ihr, die Schuhe immer wieder einmal auf eine der wenigen noch belastbaren Treppenbohlen zu setzen.


  Dennoch glich ihr Abstieg einer rasanten Rutschpartie. Sie benötigte kaum zehn Minuten, bis sie auf dem Strand stand. Alle Knochen taten ihr weh, Sand hatte sich in ihren Wildlederboots gesammelt und rieb sich nun schmerzhaft an den Fersen. Bei jeder Bewegung rieselte feiner heller Sand aus ihren Haaren.


  Kaum stand auch der letzte Entführer auf dem Strand, rollten sie rasch das Seil ein. Dann nahmen zwei der Männer Karen zwischen sich und wateten mit ihr durch das warme Meerwasser hinaus zum Schlauchboot.


  Unsanft stießen sie sie über den hohen Gummiwulst ins Boot, wo sie auf den feuchten Boden fiel. Sofort folgten ihr die Entführer. Gemeinsam mit dem vierten Mann, der hier gewartet hatte, paddelten sie ins tiefere Wasser, während Karen rasch ihre nassen Stiefel auszog und den Sand herausschüttelte.


  Langsam kamen sie ein paar Meter vom Strand frei, dann klappten sie die beiden Außenborder herunter, starteten sie und entfernten sich vorsichtig rückwärts aus dem Flachwasserbereich. Der Vorwärtsgang wurde eingelegt, und mit gedrosseltem Gas umfuhren sie die ankernden Segelboote weiträumig. Als der Bootsführer dann die Gashebel abrupt nach vorn stieß, brüllten die Motoren auf und Karen wurde fest an den Gummiwulst gepresst. Das Boot hob den Bug hoch aus dem Wasser und preschte aufs offene Meer hinaus.


  Da überfiel sie die Erkenntnis mit zwingender Klarheit, und die Angst um Ayses Leben und ihr eigenes, selbst der Schock des Überfalls – all das trat in diesem Moment in den Hintergrund. Sie wusste jetzt, woran sie war: Genau diese Männer hatte Yasemin gemeint! Wer immer sie waren – das Mädchen hatte gewusst, wie mächtig die waren, die ihre Familie bedrohten.


  Hart schlug der massive Boden des Schlauchbootes immer wieder auf die Wellenkämme, die Gischt flog über den Rumpf und stach ihr ins Gesicht wie mit kleinen scharfen Nadeln. Sie schüttelte sich und wischte sich das salzige Wasser aus den Augen.


  Sie wollten den Schlüssel. Dabei wussten sie nicht einmal, dass es im wahren Wortsinn tatsächlich ein Schlüssel war. Doch war das ein Trost? Sie schienen über schier unbegrenzte Mittel zu verfügen, über weitreichende Verbindungen, über beängstigend präzise Informationen. Und über gnadenlose Entschlossenheit.


  Sie würden schließlich bekommen, was sie haben wollten. Verdammter, verfluchter Schlüssel!


  ***


  Der Motor des Rovers summte leise, und die komfortable Federung bügelte die Schlaglöcher glatt. Metin Kaymaz saß hinter dem Fahrer und blickte durch die getönte Seitenscheibe.


  Eigentlich hätte er nach seiner anstrengenden Reise müde sein müssen, aber das Adrenalin überflutete ihn in immer neuen Stößen, und er bekam seine Aufregung nur schwer unter Kontrolle. Sorgfältig wischte er sich den Schweiß, der ihn trotz der Klimaanlage quälte, vom Hals und achtete peinlich darauf, dass der Kragen seines blauen Button-down-Hemdes nicht feucht wurde. Das Jackett des hellbeigen Sommeranzuges hatte er sorgfältig zusammengefaltet auf den freien Sitz rechts neben sich gelegt. Immer wieder zupfte er an seiner Hose herum und hoffte inständig, dass sie keine Sitzfalten bekam.


  In Istanbul hatte man ihm, kaum dass er sich wie verabredet an der Information meldete, das Ticket für einen Inlandsflug nach Elazığ in die Hand gedrückt, der bereits wenig später startete. Als er dann nach zwei Stunden aus der Abfertigungshalle des modernen internationalen Flughafens der osttürkischen Großstadt trat, dämmerte es bereits. Auf dem schmalen Mittelstreifen zwischen den Zufahrtsrampen wartete schon die schwarze Limousine auf ihn. Der Fahrer, ein massiger Kerl mit dem eindrucksvollen Körperbau eines Sumoringers, hatte ihm lediglich erklärt, dass er ihn nach Tunceli bringen solle, der kleinen Hauptstadt der nördlichen Nachbarprovinz. Danach schwieg er beharrlich.


  Kaymaz sah hinaus in das weite Land und beruhigte sich allmählich etwas. Die Fahrt auf der Tunceli Elazığ Yolu im Herzen Anatoliens führte über 120 Kilometer weit durch eine der großartigsten Landschaften der Türkei, zunächst vorbei an dem gigantischen Karakaya-Stausee am Flusslauf des Euphrats, den die Türken Firat nannten, mit der Keban-Talsperre, einer der höchsten auf der Welt. Später, nach dem Wechsel auf die D 885 in Richtung Norden, wurde das Gelände felsig, die Straße verengte sich immer wieder, und sie passierten die ersten tiefen Schluchten.


  Wegen der schnell hereinbrechenden Dunkelheit war das gewaltige Bergmassiv der Mercan Dağları im Norden nur noch schemenhaft zu erkennen. Dort lag der Munzur-Vadisi-Nationalpark, den Metin Kaymaz wochenlang durchstreift hatte, als er nach seinem Abitur ein Jahr lang durch das Land seiner Väter gereist war.


  Nie würde er den Abend vergessen, als er vor seinem Zelt gesessen hatte, durch das Fernglas eine Braunbärenmutter mit ihren Jungen beobachtete und plötzlich das vielstimmige Heulen der Wölfe von den schneebedeckten Gipfeln zu ihm herabwehte.


  Er lehnte sich in den weichen Sitz zurück und atmete tief durch. Die Liebe zu diesem Land empfand er geradezu körperlich, war ihm und seinen Menschen in einer so tiefen Leidenschaft verbunden, wie er sie für sein Geburtsland nie empfunden hatte. Und nie würde empfinden können.


  Die raue Stimme des Sumoringers weckte ihn. Kaymaz schrak zusammen und fuhr hoch. Inzwischen war es vollständig dunkel geworden, stellte er fest. Offenbar hatte ihn die Müdigkeit doch noch übermannt, so dass er vom letzten Teil der Fahrt nichts mehr mitbekommen hatte.


  »Wo sind wir?«, fragte er und griff nach seinem Jackett.


  »Kurz hinter Tunceli, ein Vorort«, gab der Fahrer einsilbig zurück. »Steigen Sie bitte aus, Beyefendi. Dort werden Sie erwartet.« Er wies mit der Hand hinüber zu einem Anwesen, von dem aber nur das Schieferdach zu erkennen war, das sich schwach vom Nachthimmel abhob. Das Haus war von einer etwa drei Meter hohen Steinmauer umgeben. Bis zur darin eingelassenen Tür, neben der beidseitig hell leuchtende Laternen an der Wand hingen, waren es vom Auto nur wenige Meter.


  Der Chauffeur hatte sich schon aus dem Wagen gewuchtet und übergab seinem Fahrgast die Reisetasche, die er aus dem Kofferraum geholt hatte. Dann kehrte er wortlos um, setzte sich wieder in den Rover und fuhr davon.


  Als Kaymaz sich auf wenige Schritte dem Tor in der Mauer genähert hatte, wurde diese plötzlich von innen geöffnet, und ein junger, schlanker Mann in weißem, kurzärmeligem Hemd kam lächelnd und mit offenen Armen über den hell erleuchteten Innenhof auf ihn zu.


  »Merhaba, Metin«, rief er ihm entgegen, als würden sie sich bereits gut kennen. Dabei war Kaymaz noch nie im Leben hier gewesen, und den Mann kannte er auch nicht.


  Der überraschte ihn noch mehr, als er fortfuhr: »Ich bin Hasan. Wir freuen uns sehr, dass wir dich jetzt hier haben. Der Bekçi hat uns befohlen, dass wir es dir erst einmal bequem machen sollen.«


  »Der … Bekçi?«, stammelte Kaymaz.


  »Ja, sicher«, lachte Hasan. »Er ist gerade angekommen. Du wirst ihn morgen früh treffen.« Er gab dem Mann, der das Tor geöffnet hatte und der eine Art Tropenuniform trug, ein Zeichen. Der Uniformierte, dem zu Kaymaz´ Überraschung eine Maschinenpistole über der Schulter hing, schloss daraufhin die Tür, stellte sich davor und blickte mit unbewegtem Gesicht starr geradeaus.


  Hasan nahm dem Gast die Tasche aus der Hand. »Aber jetzt komm erst einmal mit. Dein Zimmer ist vorbereitet und das Essen wartet. Du wirst sicher hungrig sein.«


  Wie betäubt trottete Metin Kaymaz hinter dem freundlichen Hasan her. Sie kamen an einem bunt beleuchteten Springbrunnen aus dunklem Marmor vorbei, aus dem das Wasser in einer Fontäne meterhoch in den Himmel schoss und danach in fröhlichen Kaskaden über mehrere Ebenen in das kunstvoll geformte Hauptbecken zurückströmte. Beeindruckt von all dem Luxus folgte Kaymaz dem jungen Mann eine geschwungene Freitreppe hinauf zu dem prächtigen, weißgetünchten Haus.


  »Weißt du vielleicht, welche Aufgabe der Bekçi mir zugedacht hat?«, wagte er zu fragen.


  Hasan wandte sich zu ihm um und sagte: »Das sollte ich wirklich, ja. Ich bin nämlich sein persönlicher Adjutant. Aber er wird dir alles selber sagen. Außerdem bin ich sicher, dass du es schon ahnst.«


  »Ich weiß nur, dass es mit der deutschen Ärztin zu tun hat. Aber der Öncü hat mir nichts Konkretes sagen wollen, bevor ich abgereist bin.«


  »Der Öncü, aha …« kam es von Hasan. »Nun, du musst wissen, dass der gute Öncü keineswegs alles weiß. Und das ist auch gut so. Du jedenfalls wirst morgen mehr wissen als er, das steht fest.«


  Wie verrückt jagten die Gedanken durch Kaymaz´ Kopf. Was sollte das alles heißen? Und dann hörte er den Adjutanten sagen: »Aber damit du nicht zu viel grübeln musst, sage ich dir schon einmal so viel: Du wirst diese Frau sehr bald wiedertreffen.«


  »Hier?«


  »Nein, hier sicher nicht«, lachte Hasan und trat in die Eingangshalle des Hauses. »Ganz so luxuriös wird der Ort leider nicht sein. Wart´s einfach ab.«
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  »Ich habe mich noch in der Nacht von Ankara nach Izmir fliegen lassen. Dort bin ich in einen unserer Hubschrauber umgestiegen. Vor zwei Stunden bin ich hier auf einem Feld direkt neben dem Haus der Görgüns gelandet«, sagte Levent Çelik, und Venske merkte seiner Stimme deutlich an, dass er erschüttert war. »Ich rufe dich an, weil ich es dir selbst sagen wollte, bevor du es von anderen hörst.«


  »Hast du die Leitung vor Ort jetzt übernommen?«, fragte Venske.


  »Natürlich. Deswegen bin ich ja hergekommen.«


  »Wie konnte das bloß passieren?«


  Nachdem er mit großer Inbrunst einen gotteslästerlichen Fluch ausgestoßen hatte, sagte Çelik: »Wir haben die Ärztin von dem Moment an, als sie gelandet ist, keine Sekunde aus den Augen gelassen, das versichere ich dir. Auch nicht, als die beiden Frauen dann im Ferienhaus der Görgüns angekommen waren.« Der Mann vom türkischen MİT knirschte mit den Zähnen. »Aber die Entführer sind vom Meer hereingekommen. Damit haben unsere Leute nicht gerechnet. Sie haben zwar den Zugangsweg überwacht, aber an die Steilküste hat anscheinend niemand gedacht.«


  Venske sah Huber an, der ihm gegenübersaß und mithörte. Der schüttelte verzweifelt den Kopf und murmelte: »So eine Sauerei. Hört das denn nie auf?«


  »Wie geht es denn der Frau Görgün?«, fragte Venske.


  »Sie ist nervlich ziemlich am Ende, aber sonst geht es ihr eigentlich ganz gut. Jedenfalls hat sie keine Verletzungen davongetragen«, antwortete Çelik. Er berichtete, dass Ayse Görgün etwa eine Stunde nach dem Überfall aus ihrer Betäubung erwacht war. Sie hatte dann noch einige Zeit gebraucht, um zu sich zu kommen, und anschließend das Haus zu durchsuchen. Als sie feststellte, dass Karen Terhoven verschwunden war und ein paar ihrer persönlichen Sachen fehlten, verständigte sie sofort die Polizei. Die war über den Einsatz des MİT beim Ferienhaus der Familie Görgün informiert, setzte sich unverzüglich mit den Kollegen in Verbindung, und so standen bereits wenige Minuten nach ihrem Anruf zwei von Çeliks Leuten vor Ayse.


  Venske vervollständigte bitter: »Aber da war es natürlich schon zu spät. Die Entführer waren sicher schon über alle Berge.«


  »Ich würde eher sagen, über das Meer. Ich habe hier wirklich das ganz große Rad gedreht, Clemens, da kannst du sicher sein. Inzwischen sind noch weitere Leute von mir hierher unterwegs, und auch die örtlichen Polizeikräfte habe ich gewaltig in Wallung gebracht.«


  Clemens Venske und der Hubernazi sahen sich an und nickten sich zu. Sie kannten den Sektionschef des türkischen Inlandsgeheimdienstes gut genug, um sich lebhaft vorstellen zu können, was da unten jetzt los war.


  »Die Besatzung von einem Segelboot, das da die Nacht über geankert hat, will ein großes Schlauchboot gesehen haben«, fuhr Çelik fort. »Ich habe die Küstenwache eingeschaltet. Wir lassen die ganze Region mit Hubschraubern absuchen, aber bisher fehlt jede Spur.« Er holte kurz Atem und seufzte dann: »So eine Blamage.«


  »Ja, jetzt haben wir ein Problem«, stellte Venske trocken fest, »und zwar eins, zu dem mir überhaupt nichts mehr einfällt.«


  »Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll«, kam es kleinlaut durchs Telefon. So hatte Venske seinen stolzen türkischen Counterpart noch nie erlebt.


  »Inzwischen ist übrigens auch Doktor Görgün aus Izmir gekommen, um seiner Frau beizustehen«, fuhr Çelik fort. »Und ich kann dir versichern: Der ist eine verdammt harte Nuss. Der gibt keine Ruhe. Im Moment telefoniert er mit dem Lebensgefährten der Entführten, einem gewissen … äh …«


  »Clasen«, sagte Venske, »Johannes Clasen heißt der Mann. Ich hab dir schon von ihm erzählt – der ehemalige Offizier.« Er schwieg einen Augenblick, dann fragte er: »Hör mal, Levent, was zum Teufel machen wir jetzt? Es liegt doch auf der Hand, dass sie die Frau entführt haben, um an die Informationen zu kommen, hinter denen sie schon hier in München her waren. Anders ausgedrückt: Es geht eindeutig um das Versteck des Materials, das für die Akıncı offenbar so gefährlich ist. Oder siehst du das anders?«


  »Ich fürchte, du hast recht. Wenn wir nur endlich wüssten, was es mit dieser Gruppe auf sich hat.«


  »Die Frage ist doch: Was werden sie als Nächstes unternehmen, um ihr Ziel zu erreichen? Und vor allem, was werden sie mit ihrem Opfer tun?«


  Çelik antwortete nicht.


  Was für eine Frage aber auch – sie hatten die Handschrift der Akıncı schließlich mit eigenen Augen gesehen! Venske blickte verzweifelt zu Huber, der verbissen auf einer trockenen Semmel herumkaute.


  »Wie auch immer«, sagte Venske viel entschlossener, als er tatsächlich war, »ich unterhalte mich gleich mit dem Clasen. Ich bin sicher, jetzt ist er eher bereit, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  »Tu das«, sagte Çelik. »Ich werde hier inzwischen die Suche intensivieren. Vielleicht ergibt sich ja noch ein Hinweis.«


  »Sehr zuversichtlich ist er ja nicht«, knurrte Huber leise mit vollem Mund.


  Venske zuckte resigniert mit den Schultern und sah auf die Uhr. »In drei Stunden telefonieren wir wieder miteinander, einverstanden?«


  »Machen wir. Bis dahin«, antwortete der Türke und legte auf.


  »Irgendwas stimmt da nicht«, würgte Huber zwischen den trockenen Brocken in seinem Mund hervor.


  »Was sagst du da, Ignatius?«, fragte Venske alarmiert.


  Der Hubernazi schluckte mühsam. »Ich sage dir, da stimmt was nicht, die ganze Sache stinkt irgendwie.«


  »Himmel, könntest du dich dazu herablassen, etwas präziser zu werden?«


  »Nein, kann ich nicht«, grunzte Huber abwesend. »Aber ich komm noch drauf, ganz bestimmt.« Damit stand er auf, klopfte sich die Brösel von seinem betagten Trachtenanzug und setzte hinzu: »Ich sage dir, Clemens, wir werden verarscht!«


  Venske sah seinen Mitarbeiter überrascht an. »Von wem denn? Die Terhoven hat uns nicht die Wahrheit gesagt, ganz klar. Und auch ihr Partner weiß mehr, als er sagt, aber …«


  »Davon spreche ich nicht. Ich sagte, dass uns jemand verarscht.«


  »Du meinst die wiedererstandenen Akıncı? In der Tat, die verarschen uns kräftig. Seit Wochen schon. Meinst du die?«


  »Weiß nicht. Es ist eigentlich mehr so ein Gefühl. Ach, lass gut sein. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.« Damit stapfte Huber aus dem Zimmer.


  Venske sah ihm nachdenklich hinterher.


  ***


  Nein, bitte nicht! Um Himmels willen, Karen …


  Johannes Clasen ließ den Hörer auf den Schreibtisch fallen und schlug die Hände vor die Augen. Ein schauderhafter Schwindel erfasste ihn, alles drehte sich in seinem Kopf, und eine Welle von Übelkeit überrollte ihn. Minutenlang war es ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen, nur ein einziges Gefühl ergriff vollständig von ihm Besitz: panischer Schrecken.


  Noch niemals hatte er sich so hilflos gefühlt wie in diesem Augenblick. Abgrundtiefe, lähmende Hoffnungslosigkeit hatte von ihm Besitz ergriffen, als ihm Mehmet eben berichtete, was in der Nacht geschehen war.


  Selbst in den schlimmsten Stunden, damals, als er nach seinem Rücktransport aus Afghanistan im Krankenhaus in Deutschland aus dem Koma erwachte und nach und nach feststellen musste, dass ihm sein Gedächtnis abhandengekommen war, hatte er irgendwo ganz tief in sich ein Fünkchen Hoffnung gespürt, die vage Zuversicht, alles würde sich wieder zum Besseren wenden, wenn er nur Geduld hätte. Aber das jetzt …


  Geduld. Hier würde sie nichts nützen. Im Gegenteil.


  Sie haben also Ernst gemacht, wer immer sie auch sind, durchfuhr es ihn. Karen hatte recht gehabt, als sie meinte, sie würde beobachtet und verfolgt. Und der seltsame Herr Venske vom Verfassungsschutz lag mit seinen eindringlichen Warnungen ebenfalls richtig. Die Annahme, Karen sei in der Türkei erst einmal aus der Schusslinie, hatte sich als fataler Irrtum herausgestellt. Als tödlicher gar? Er schauderte.


  »Jo, hallo, bist du noch dran?« kam Mehmets Stimme aus weiter Ferne. »Los, sag was!«


  Johannes nahm den Hörer wieder auf. »Ich … was soll ich denn sagen … was gibt es überhaupt dazu zu sagen?«


  »Bloß nicht den Mut verlieren«, mahnte Mehmet, und sein Tonfall klang alarmiert, »nicht durchdrehen jetzt, alter Freund, hörst du? Ja, Karen wurde entführt, ja, das ist schrecklich, und ich weiß auch nicht, was noch alles kommt, aber willst du jetzt in Apathie verfallen? Das habe ich ja bei dir noch nie erlebt – passt doch gar nicht zu dir.«


  »Nett gesagt, aber das ist doch Bullshit! Wenn du gehört hättest, was der Mensch vom Verfassungsschutz mir alles erzählt hat, was diese Leute schon alles verbrochen haben, wozu die fähig sind …«


  »Ja, und? Denk doch logisch!« Mehmet lief nun zu großer Form auf. Seine Stimme wurde leiser, blieb aber stahlhart. »Das wissen wir doch alles. Das sind gefährliche Fanatiker, die offenbar auch hier bei uns über Sympathisanten verfügen, über Verbindungen und über die nötigen Mittel. Aber, Jo, vor allem haben sie jetzt Angst. Und genau deswegen werden sie Karen nichts tun. Sie brauchen sie noch! Sie ist, wenn ich das richtig sehe, ihre letzte Chance, doch noch an die Aufzeichnungen zu kommen, die so gefährlich für sie sind.«


  »Eben, du sagst es. Karen ist ihre letzte Chance. Und sie werden sie so lange quälen, bis sie ihnen von dem Schlüssel erzählt. Und dann werden sie sie …«


  »Stopp«, fuhr Mehmet dazwischen. »Genau das müssen wir verhindern. Und du hast es in der Hand! Denk doch mal nach! Wir müssen in die Offensive gehen, ihnen klarmachen, dass sie niemals an das Material kommen, wenn sie Karen etwas antun. Du hast doch den Schlüssel.«


  »Aber keine Ahnung, in welches Schloss, zu welchem Safe oder Schließfach oder was weiß ich der passt.«


  »Dafür gibt’s doch Spezialisten, die so etwas schnell herausfinden können.«


  Sein Freund hatte recht, das wusste Johannes. Es gab gar keinen anderen Weg. Sicher, er hatte Karen versprochen, zunächst keinen Kontakt zu den Behörden zu suchen, aber nun? Sie war entführt worden, schwebte in Lebensgefahr. War er damit nicht von seinem Versprechen entbunden?


  »Du musst diesen Mann vom Verfassungsschutz anrufen, Jo«, beantwortete Mehmet da schon diese Frage. »Daran führt jetzt gar kein Weg mehr vorbei. Dann holen seine Leute das Zeug aus dem Versteck und dann …«


  »Ja, was dann? Dann wissen die Terroristen, dass sie enttarnt und aufgeflogen sind und – was glaubst du, werden sie wohl dann mit Karen machen?«


  »Nein, du verrennst dich.« Mehmets Stimme war jetzt ganz ruhig. Eindringlich fuhr er fort: »Natürlich muss das eine verdeckte Operation werden. Die Entführer müssen glauben, dass du allein mit ihnen diesen Deal machst. Material gegen Karen. Nur so klappt das. Aber allein kriegst du das nicht hin. Du hast ja selbst gesagt, dass du nicht einmal weißt, wo du den Schlüssel hineinstecken sollst.«


  Johannes überlegte fieberhaft. War das logisch? Konnte das funktionieren, was sein alter Freund da vorschlug? Und vor allem: War es ein halbwegs sicherer Weg, eine realistische Chance, Karens Leben zu retten?


  »Sag was. Wir haben nicht viel Zeit …«, knurrte Mehmet.


  »Okay, dann machen wir das so. Ich rufe jetzt sofort diesen Venske an. Dann melde ich mich wieder bei dir.« Plötzlich fiel ihm etwas ein und zerknirscht fragte er: »Tut mir leid, ich habe noch gar nicht gefragt, wie es Ayse geht.«


  »Sie ist so wütend, wie ich es noch nie erlebt habe. Den Ermittlern, die hier alle herumlaufen, macht sie seit Stunden die Hölle heiß. Und mir auch – aber heftig!«


  »Wieso dir?«


  »Wegen der verdammten Alarmanlage! Weil ich darauf verzichtet habe, auch an der hinteren Hausseite, also zur Steilküste hin, Bewegungsmelder installieren zu lassen. Sie hat ja recht! Aber es wäre mir nicht im Traum eingefallen, dass jemand an der brüchigen Wand hoch auf das Grundstück klettern könnte.«


  »Mach dir keine Vorwürfe, das waren schließlich keine normalen Einbrecher. Das waren Profis von einem ganz anderen Kaliber.«


  »Schon richtig, aber Ayse ist nicht so leicht zu beruhigen. Ich musste sofort dafür sorgen, dass da hinten zusätzliche Geräte installiert werden, sonst wollte sie keine Nacht mehr hier bleiben. Sie möchte sogar, dass wir die Fenster vergittern lassen, stell dir das vor! Ich käme mir vor wie im Gefängnis! Du siehst also, es geht ihr wieder ganz gut, zumindest körperlich, ansonsten allerdings …«


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Johannes wusste, wie sehr Ayse und Karen aneinander hingen, wie gut sie sich verstanden. Zaghaft sagte er: »Grüß sie herzlich von mir und sag ihr, wie leid mir das alles tut. Und, Mehmet …, äh …«


  »Ja?«


  »Meinst du …, werden sie Karen … etwas antun?«


  »Ich weiß es doch auch nicht. Aber ich bin mir sicher: Das kommt darauf an, ob du … äh, ob wir jetzt alles richtig machen. Kopf hoch, Jo, nicht die Hoffnung verlieren!«


  Die Visitenkarte mit der Nummer, unter der Venske immer erreichbar sein wollte, lag schon vor ihm. Er nahm sie in die Hand und griff zum Telefon, da blinkte das Lämpchen der Gegensprechanlage auf.


  »Herr Clasen, hier ist ein Bote, der etwas für Sie abgeben will«, meldete sich Christina aus dem Vorzimmer.


  »Nehmen Sie es bitte an. Ich habe keine Zeit.«


  »Er darf es angeblich nur an Sie persönlich übergeben«, erwiderte die Assistentin, vom barschen Ton ihres Chefs hörbar irritiert.


  »Also gut, soll reinkommen. Aber schnell.«


  Die Tür ging auf und ein junger Mann trat ein. »Ich brauche bitte eine Unterschrift von Ihnen«, sagte er und hielt Johannes einen Zettel hin. Der unterschrieb rasch, blickte auf den dicken Umschlag, den der Bote in der Hand hielt, und fragte: »Woher kommt das denn?«


  »Weiß nicht, aus Dänemark, glaube ich. Keine Ahnung.« Der Mann steckte den Zettel ein, legte den Umschlag auf den Tisch und ging.


  Aus Dänemark? Mit diesem Land hatte die Firma keine Geschäftsbeziehungen. Als Absender war nur ›DanExport, Kopenhagen‹ angegeben. Keine Straße, keine Hausnummer.


  Johannes schüttelte widerwillig den Kopf. Nie was von dem Laden gehört. Er betrachtete die Anschrift. Es war die korrekte Firmenadresse. Und ausdrücklich stand darunter: ›Herrn Johannes Clasen, persönlich‹. ›Persönlich‹ fett gedruckt. Er griff zum Brieföffner.


  Zwei Dinge waren in dem Umschlag: Ein zusammengefalteter Brief und eine kleine, flache Plastikschachtel. Wütend sog Johannes die Luft ein. Er hatte jetzt keine Zeit für irgendwelche Werbesendungen. Entschlossen wählte er die Nummer, die Venske handschriftlich auf seine Karte geschrieben hatte.


  »Ja bitte?«, sagte eine freundliche Männerstimme.


  »Spreche ich mit Herrn Venske?«


  »Nein, mein Name ist Huber. Herr Venske ist gerade nicht erreichbar. Mit wem spreche ich?«


  »Clasen. Ich muss dringend mit Herrn Venske sprechen. Sehr dringend.«


  »Ich bin informiert, Herr Clasen. Ich sorge dafür, dass Herr Venske Sie in fünf Minuten zurückruft. Ist das in Ordnung?«


  »Okay, natürlich. Aber es ist wirklich dringend!«


  »Ich weiß«, sagte Huber und legte auf.


  Johannes nahm das zusammengefaltete Blatt aus dem Umschlag. Als er es auffaltete, fiel ein kleines Foto heraus, das er mit wachsendem Entsetzen betrachtete.


  Das durfte nicht wahr sein! Das war Horror, blanker, menschenverachtender Terror, das war …


  Tränen schossen ihm unvermittelt in die Augen. Die Worte auf dem DINA4-Blatt verschwammen vor seinen Augen, als er las:


  Sie wissen, dass wir Ihre Frau in unserer Gewalt haben. Sie wird sterben, wenn Sie nicht mit uns kooperieren. Sie haben drei Tage Zeit, das Material aus dem Versteck zu holen. Wenn wir es haben, lassen wir Frau Terhoven frei. Wenn Sie mit der Polizei Kontakt aufnehmen, stirbt sie. Und Sie auch!


  Wir spaßen nicht! Auf dem Foto ist Yasemins Nichte Fatma. Es geht ihr schlecht. Sehen Sie in die Schachtel. Das war der erste. Der nächste wird ihr morgen fehlen, dann die ganze Hand und so weiter.


  Wir werden niemals aufgeben. Wir werden siegen, siegen, siegen! Möge Allah die Türken schützen und sie erhöhen!


  A


  Das Foto zeigte ein etwa sechsjähriges Mädchen mit langen schwarzen Haaren, das aus angstvoll aufgerissenen dunklen Augen in die Kamera starrte. Das Kind trug eine Schuluniform mit einem blauen Faltenrock und einer hellen kurzärmligen Bluse. Es war auf einem Küchenstuhl festgebunden und streckte eines seiner dünnen braunen Ärmchen empor. Die Hand war mit einem Verband umwickelt, der blutdurchtränkt war.


  Johannes ahnte, was er in der Schachtel finden würde. Ihm wurde wieder schwindlig, und alles in ihm sträubte sich dagegen, dennoch hob er vorsichtig den Deckel ab.


  In weiße Watte eingebettet lag dort, verkrustet von rostrotem eingetrocknetem Blut, ein kleiner Finger. Der Finger eines Kindes.


  Mit einer hektischen Bewegung konnte Johannes gerade noch den massiven Papierkorb aus Aluminium unter dem Tisch hervorziehen, da würgte er schon und übergab sich hinein. »Ihr verfluchten Bestien!«, keuchte er.


  Das Telefon klingelte, während er noch mit dem Kopf über dem Behälter hing. Er warf einen kurzen Blick auf das Display. ›Keine Nummer‹. Nichts anderes hatte er bei diesem Rückruf erwartet. Aber hätte der Verfassungsschützer nicht noch eine Minute warten können?


  In einer Schreibtischschublade lagen Papiertaschentücher. Johannes wischte sich schnell mit ein paar davon den Mund ab, warf sie angewidert seinem angedauten Frühstück hinterher und griff zum Hörer.


  »Venske hier«, tönte es ihm sofort entgegen. »Sie wollten mich sprechen, Herr Clasen?«


  Nein, dachte Johannes, ich will nicht mit dir sprechen. Jetzt nicht mehr. Ich muss das selbst erledigen. Allein.


  Er schwieg.


  »Herr Clasen? Sind Sie dran?«


  »Äh, ja …«


  »Das trifft sich gut. Ich muss auch mit Ihnen sprechen. Wie ich hörte, haben Sie ja schon von der Entführung erfahren. Es tut mir sehr leid. Was wollten Sie mir denn sagen?«


  Genau das überlegte Johannes fieberhaft. Seine Gedanken überschlugen sich. Schließlich erwiderte er lahm: »Es haben sich ganz kurzfristig neue … äh, Umstände ergeben. Deshalb muss ich erst noch etwas anderes erledigen.« Er hörte selbst, wie dämlich das klang.


  »Neue Umstände? Was soll das heißen« Die Verwunderung war Venske anzumerken. »Ich denke, ich komme besser sofort zu Ihnen ins Büro und wir besprechen das weitere Vorgehen. Wir müssen uns beeilen. Ich brauche Ihnen sicher nicht zu sagen, warum.«


  »Sie werden mich nicht verstehen, Herr Venske, aber ich darf im Moment nicht riskieren, mit den Behörden zusammenzuarbeiten. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Sie werden erpresst.« Es war eine schlichte Feststellung, die Venske in sachlichem Ton traf, fast beiläufig. »Versuchen Sie bitte gar nicht erst, das abzustreiten. Aber glauben Sie mir, es gibt keine andere Lösung als die, das zusammen durchzustehen, Herr Clasen.« Dann setzte er brutal hinzu: »Sonst werden Sie Frau Dr. Terhoven wahrscheinlich nie mehr lebend wiedersehen, das muss Ihnen klar sein.«


  »Und wenn ich sie gerade deswegen ›nie mehr lebend wiedersehe‹, wie Sie sich so elegant ausdrücken, eben weil ich Sie und Ihre Behörde hinzugezogen habe? Was denn dann?«, schrie Johannes und erschrak, als er selbst merkte, dass seine Stimme einen Anflug von Hysterie angenommen hatte.


  Venske schwieg einen Augenblick, dann sagte er leise: »Garantien gibt es keine, das stimmt. Aber die Erfahrung zeigt …«


  »Ich scheiße auf Ihre Erfahrung!« Johannes hatte die Kontrolle verloren. Er spürte, dass er kurz davor stand, sich ein zweites Mal zu übergeben.


  »Aha. Und was wollen Sie denn nun tun?«, fragte Venske sanft.


  Gute Frage, dachte Johannes. Und dann fiel es ihm ein. Da gab es jemanden in der Türkei, der ihm ganz sicher helfen würde, einen sehr einflussreichen Mann. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. »Erst habe ich hier noch etwas zu erledigen. Ich kann Ihnen aber nicht sagen, was. Und dann werde ich Karen suchen. Und ich werde sie finden, verlassen Sie sich darauf!«


  »Sie wollen in die Türkei fliegen? Sie wollen sich höchstpersönlich mit diesen Leuten anlegen? Was sind Sie, Herr Hauptmann a. D.? Ein übergeschnappter Held oder nur ein gefährlicher Dummkopf?«


  »Suchen Sie sich etwas davon aus. Aber kommen Sie mir nicht in die Quere. Man hat mir unmissverständlich klargemacht, dass das der sichere Tod für Karen wäre«, gab Johannes zurück. »Und nicht nur für sie, sondern auch für … andere unschuldige Menschen.«


  »Herr Clasen, nehmen Sie Vernunft an. Gut, wenn Sie unbedingt da runterfliegen und den Rächer spielen wollen, dann lassen Sie uns das wenigstens gemeinsam planen. Ich könnte Ihnen auch jemanden mitgeben und dafür sorgen, dass Sie in der Türkei von den richtigen Leuten unterstützt werden.«


  Schweigen. Dann legte Johannes auf. Minutenlang starrte er zum Fenster hinüber, bis alles vor seinen Augen verschwamm.


  Er weinte.
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  Es schien ihr mittlerweile, als wollte diese unfreiwillige Reise einfach nie enden. Dabei war der erste Teil noch vergleichsweise angenehm gewesen, der Teil, den sie im Schlauchboot zurückgelegt hatte. Es mochte unbequem gewesen sein, auch war sie von der herumspritzenden Gischt schon zu Beginn der wilden Fahrt über das Meer bis auf die Haut durchnässt worden, aber wie herrlich war die frische Luft! Noch immer meinte sie, das Prickeln der Salzkristalle auf ihrem Gesicht spüren und die würzige Meeresluft riechen zu können, wenn sie es sich nur intensiv genug einbildete.


  Doch die Feuchtigkeit, die sie jetzt auf ihren Wangen spürte, war ihr eigener Schweiß, und was da jetzt juckte, waren keine Salzkristalle aus der Ägäis, sondern ganz gewöhnlicher Dreck. Und was sie roch, waren keineswegs nur die stickigen Ausdünstungen im überhitzten Innenraum ihres rollenden Gefängnisses, sondern, wie sie sich widerwillig eingestand, auch der Gestank ihres eigenen Körpers.


  Ekelhaft. Das Fahrzeug hatte in seinem langen Leben sicher schon alles transportiert, was man sich überhaupt vorstellen konnte. Der Boden des Laderaums war fingerdick mit Staub und altem Stroh bedeckt, auch ein paar verfaulte Kartoffeln rollten wild hin und her, und unverkennbar lagen da auch vertrocknete Reste tierischer Exkremente in den Ecken. Welche Kreaturen sie einstmals hinterlassen hatten, war gnädiger Weise nicht mehr eindeutig festzustellen.


  Nur drei Stunden lang hatten die brüllenden Motoren das Boot mit etwa 20Knoten über die Wellen geschoben, wie sie schätzte, dann waren sie in eine einsame Bucht eingelaufen, wo man sie schon erwartete. Obwohl noch völlige Dunkelheit herrschte, war sie sich sicher, dass sie einen südlichen Kurs gelaufen waren. Die Bucht, eigentlich kaum mehr als ein schmaler Einschnitt an der zerklüfteten Küste, musste also ungefähr am nördlichen Ufer der breiten Einfahrt in den Golf von Izmir liegen.


  Als die Motoren erstarben, dröhnten ihr noch minutenlang die Ohren, so dass sie anfangs wenig von dem verstand, was man ihr auf Englisch zurief. Doch sie begriff auch so sehr schnell, was man mit ihr vorhatte.


  Auf einem Schotterweg, der direkt ans Ufer führte, stand ein Lieferwagen. Im ersten Licht des aufziehenden Tages erkannte sie, dass es ein dunkelbrauner Ford Transit war, der schon bessere Tage gesehen hatte. Der Kastenwagen war hinten völlig geschlossen und hatte, wie sie nach all den Stunden des Aufenthalts in seinem Inneren erfahren musste, natürlich auch keine Klimaanlage. Zumindest nicht im Laderaum. Und dort hielt sie sich ausschließlich auf, seit man sie an jenem Morgen hier hineingestoßen und die Türen hinter ihr verriegelt hatte.


  Wie lange war das her?


  Man hatte ihr die Uhr abgenommen und leider auch ihr Handy, das sie trotz des überstürzten Aufbruchs so sorgfältig in ihrem Waschbeutel unter einer Packung Kosmetikwatte vergraben hatte.


  Sie hatten es mühelos gefunden.


  Und dennoch wusste sie genau: Sie waren jetzt drei Tage und zwei Nächte unterwegs.


  Die Entführer fuhren sofort wieder mit dem Schlauchboot ab, nachdem sie ihr Opfer an zwei dunkle Gesellen übergeben hatten, die alte Armeegewehre über den Schulten trugen. Rüde wurde sie in das rollende Gefängnis gestoßen, kurz darauf knallten die Türen vorn am Führerhaus blechern zu, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Die Fahrer blieben für sie unsichtbar, da es keine Verbindung zwischen dem Laderaum und der Fahrerkabine gab, nicht einmal ein kleines Fenster.


  Der Wagen war uralt, so etwas wie eine Federung schien nicht mehr zu existieren und erst recht keine intakten Stoßdämpfer. Jede noch so kleine Bodenwelle ließ den gesamten Aufbau erzittern, und das Fahrgestell schlug immer wieder hart durch, so dass die Karosserie erbärmlich ächzte und knirschte. Dabei waren kleine Bodenwellen eher die Ausnahme. Die Regel waren anscheinend tiefe Löcher in der Fahrbahn, bei denen das Gefährt fortwährend so harte Schläge austeilte, dass sie schon nach dem ersten Tag voller Prellungen war und übersät mit blauen Flecken.


  Mochte es sich auch so anhören, als wollte der alte Kasten jeden Moment auseinanderfallen – die Fahrer schien das nicht im Geringsten zu beeindrucken. Sie fuhren auch in den Kurven so schnell, dass sie hinten hin- und herrollte und sich mit den Fingern an den Verzurrösen im Boden festklammern musste, um nicht zu oft an eine der unverkleideten Seitenwände geschleudert zu werden.


  Nur nachts hielten sie manchmal an, stets auf irgendwelchen Seitenwegen und im Schutz von Büschen oder einem Olivenhain. Dann banden sie ihr ein Tuch vor die Augen, obwohl sowieso nichts zu erkennen war, und führten sie hinter einen Baum, damit sie sich erleichtern konnte. Anschließend gaben sie ihr eine neue Flasche lauwarmes Mineralwasser und etwas Brot und Schafskäse, ein- oder zweimal auch ein Stück kaltes, fettiges Schaffleisch und eine Tomate. Danach führten sie sie wieder zum Auto, schlossen die Türen hinter ihr ab, und die Fahrt ging weiter.


  Wie lange noch?, fragte sie sich hundertmal. Und wo, um Gottes willen, wollen die überhaupt mit mir hin?


  Sie kamen durch einige Ortschaften. Verkehrslärm, vielstimmiges Hupen, selbst die Stimmen von Passanten hörte sie deutlich in ihrem Blechkasten.


  Sollte sie sich bemerkbar machen? Einfach schreien und gegen die Wand schlagen? Sie entschied sich dagegen. Wenn überhaupt jemand da draußen von ihr Notiz nahm, hätten die beiden Kerle sicher schnell eine halbwegs plausible Erklärung parat. Und anschließend würden sie dafür sorgen, dass sie sich überhaupt nicht mehr bewegen oder schreien konnte. Die Vorstellung, an die Ladeösen im Boden gefesselt und mit einem Knebel im Mund bewegungslos in der unerträglichen Hitze dieses Backofens liegen zu müssen, war abschreckend genug.


  Selbst jetzt spürte sie jeden Knochen in ihrem Körper, wenn sie sich hin und wieder streckte. Fuhr das Fahrzeug einmal auf einer einigermaßen ebenen Straße oder hielt sogar kurzzeitig an, stand sie auf, stützte sich an den Seitenwänden ab und machte ein paar Schritte, um ihren Kreislauf wieder in Schwung zu bringen. Dennoch hatte sie das ständige Schlagen der brettharten Starrachse, das den ganzen Aufbau scheppern ließ, bereits völlig zermürbt.


  Dreimal schon hatten sie tanken müssen. Immer hielten sie dann vorher an, einer der Fahrer kam nach hinten, schloss sich mit ihr ein und hielt ihr einen rostigen Dolch an die Kehle. Nie sprach er auch nur ein einziges Wort. Das war auch nicht nötig. Sie saß starr auf ihrer Lumpenmatratze und wagte kaum zu atmen, während der andere Mann sich draußen scheinbar locker mit dem Tankwart unterhielt und mit ihm scherzte. Das Lachen drang mühelos durch das dünne Blech in den Laderaum.


  Ein paar Kilometer hinter der Tankstelle hielt der Wagen dann an, der Dolchmann stieg wieder nach vorn um, und weiter ging es. Immer nach Osten, das hatte sie schnell herausgefunden.


  Wenn sie bei Tag auf der stinkenden Matratze lag, sah sie das Licht der Sonne, das schwach durch die dünnen Kunststoffabdeckungen schien. Zwei davon waren auf jeder Seite auf die ehemaligen Fenster geschraubt und übermalt worden, und je ein kleines befand sich in den beiden Hecktüren. Die Sonne ging stets in Fahrtrichtung auf und hinter dem Auto unter.


  Natürlich wurde es auch zwischendurch einmal links, dann wieder rechts heller, schließlich war dies kein Flugzeug, das seinen Kurs unbeirrt schnurgerade ziehen konnte. Aber die Hauptfahrtrichtung führte stetig nach Osten, das stand fest.


  »Noch zwei Tage, und wir landen im Iran oder in Armenien«, murmelte sie. Überhaupt hatte sie begonnen, lange Selbstgespräche zu führen. Es half. Die stundenlange Isolation war so besser zu ertragen.


  Die Ortschaften wurden allerdings seit gestern seltener, kaum noch waren Stimmen von Passanten oder auch nur andere Autos zu hören. Oft quälte sich das alte Fahrzeug in einem niedrigen Gang lange Zeit einen Berg hinauf. Der Motor brüllte dann in höchster Lautstärke, stinkende Auspuffgase zogen durch die Ritzen des verrosteten Bodenbleches herein, und die Kardanwelle, die unter ihrem Gefängnis durchlief, klapperte in ihren ausgeschlagenen Lagern und jaulte bedrohlich. Wenn es dann – meistens nur für kurze Zeit – wieder bergab ging, schaltete der Fahrer ebenfalls in einen kleinen Gang.


  Und es wurde kälter. Vor allem nachts fror sie auf ihrem schmutzigen Lager. Eindeutig: Sie hatten die Tiefebene verlassen. Dies hier war Bergland, und zwar ein ausgedehntes. Verzweifelt versuchte sie sich die Karte der Türkei vorzustellen, aber es gelang ihr nicht, sich ein Bild davon zu machen, wo ungefähr sie sich befand. Sie war nur einmal mit Johannes durch Ostanatolien gereist – und dies musste tiefstes Ostanatolien sein, da zumindest war sie sicher. Ansonsten kannte sie sich in diesem Land eigentlich nur an der Westküste aus, dort, wo auch ihre Ferienwohnung lag.


  Ihre Ferienwohnung …


  Johannes.


  »Hast du schon erfahren, was mit mir passiert ist?«, fragte sie laut. »Bitte hilf mir!«


  Verzweiflung überkam sie, etwas, das sie sich auf gar keinen Fall leisten durfte, das wusste sie genau. Doch sie hatte ihre schwachen Minuten, in denen es ihr einfach nicht gelingen wollte, die Beherrschung zu wahren, zu der sie sich immer wieder aufs Neue zwang.


  »Kannst du überhaupt etwas tun?«, setzte sie ihren sinnlosen Dialog in die Leere fort. »Auf jeden Fall musst du jetzt mit diesem Venske zusammenarbeiten! Vielleicht weiß er einen Weg. Er hat doch ganz andere Möglichkeiten … Also vergiss das Versprechen, das ich dir abgenommen habe. Gib ihm den Schlüssel. Sollen sie doch kriegen, was sie haben wollen!«


  Nachts klapperte sie nun vor Kälte mit den Zähnen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich mit den zerschlissenen, übel riechenden alten Säcken zuzudecken, die auf dem Boden herumlagen, auch wenn die in ihrer Körperwärme immer unangenehm lebendig wurden. Inzwischen waren ihre Beine und Arme von juckenden, geröteten Quaddeln bedeckt. Sie verbot sich strikt, auch nur darüber nachzudenken, welche Mitbewohner da noch an Bord waren.


  Und dann wurde sie plötzlich dafür belohnt, dass sie es sich nie gestattet hatte, sich gänzlich in ein schwarzes Loch fallen zu lassen.


  Kurz vor Beginn der Morgendämmerung hielten sie an, und sie wurde wieder einmal mit verbundenen Augen in den Straßengraben geführt. Als sie wieder hochkam, tat sie so, als strauchele sie, und ließ sich mit dem Gesicht ins Gras fallen. Rasch riss sie sich im Schutz der Böschung die Binde halb vom Kopf, so dass ein Auge frei wurde. Dann richtete sie sich auf und sah sich um. Die beiden Fahrer standen ein paar Meter entfernt und rauchten. Einer schaute zu ihr herüber und rief etwas. Daraufhin rannten beide zu ihr.


  Doch da hatte sie es schon gesehen: Im allerersten fahlen Morgenlicht fiel der Blick aus ihrem freien Auge auf ein verwittertes Schild, das auf einem schiefen Holzpfahl neben dem Schotterweg stand. Ein Pfeil war daraufgemalt, der nach rechts zeigte, und davor stand ein Wort.


  Dikenli.


  Wenn das nicht ›Steinschlag‹ oder ›Brücke‹ oder ›Wildwechsel‹ oder was auch immer hieß, dann konnte es nur der Name eines Ortes sein. Und dieser Ort konnte nicht allzu weit entfernt liegen.


  »Gut gemacht«, hörte sie Johannes sagen.


  Jetzt musste sie genau darauf achten, in welche Richtung es weiterging mit ihrer irrwitzigen Fahrt und vor allem, wie lange noch. Kaum begann sie, sich nun wieder voll auf diese Dinge zu konzentrieren, fiel ihr auf, dass sie auf einmal nicht mehr nach Osten fuhren.


  Die Sonne stand rechts, als der Tag erwachte. Es ging nach Norden. »In der Nähe von Dikenli am frühen Morgen nach Norden abgebogen«, diktierte sie laut in ihr virtuelles Notizbuch.


  Doch wem sollte sie ihre Entdeckung mitteilen – und wie? Was nutzte es überhaupt, dass sie nun wusste, wo sie sich ungefähr befand?


  Energisch schüttelte sie den Kopf und verbot sich kategorisch solche Fragen. Sie wusste nicht, wie lange die Reise noch dauern und was am Ende mit ihr geschehen würde, wusste nicht, ob sie auch nur die geringste Chance hatte, aus diesem Schlamassel lebend herauszukommen. Aber eines wusste sie: Sie würde vor diesen Verbrechern nicht in die Knie gehen, solange sie auch nur einen Funken Kraft in sich spürte!


  Damals, als Johannes schwer verwundet an Leib und Seele zu ihr in die Klinik gekommen war, voller Zweifel am Sinn seines Einsatzes in Afghanistan, als er sich aufgeben wollte, da hatte sie ihn retten können. Viel später dann, als sie sich auf einem Segelboot in der Mandelbucht leidenschaftlich liebten und sie ihm gestand, wie sehr sie seine männliche Stärke genossen hatte, tat er das verlegen ab. Das sei nur physisch, sagte er, die wirklich Starke sei sie.


  »Nun, dann wollen wir doch mal sehen, ob du recht hattest«, rief sie trotzig und so laut, dass es in ihrem dunklen Blechgefängnis hallte. Sie ließ den Satz in ihren Ohren nachklingen und verzog das Gesicht.


  Die Worte klangen lächerlich.


  ***


  »Treffer! Wir haben einen Treffer!«, brüllte der Hubernazi und stürzte in Venskes Büro. Er knallte ein Foto oben auf den Wust von Aktenmappen, ließ seine Hand auf den Schreibtisch krachen und sah seinen Chef mit hochrotem Kopf an.


  »Ignatius, du benimmst dich wie ein besoffener Bierkutscher«, fauchte Venske.


  »Er ist nach Istanbul geflogen«, stellte Huber völlig unbeeindruckt mit triumphierender Stimme fest.


  »Wer ist nach Istanbul geflogen?«


  »Der da«, sagte Huber und deutete auf das Foto. »Das ist das Phantombild, das Schmieders Leute nach der Beschreibung der Sekretärin aus dem Maklerbüro angefertigt haben. Und denselben Kerl haben die Überwachungskameras auf dem Flughafen Franz-Josef-Strauss festgehalten.«


  »Das ist ja unglaublich«, stieß Venske wie elektrisiert aus. »Wann ist er denn geflogen?«


  »Vorgestern. Schmieder hat Leute vom LKA darauf angesetzt, sich regelmäßig alle Kassetten anzusehen, seit das Bild fertig geworden ist, auch die alten. Bis drei Tage zurück. Nicht nur vom Flughafen, auch auf den wichtigen Bahnhöfen. Phantastische Arbeit, oder?«


  »Unglaublich«, wiederholte sich Venske. »Aber nun sag schon: Wer ist das? Konnten sie ihn identifizieren?«


  »Sonst hätte ich wohl kaum von einem Treffer gesprochen, Clemens«, gab Huber zurück. »Er hat unter dem Namen Metin Kaymaz eingecheckt. Das Ticket wurde von einem türkischen Reisebüro in der Innenstadt per Internet gebucht. Der Kunde hat bar bezahlt.«


  »Waren Schmieders Leute in dem Reisebüro? Hat man da diesen Kaymaz auch wiedererkannt?«


  »Nein, die Angestellte sagt, der sei nicht persönlich dort gewesen. Das Ticket wurde per Telefon bestellt und von einer Frau abgeholt, die auch das Geld bezahlt hat. Angeblich wurde das schon öfter so gemacht.«


  »So versuchen sie, ihre Spuren zu verwischen, klar. Aber was ist mit der Frau? Wenn die schon mehrmals da gewesen ist …«


  Huber blickte finster drein. »Nichts zu machen. Eine extrem konservative, strenggläubige Muslima offenbar, die immer ihr Gesicht total verhüllt. Du weißt schon, so etwas wie eine Burka.«


  »Eigenartig, findest du nicht?«, fragte Venske. »Kann man denen denn glauben in dem Reisebüro? Ich meine, vielleicht stecken die mit den Terroristen unter einer Decke. Ein türkisches Reisebüro immerhin.«


  »Schmieder ist mit seinen Leuten dran. Er meldet sich, wenn er auf etwas Derartiges stößt.«


  »Gut, wir wollen aber auch nicht undankbar sein. Bisher war das großartige Arbeit, die das LKA da geleistet hat.« Venske lehnte sich zurück. »Was haben wir also: Ein gewisser Metin Kaymaz, der ganz sicher ein Mitglied der Akıncı ist, hat sich auf den Weg nach Istanbul gemacht. Warum wohl? Kann das etwas mit der Entführung von Frau Doktor Terhoven zu tun haben?«


  »Dazu müssten wir wissen, wohin er anschließend gereist ist, falls er nicht in Istanbul geblieben ist«, sagte Huber. »Unsere Leute kümmern sich schon darum.«


  »Sehr gut, Hubernazi«, lobte Venske. »Und Schmieder und das LKA haben bestimmt auch schon herausgefunden, wer dieser Kaymaz ist, wo er wohnt, was er tut und so weiter, oder?«


  »Haben sie«, bestätigte Huber. »Er ist noch bei seinem Vater gemeldet, einem Bäcker im Bahnhofsviertel Süd, und an der Uni eingeschrieben. Jetzt haben wir endlich einen belastbaren Anhaltspunkt. Mit etwas Glück kommen wir so an dieses Gesindel heran.« Erschöpft ließ Huber seinen massigen Körper in den Besucherstuhl fallen, der dabei gefährlich knirschte.


  In Gedanken versunken stand Venske auf und trat an das Fenster. Nach einiger Zeit sagte er versonnen: »Sie haben einen Fehler gemacht, Ignatius. Endlich haben sie einen Fehler gemacht. Dass der Kerl mit seinem richtigen Ausweis verreist ist, hätte ihnen nicht passieren dürfen. Aber sie konnten natürlich auch nicht wissen, dass wir ein Phantombild von ihm haben.«


  »Oder sie waren unter Druck. Vielleicht musste Kaymaz überstürzt in die Türkei. Es hängt eben wahrscheinlich doch mit der Entführung zusammen. Mag sein, sie brauchen ihn dort für irgendetwas dringend.«


  »Wir müssen das Bild so schnell wie möglich an Levent Çelik schicken. Ich rufe ihn an und erzähle ihm, was wir inzwischen wissen. Dann kann der MİT aufpassen, ob Kaymaz im Zusammenhang mit der Entführung irgendwo aufgetaucht ist.«


  »Oder noch auftaucht«, ergänzte Huber. »Hast du schon mit dem Lebensgefährten der Terhoven gesprochen, mit diesem Clasen?«


  Venske schnaufte unwillig. »Stell dir vor: Er will nicht mit mir reden!«


  »Zefix, ist dem denn egal, was mit seiner Partnerin da unten geschieht?« Huber war fassungslos.


  »Oh nein, das ist ihm ganz und gar nicht egal. Aber er wird erpresst.«


  »Ja, mi leckst am … äh, was soll das heißen? Von wem denn?«


  »Mensch, Ignaz, du hast auch schon intelligentere Fragen gestellt. Wer soll ihn wohl erpressen, wenn nicht die Akıncı? Entweder sie selbst oder ein Beauftragter, der ihm die Hölle heiß macht. So nach dem Motto: Finger weg vom Verfassungsschutz, sonst bringen wir deine Freundin gleich um.«


  Huber nickte. »Das könnte sein. Hast du irgendwelche Details erfahren?«


  »Nein, ich weiß nicht, was genau da läuft. Er macht dicht. Wahrscheinlich hat er eine Drohung erhalten. Jedenfalls sieht er es als größere Gefahr an, mit uns zu kooperieren, als …«


  »Als was? Was will er denn dann?«


  »Halt dich fest: Er will in die Türkei fliegen.«


  »Was?«


  »Ja, er will seine Lebensgefährtin selber suchen. Zusammen mit seinem Freund, diesem Doktor Görgün.«


  »Wie will er denn wissen, wo er überhaupt nach ihr suchen soll? Und hat er auch gesagt, was er unternehmen will, falls er sie tatsächlich findet – was höchst unwahrscheinlich ist?«


  Venske verzog nur die Mundwinkel und gab einen unverständlichen Laut von sich.


  »Und das lässt du zu?«


  »Was soll ich denn machen? Ich kann den Mann doch nicht daran hindern, in die Türkei zu fliegen, wann immer er will. Und dort herumzufahren, wo immer er will.«


  Huber schwieg. Man sah ihm an, wie sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Dann fragte er vorsichtig: »Und was kommt jetzt als Nächstes?«


  Bisher hatte Venske den Gedanken nur fern gespürt. In diesem Moment aber, nach dieser Frage des Hubernazi, stand ihm plötzlich glasklar vor Augen, was er zu tun hatte.
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  Die Mail kam von einer Firma, die in Nürnberg Schließfächer jeder beliebigen Größe vermietete. Mit einem Foto des Schlüssels hatte Johannes bei allen derartigen Unternehmen in Süddeutschland recherchiert.


  Doch auch die Nürnberger bedauerten. Sie hätten, wie fast alle anderen Wertfachvermieter, schon vor Jahren auf elektronische Schlösser umgestellt, die nur durch die Eingabe mehrstelliger PIN-Nummern zu öffnen seien. Es standen zwar noch drei oder vier Antworten aus, aber wahrscheinlich liefen die auf das Gleiche hinaus. Einfach niemand mehr verwendete herkömmliche Schlüssel, zumindest nicht die professionellen Vermieter, bei denen man vom Schließfach im DINA4-Format bis zur Lagerhalle alles anmieten konnte, was man nur wollte.


  Wohl zum hundertsten Mal betrachtete er das kleine Stück Metall mit dem Messingring daran, das Karen aus dem Hasen geholt hatte. Es lag vor ihm, hell angestrahlt vom Licht der Schreibtischleuchte.


  Verfluchter Schlüssel. Zu einem Bankfach passte er nicht. Diese kleinen Doppelbartschlüssel sahen anders aus. Außerdem wäre es unklug gewesen, das Material ausgerechnet in einer Bank zu deponieren. Stets brauchte man eine zweite Person, um heranzukommen, und das auch nur während der üblichen Öffnungszeiten der Bank. Am Wochenende zum Beispiel wäre es völlig unmöglich, das Fach zu öffnen. Ein Unding, wenn es schnell gehen musste!


  Zunächst hatte er ein Schließfach in irgendeinem Bahnhof oder auf dem Flughafen vermutet. Aber auch das war falsch, obwohl hier tatsächlich noch Sicherheitsschlüssel wie dieser in Gebrauch waren. Alle diese Fächer wurden nach einer gewissen Zeit zwangsgeleert, manchmal sogar schon nach vierundzwanzig Stunden, und der Inhalt dann von Sicherheitsleuten anderswo zur Abholung verwahrt.


  Völlig unmöglich, in so einem Fach brisante Unterlagen aufzubewahren, ohne genau zu wissen, wann man sie wieder abholen würde!


  Verdammt, verdammt, die Zeit zerrann ihm unter den Händen. Was sollte er tun, wenn die Erpresser sich wieder meldeten? Wie sollte er einen Deal aushandeln, wenn er nichts in der Hand hatte?


  Sein iPhone klingelte, und Mehmets Name erschien im Display. Der kam sofort zur Sache: »Ich habe deinen Flug gebucht. Gleich sende ich dir eine Mail, auf der du den Code findest, um das Ticket auszudrucken. Wie weit bist du mit dem Schlüssel?«


  »Ich komme nicht weiter. Es ist wie verhext. Ich weiß genau, dass ich so einen Schlüssel schon einmal gesehen habe, vielleicht sogar benutzt. Aber ich komme nicht drauf, wo das war.«


  »Mist. Die Kerle werden uns wohl kaum mit Karen zusammenbringen, ohne dass wir ihnen etwas Konkretes anbieten können.«


  »Meinst du, es könnte zur Not auch klappen, wenn wir ihnen bloß den Schlüssel geben?«, fragte Johannes lahm. »Dann müssen wir eben sagen, dass wir nicht wissen, wo …«


  »Ich hab darüber auch schon nachgedacht«, unterbrach ihn sein Freund. »Aber was würde ihnen der Schlüssel nützen? Wenn sie eine großangelegte Suchaktion starten und überall nachfragen, um das passende Schloss zu finden, geraten sie mit Sicherheit ins Visier der Polizei. Und das wissen sie genau. Sie werden sich nach alldem, was da passiert ist, niemals so weit vorwagen. Jedenfalls für längere Zeit nicht mehr.« Mehmet machte eine kurze Pause, dann sagte er mit großer Bestimmtheit: »Nein, sie haben keinerlei Bewegungsfreiheit mehr. Sie brauchen keinen verdammten Schlüssel, sie wollen die Papiere, die Aufzeichnungen – was weiß ich, eben das ganze Zeug, das der Aussteiger da gesammelt hat. Und zwar die Originale.«


  »Du hast recht.« Johannes klang kleinlaut.


  »He, das ist doch gerade gut – entschuldige, dass ich es so ausdrücke. Aber es ist doch tatsächlich so: Dass sie keine echten Alternativen haben, vor allem in München nicht mehr unerkannt agieren können, ist doch unsere Chance! Deshalb sind sie jetzt auf uns angewiesen. Wir liefern ihnen frei Haus, was sie haben wollen. Aber zu unseren Bedingungen: Erst müssen sie Karen freilassen!«


  Das war typisch Mehmet. Johannes konnte nicht anders, er musste für einen kurzen Augenblick widerwillig grinsen. »Bei dir hört sich das wie ein besonders vorteilhafter Handel an, den wir gerade abschließen. In Wirklichkeit ist es eine Pokerpartie mit dem Teufel! Und die Währung, in der ich zahlen muss, wenn ich verliere, ist das Leben der Frau, die ich liebe.« Er stockte. »Scheiße, ich werde rührselig.«


  »Nein, wirst du nicht. Du hast völlig recht mit dem, was du sagst, verzeih mir. Aber sag nicht immer ›ich‹. Sag bitte ›wir‹«, kam es leise aus dem Hörer.


  Und auch das war typisch Mehmet.


  Eine Zeit lang schwiegen sie bedrückt. Dann stieß Johannes hervor: »Es hilft nichts, ich muss herausfinden, was es mit diesem elenden Schlüssel auf sich hat. Ich muss an das Versteck kommen, sonst brauche ich gar nicht erst loszufliegen.«


  »Und wenn du nun doch den Verfassungsschutz ins Vertrauen ziehst …«, wagte Mehmet vorzuschlagen. »Die haben doch ganz andere Recherchemöglichkeiten.«


  »Und was, wenn die Entführer das mitkriegen? Dann ist Karen tot«, war Johannes´ brutale Erwiderung. »Verflucht noch mal, ich muss das schaffen, ich muss einfach.«


  »Hm. Hast du im Internet auch geschaut, ob es Fachliteratur zu dem Thema gibt? Vielleicht hat sich irgendwer mal über das ›Schlüsselwesen‹ ausgelassen, du weißt schon, irgendein Buch zu diesem Thema, eine idiotische Doktorarbeit, so etwas wie ›Schlüssel und Schloss im Wandel der Zeiten‹ oder in der Art.«


  Johannes fuhr hoch. Sein Herz tat einen Sprung, als hätte es soeben einen Stromstoß erhalten. »Sag das noch mal!«, brüllte er ins Telefon. »Oder besser: Sag gar nichts mehr! Ich hab´s!«


  Erschrocken fragte Mehmet: »Bist du jetzt übergeschnappt? Was ist los? Was hast du?«


  »Als du gerade von Fachliteratur gesprochen hast, ist es mir eingefallen: Es ist die Staatsbibliothek hier in München, in der Ludwigstraße, keine zehn Minuten von unserem Büro entfernt. Die kennst du doch, oder?«


  »Klar, ich sehe das Gebäude vor mir. Du willst mir sagen, dass der Schlüssel …«


  »Ja, deswegen kam er mir auch so bekannt vor. Das war in deiner glorreichen Zeit als Dozent hier. Als ich studiert habe, gab´s noch kein Internet, in dem man erst mal stöbern konnte. Wir haben uns ständig Literatur aus der Bayerischen Staatsbibliothek besorgt oder dort gelesen. Und bei denen konnte man für einen längeren Zeitraum, ich glaube, bis zu einem ganzen Jahr, ein Schließfach mieten.«


  »Ich erinnere mich: Keine Taschen im Lesesaal – immer alles vorher wegschließen! Aber sag mal, kann denn jeder so ein Fach mieten?«


  »Damals brauchte man nur seinen Studentenausweis. Und dieser Aussteiger, also der Freund von dem Mädchen mit dem Hasen, der war Student. Für ihn also kein Problem.«


  »Ja, das ist es«, rief Mehmet enthusiastisch aus, »da hat er das Zeug versteckt.«


  »Das denke ich auch. Die Schlüssel sahen genauso aus wie dieser hier. Und er hat eine Nummer.« Johannes atmete tief durch. Dann sagte er feierlich: »Das, was wir suchen, liegt in der Bayerischen Staatsbibliothek im Schließfach Nummer 42, Mehmet.«


  ***


  Murat Öztürk, der Öncü der Akıncı, fuhr mit seinem Audi auf der A93 in Richtung Regensburg. Vor einer Stunde hatte er auf einem Rastplatz bei Ingolstadt ein Telefonat mit dem Bekçi geführt. Nun stand gleich, natürlich wieder von einem neuen Ort, ein weiterer Anruf bevor – mit einer anderen SIM-Karte im Handy.


  Öztürk war unruhig. Es mochte ja durchaus in Ordnung sein, dass Metin Kaymaz inzwischen da unten war und sozusagen die Akıncı vor Ort vertrat. Sicher war er genau der richtige Mann, um die Ärztin endlich zum Reden zu bringen, falls sich ihr Partner weigern sollte, zu kooperieren.


  Aber der Bekçi war für Öztürks Geschmack etwas zu begeistert von dem jungen Kämpfer, der ihm da aus Deutschland geschickt worden war. »Er hat eine große Zukunft in der Bewegung«, hatte er ihm mitgeteilt.


  Gut, das hatte er, der Öncü, zu Kaymaz auch schon gesagt, aber das war schließlich etwas anderes. War es möglich, dass der mächtige Mann die Befehlsstrukturen in der Bewegung ändern wollte? Ihm, dem Chef der Akıncı, war er beim Treffen in Erzurum höchst reserviert begegnet, hatte ihn von oben herab behandelt und vor der Kurul scharf kritisiert.


  Öztürk schnaufte unwillig und trat das Gaspedal noch weiter durch, bis die Tachonadel auf 220Stundenkilometer kletterte. Ein paar Minuten raste er auf der fast leeren Fahrbahn dahin, und seine dunklen Befürchtungen schwanden mit den Kilometern. Als der Hinweis auf die nächste Ausfahrt in Sicht kam, ging er widerwillig vom Gas. Nachdem er die Autobahn verlassen und ein kurzes Stück gefahren war, entdeckte er vor dem kleinen Ort Gemling einen Feldweg, auf den er einbog. Unter einer alten Buche am Wegesrand hielt er an.


  Jetzt musste er sich konzentrieren. Der Bekçi hatte klare Anweisungen für dieses Telefonat gegeben.


  »Sie wissen, dass wir Frau Dr. Terhoven in unserer Gewalt haben, oder?«


  »Wer ist ›wir‹?«


  Er will den starken Mann spielen, dachte Öztürk und erwiderte mit seiner kalten, leisen Öncü-Stimme: »Das werde ich Ihnen nicht auf die Nase binden, solange ich nicht weiß, ob sie bereit sind, unsere Forderungen zu erfüllen.«


  »Sie können sich Ihre Forderungen an den Hut stecken, Sie elender Erpresser«, kam es zu Öztürks grenzenloser Überraschung zurück. »Hören Sie mir genau zu: Wenn Frau Terhoven auch nur ein Haar gekrümmt wird, lasse ich Ihre ganze verblendete Verbrecherbande hochgehen. Dann bin ich sofort beim Verfassungsschutz. Und zwar mit dem, was Sie so verzweifelt suchen.«


  Öztürk saß wie erstarrt da. Seine Gedanken überschlugen sich. Mit dieser Wendung hatte er nicht gerechnet. Einen solchen Gesprächsverlauf hatte auch der Bekçi vorhin nicht vorausgesehen. Aber er durfte sich seine Überraschung nicht anmerken lassen. In unverändertem Ton sagte er: »Ich stelle fest, Sie haben also das, was wir wollen.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete Johannes Clasen. »Aber ich kann es jederzeit besorgen. Natürlich nur, wenn …«


  »Reden Sie nicht herum«, unterbrach Öztürk ihn barsch. »Ich sage Ihnen jetzt, wo und wann Sie das Material deponieren. Unsere Kämpfer werden es dort abholen. Wenn ich feststelle, dass es echt ist, lassen wir die Frau frei. Aber denken Sie an das kleine Paket, das man Ihnen geschickt hat. Und an den Brief. Also: Keine Polizei, oder Ihre Freundin ist tot!«


  Er bekam keine Antwort. Erstaunt wartete Öztürk ein paar Sekunden ab, bis er es nicht mehr aushielt. »Haben Sie mich verstanden?«


  Und da geschah etwas, womit er niemals gerechnet hätte: Dieser Clasen fing an zu lachen! Es war ein hässliches, verächtliches Gelächter, das ebenso abrupt abbrach, wie es begonnen hatte. Dann sagte der Kerl: »Haben Sie eben von ›Kämpfern‹ gesprochen? Wissen Sie überhaupt, was es heißt, zu kämpfen?« Die nächsten Worte spie er förmlich heraus: »Ihr seid keine Kämpfer, ihr seid Entführer, Schläger, Erpresser, Mörder, wahnsinnige Bestien. Aber Kämpfer? Dass ich nicht lache.«


  »Was fällt dir ein, du dreckiges Schwein«, brüllte Öztürk. »Ich werde sofort dafür sorgen, dass deiner kleinen Hure der Kopf abgeschlagen wird!«


  »Wie ich schon sagte: wahnsinnige Bestien – soeben treten Sie den Beweis an.«


  Öztürk konnte nicht mehr sprechen. Keuchend atmete er hektisch ein und aus, riss die Autotür auf und sprang ins Freie. Er musste sich bewegen. Im Sitzen würde ihn wahrscheinlich der Schlag treffen. Tief sog er die frische Luft ein. Dann versuchte er es noch einmal: »Sie wollen mich provozieren. Nun gut, das ist Ihnen gelungen. Aber das bin ich gewohnt von Leuten wie Ihnen, die keine Ehre haben und keine Ideale.«


  »Nehmen Sie doch keine Worte in den Mund, von denen Sie nicht die geringste Ahnung haben, was sie bedeuten«, gab Clasen verächtlich zurück.


  Öztürk schluckte seine Entgegnung herunter. Er musste dieses Gespräch noch drehen. Wie konnte er dem Kerl beikommen? Was für ein eiskalter Hund war das denn?


  Mit schneidender Stimme fragte Clasen: »Sind Sie noch dran? Dann hören Sie: Ich fliege so bald wie möglich in die Türkei. Sie schreiben sich jetzt meine Mobilfunknummer auf und rufen mich in zwei Tagen an. Dann machen wir die Übergabe. Sie bringen Frau Terhoven unversehrt, ich wiederhole: unversehrt, zu einem Treffpunkt, den wir vereinbaren, und Sie bekommen im Gegenzug dieses Material, für das schon so viele Menschen sterben mussten. Alles verstanden?«


  Der Öncü konnte nicht antworten. Der Hass auf diesen selbstgefälligen Schweinehund ließ ihn wie im Fieber zittern. Nur ganz fern war da eine Erkenntnis in seinem Kopf, an der er sich festklammerte: Der Mann hatte das Material! Es konnte gar nicht anders sein. Und nur das war von Bedeutung.


  Wenn sie auf seine anmaßenden Forderungen eingingen, selbstverständlich nur zum Schein, hätte sich ihr Problem in Kürze erledigt. Und er, Murat Öztürk, hätte es gelöst. Die Hure musste dennoch sterben, dafür würde Metin Kaymaz sorgen.


  Er setzte sich wieder in den Wagen, hielt das Handy ans Ohr und zwang sich zur Ruhe. Im Handschuhfach fand er einen Notizblock und zog einen Stift aus seiner Hemdtasche. Dann räusperte er sich und sagte gepresst: »Geben Sie mir Ihre Nummer.«


  ***


  Mit fahrigen Bewegungen flogen Johannes´ Finger über die Knöpfe. Schließlich gelang es ihm, das Aufnahmegerät zurückzuspulen und auf Start zu drücken. Als er feststellte, dass jedes Wort dieses bizarren Gespräches gut zu verstehen war, atmete er erleichtert auf. Langsam ließ das Hämmern in seiner Brust nach, und seine Hände hörten auf zu zittern.


  Was hast du da bloß gemacht, fragte er sich. Du hast ihn wütend gemacht, diesen Scheißkerl, sehr wütend sogar.


  Konnte das gutgehen?


  Jetzt eine Zigarette … Aber er selbst hatte dafür gesorgt, dass es nirgendwo auf der gesamten Etage auch nur einen einzigen Glimmstängel gab. Mist!


  Sein Blick wanderte hinüber zum Safe. Nun lag darin nicht mehr der Schlüssel, sondern ein Karton mit einer Aktenmappe, vielen losen Blättern, einigen Fotos, einem USB-Stick und ein paar CDs – alle beschriftet. Als er den in der Hand gehalten hatte, war ihm auf einmal eingefallen, was er tun musste. Auch wenn er sehr gut wusste, welches Risiko er mit diesem Wahnsinnsplan einging.


  Spielte er leichtfertig mit Karens Leben?


  »Hör auf damit und reiß dich zusammen! Du hast dich entschieden«, sagte er laut, und seine Stimme hallte in dem großen Raum nach. Nun war es zu spät, weiter zu grübeln – er hatte die Dinge schon ins Rollen gebracht. Es kam jetzt darauf an, dass sie nicht in die falsche Richtung rollten. In den Abgrund.


  Er steckte das kleine Aufnahmegerät in seine Jackentasche und stand auf. Es wurde Zeit für einen Besuch bei Herrn Venske.


  Dort würde er bestimmt auch eine Zigarette bekommen.
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  Karen entdeckte das Guckloch erst drei oder vier Stunden nach dem Aufwachen aus ihrer tiefen Bewusstlosigkeit.


  Zunächst herrschte noch vollständige Finsternis, während sie gegen ihre quälende Übelkeit und ihre hämmernden Kopfschmerzen ankämpfte. Später dann stellte sie fest, dass sich Gegenstände in ihrer Umgebung aus der Dunkelheit schälten und allmählich erkennbar wurden.


  Schwaches Tageslicht drang von irgendwo herein. Fenster gab es nicht. Woher also das Licht?


  Dann sah sie es: Kaum dreißig Zentimeter breit war das Loch, aber nur halb so hoch und so weit oben in der Wand, dass sie auf den Hocker steigen und sich auf die Zehen stellen musste, um hinaussehen zu können. Wenn sie durch den flachen, unverglasten Schlitz schaute, stieß sie mit ihrem Kopf an die raue Decke des Raumes, in dem sie eingesperrt war.


  Ihr neues Gefängnis war riesig, verglichen mit dem Laderaum des Lieferwagens, in dem sie die letzten drei Tage zugebracht hatte. Und geradezu komfortabel eingerichtet. Auf dem Bett aus rostigen Metallrohren, in dem sie aufgewacht war, lagen eine saubere Matratze und zwei Decken, die frisch gewaschen rochen. Ein hölzerner Hocker stand daneben und an der gegenüberliegenden Wand ein altes Regal. In einer Ecke war sogar eine Toilettenschüssel auf den Boden geschraubt, die an ein Abflussrohr angeschlossen war.


  Die Wände ihres Kerkers – anscheinend ein Raum in einem alten Haus irgendwo auf dem Land – waren aus unverputzten, roh behauenen Feldsteinen gemauert. Sie speicherten die Tageshitze so gut, dass Karen auch in den frühen Morgenstunden nicht fror. Dabei lag das Gebäude bereits ziemlich hoch in den Bergen, wie sie durch das Guckloch erkannte. Unter ihr breiteten sich sanfte Hügel aus, bewachsen vor allem mit ausgedehnten Olivenplantagen. In der Ferne endete die Vegetation abrupt, und eine mächtige Gebirgskette stieg auf, die sich als zackige graubraune Barriere am Horizont entlangzog. Einige Gipfel waren auch jetzt im Hochsommer noch schneebedeckt.


  Wo hatte man sie hingebracht? Was mochten das für Berge sein? Immer wieder versuchte sie, sich die Landkarte Ostanatoliens ins Gedächtnis zu rufen. Es half nichts. Sie kam einfach nicht darauf, wie dieses Gebirgsmassiv hieß – sie wusste ja nicht einmal annähernd, wo sie war.


  Wo lag schon ›Dikenli‹? Dass sie bei der letzten Rast den Ortsnamen auf dem Straßenschild gelesen hatte, half ihr nicht weiter, gestand sie sich resigniert ein. Sicher nur ein winziges, vergessenes Kaff, das niemand kannte. Außerdem: Selbst wenn es eine Metropole wäre - was würde es nützen? Nur die falschen Leute wussten, dass sie hier war.


  Wie lange sie ohnmächtig gewesen war, konnte sie sich nur ungefähr ausrechnen. Gestern am frühen Morgen hatte sie den verwitterten Wegweiser entdeckt. Nur zwei oder drei Stunden später kam ihr rollendes Gefängnis endlich am Ziel der Reise an, wo sein überforderter Motor mit dankbarem Röcheln erstarb. Die Fahrer stiegen aus, und ihre Stimmen entfernten sich.


  Endlos lange tat sich dann gar nichts. Man überließ sie der brüllenden Hitze in ihrem engen Gefängnis. Immer wieder schlief sie kurz ein, wachte aber schnell wieder auf, jedes Mal benommener vom Flüssigkeitsverlust und mit unerträglichem Durst. Als sie endlich wieder Stimmen hörte, schien kaum noch Sonnenlicht durch die übermalten Plastikabdeckungen in den Laderaum.


  Offenbar näherten sich mehrere Männer, und kurz darauf stieg ein Unbekannter zu ihr in den Laderaum.


  Diese Leute hatten eine Vorliebe für Äther. Sie sah den Lappen und roch sofort den stechenden Geruch. Dann fiel sie in die Dunkelheit.


  Früh am Morgen erschien eine Frau, die mit einem Kopftuch ihr Gesicht fast vollständig verhüllt hatte, und begann, die Toilette zu säubern und den Fußboden zu fegen. Sie sprach kein einziges Wort. Begleitet wurde sie von einem finster dreinblickenden Bärtigen, der ein Tablett mit dem Frühstück mitbrachte. Ein Becher mit stark gesüßtem Tee und ein Teller mit Brot, etwas Käse, einer Tomate, ein paar Scheiben Gurke und einem Stück Melone.


  Auch der bärtige Wärter sprach sie nicht an, antwortete nicht einmal, als sie ihm ›Guten Morgen‹ wünschte, was immerhin zu ihrem beschränkten türkischen Wortschatz gehörte.


  Ganz anders verhielt sich da der gutaussehende junge Mann, der gegen Mittag kam, als das Licht der hoch stehenden Sonne in einem einzigen hellen Strahl durch das Mauerloch fiel.


  Sofort kam er ihr bekannt vor. Vielleicht, weil er sie an einen Schauspieler erinnerte, der häufig in deutschen Fernsehfilmen zu sehen war? Sie glaubte sich zu erinnern, dass der schöne Telenovela-Star Eron hieß.


  ›Eron‹ bedeutete ihr, sich auf das Bett zu setzen, und zog für sich selbst den Hocker heran. Sein Deutsch war akzentfrei, obwohl er nicht türkischer hätte aussehen können. »Frau Doktor Terhoven, ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten …«, begann er.


  Karen unterbrach ihn aufgebracht: »Ich sehe, Sie kennen meinen Namen. Wollen Sie mir bitte erklären, was das hier alles zu bedeuten hat? Wer sind Sie? Wer sind all diese Leute? Und was haben Sie eigentlich mit mir vor?«


  »Ich befürchte, Sie werden noch für ein paar Tage unser Gast sein.«


  »Was soll das heißen? Was fällt Ihnen denn …«


  »Deshalb schlage ich vor, wir halten es künftig so, dass Sie mich aussprechen lassen«, fuhr er ungerührt fort. »Auf keinen Fall unterbrechen Sie mich oder stellen Fragen. Meinen Sie, das könnten Sie beherzigen?«


  Entgeistert verstummte sie. Etwas Sonnenlicht fiel auf sein dunkles, scharf geschnittenes Gesicht, und sie sah erstmals seine Augen. Die Kälte in ihnen wehte sie mit eisigem Hauch an und ließ sie körperlich frösteln. Gleichzeitig aber blickte sie in das lodernde Feuer, das in seinem Inneren brannte.


  Eis und Feuer. In diese Augen hatte sie schon einmal geblickt. Aber nicht im Fernsehen … »Ich kenne Sie doch! Sie waren …«, platzte sie heraus.


  Ohne die Stimme zu heben, unterbrach er sie: »Wie schade, dass Sie mich nicht verstanden haben. Ich empfehle Ihnen ernsthaft, mir genauer zuzuhören.«


  Diese Stimme. Auch die erkannte sie jetzt wieder. Angenehm und kultiviert. Der Teufel hatte Kreide gefressen.


  »Vor allem sage ich Ihnen: Sie kennen mich nicht. Sie haben mich noch nie gesehen. Denken Sie stets daran. Ihre Chancen, dass wir sie nur vorübergehend als unseren Gast betrachten, steigen dadurch beträchtlich.«


  Karen schwieg. Die Botschaft war eindeutig.


  ›Eron‹ wandte seinen edlen Kopf ab und sah sich in dem Verlies um. Auch er sagte lange nichts. »Herr Clasen macht uns Schwierigkeiten«, unterbrach er unvermittelt das knisternde Schweigen. »Er will uns doch tatsächlich vorschreiben, wie wir mit dieser Angelegenheit umgehen.«


  Ein heißer Stich fuhr ihr ins Herz. ›Herr Clasen‹. Mein Gott, Johannes, sind sie jetzt auch hinter dir her? Meine Schuld, allein meine Schuld. Ich habe dir dieses unselige Versprechen abgenommen. »Ich verstehe kein Wort von dem, was Sie sagen«, versuchte sie es lahm. »Was für eine ›Angelegenheit‹ meinen Sie denn?«


  »Ach, lassen Sie doch diesen Unsinn«, gab ›Eron‹ gelangweilt zurück und stand auf. »Ich habe nicht vor, meine Zeit mit Ihnen zu verschwenden.« Langsam schlenderte er dorthin, wo die Sonne ihr Licht durch das schmale Loch in den Raum schickte. »Sie haben keine Zeit mehr für irgendwelche Spielchen. Wir wissen, dass Yasemin Ihnen verraten hat, wo das zu finden ist, was uns gehört. Und Sie haben es ihrem Freund erzählt.« Er wandte sich zu ihr um.


  Seine Worte kamen ruhig und mit kalter Klarheit, aber sie hätten nicht bedrohlicher klingen können, wenn er sie herausgeschrien hätte. »Es ist ganz einfach: Sie beide wissen, wo die Sachen zu finden sind, die wir suchen. Entweder sagen Sie es oder Herr Clasen, das ist uns egal. Aber das muss nun endlich geschehen, und zwar schnell. Sonst sterben Sie – beide.«


  Keineswegs nur eine leere Drohung, das wusste sie sehr


  genau nach alldem, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte. Dieser Mann zeigte ihr gerade ihre einzige Überlebenschance auf. Sie hatte keine andere Wahl, sie musste zugreifen. Allerdings gab es da ein Problem: Weder sie selbst noch Johannes konnten ›Erons‹ Forderung erfüllen. Bis zu ihrem Abflug jedenfalls hatten sie nicht mehr in der Hand gehabt als den Schlüssel. »Es wird Ihnen nicht gefallen«, begann sie zögernd, »aber es ist die Wahrheit: Ich habe von Yasemin nur ein Stofftier bekommen, in dem ich einen Schlüssel gefunden habe.«


  »Ein … Etwa ein Hase? Ein alter Stoffhase?« Er machte ein paar hastige Schritte auf sie zu und stand nun direkt über ihr. Sie hörte ihn schwer atmen. Sein Gleichmut schien verflogen.


  »Ja, genau. Woher wissen Sie …«


  »Du sollst keine Fragen stellen, du …« Seine Stimme klang auf einmal nicht mehr unbeteiligt. Er brach ab und drehte sich zur Seite. Nicht schnell genug. Vorher konnte sie wieder in seine Augen sehen: Nur noch Flammen, heiß und alles verzehrend. Das harte blaue Eis schmolz.


  Schnell hatte er sich wieder gefangen. »Ein Schlüssel also. Und sie wissen natürlich, für welches Schloss der ist. Das hat Yasemin Ihnen doch gesagt, oder?«


  »Eben nicht. Das konnte sie nicht mehr. Sie wissen ja am besten, was Sie mit ihr gemacht …« Hastig unterbrach sie sich und warf ihm einen ängstlichen Blick zu.


  Er zeigte keinerlei Reaktion, tat, als habe er nichts gehört.


  »… oder vielleicht wusste sie es ja selbst nicht«, wand sie sich heraus.


  »Aber Sie haben es doch sicher herausgefunden. Oder Herr Clasen.«


  »Nein, wir wissen es nicht, glauben Sie mir bitte.«


  ›Eron‹ sog verächtlich die Luft ein. »Ich glaube Ihnen gar nichts. Wo ist denn …« Lautes Klopfen ertönte von der massiven Holztür her. Unwirsch knurrte er etwas Unverständliches, ging hin und schloss auf. Der Bärtige, der ihr das Frühstück gebracht hatte, stand vor der Tür und redete leise auf ihn ein. Nach wenigen Augenblicken schloss ›Eron‹ die Tür wieder und trat an das Bett, auf dem Karen saß.


  »Es gibt Neuigkeiten«, sagte er. »Herr Clasen wird Ihnen hier sehr bald Gesellschaft leisten.«


  Fassungslos starrte sie ihn an. Was sagte er da? Hatten sie Jo auch bereits in ihrer Gewalt? Aber er war doch in München … oder etwa nicht? Was war da passiert? Sie brachte kein Wort hervor, und Tränen traten ihr in die Augen.


  »Er will uns die Regeln diktieren«, fuhr ›Eron‹ fort. »Das muss man sich mal vorstellen: Das Leben seiner Freundin hängt an einem dünnen seidenen Faden, und er meint tatsächlich, er kann uns seine Bedingungen aufzwingen.« Verächtlich schnaufte er auf. »Er hält sich für sehr klug, der Herr. Aber er irrt sich! Man beschmutzt nicht ungestraft das Revier der heiligen Wölfin.«


  ***


  Clemens Venske durfte etwas erleben, was ihm nur noch selten widerfuhr: Er wurde überrascht. Gleich mehrfach – und gründlich.


  Der Wachmann am hermetisch abgesicherten und kameraüberwachten Eingang zum Gebäude des Landesamtes für Verfassungsschutz meldete per Telefon einen Besucher für ihn an: Johannes Clasen.


  »Hol ihn ab und bring ihn hoch, aber schnell«, sagte er zu Huber. Niemand durfte ohne Begleitung eines Mitarbeiters allein durch das Gebäude gehen.


  Hubers Worte klangen ungläubig: »Ist der etwa …«


  »… zur Vernunft gekommen?«, ergänzte Venske. »Kommt darauf an, was er als vernünftig empfindet. Der Mann ist immer noch ein ausgebildeter Einzelkämpfer, auch wenn er heute den Kaufmann gibt. Man hat ihm bestimmte Verhaltensweisen antrainiert, von denen du und ich keine Ahnung haben, und die haben ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Du kannst dich darauf verlassen, dass er in … sagen wir extremen Situationen ganz eigene Vorstellungen davon hat, wie er reagieren muss.«


  Und die hatte dieser Clasen ohne Zweifel. Spätestens als er nach der knappen Begrüßung das Diktiergerät auf den Tisch legte und einschaltete, fand Venske seine Vermutung bestätigt. Fasziniert lauschte er der Aufnahme und beobachtete dabei mäßig amüsiert den Hubernazi, der mehr und mehr in Entgeisterung geriet.


  … Sie bringen Frau Terhoven unversehrt, ich wiederhole: unversehrt, zu einem Treffpunkt, den wir vereinbaren, und Sie bekommen im Gegenzug dieses Material, für das schon so viele Menschen sterben mussten. Alles verstanden?


  Johannes drückte auf Stopp.


  Niemand sagte etwas, bis Venske trocken bemerkte: »Sie müssen entweder verrückt sein …« – irritiert sah er zu Huber hinüber, der wild mit dem Kopf nickte und zustimmende Grunzlaute ausstieß – »… oder Sie wissen nicht, um was es hier eigentlich geht.«


  »Ich denke, ich weiß ziemlich genau, worum es geht. Das hat man mir unmissverständlich klargemacht«, erwiderte Johannes, griff in seinen Aktenkoffer und legte eine flache Plastiktüte neben das Diktiergerät. »Hier drin finden Sie den Erpresserbrief und ein Foto. Außer mir hat niemand die Sachen angefasst, seit ich sie aus dem Umschlag geholt habe.« Er atmete tief durch. »Und dann das hier.« Sichtlich angewidert holte er noch einen Plastikbeutel hervor. Durchsichtig war der, und man konnte eine kleine Schachtel darin erkennen. Johannes nahm sie heraus und hob mit spitzen Fingern den Deckel ab.


  Huber gab ein würgendes Geräusch von sich, seine rosige Gesichtsfarbe wandelte sich augenblicklich in fahles Grau, und er starrte entgeistert auf das obszöne Miniaturgrab für ein kleines Stückchen Mensch. Auf Watte gebettet der bleiche, abgehackte Finger eines Kindes in seinem eigenen eingetrockneten Blut.


  Venskes Gesicht war ebenfalls bleich – aber das war es ja eigentlich immer. Regungslos betrachtete er das makabre Stillleben. Dann hob er seinen Blick und nickte Huber zu.


  Der zog mit zitternden Fingern ein Paar dünne weiße Schutzhandschuhe aus seiner Jacketttasche und stülpte sie mühsam über.


  Es hatte seinen Vorteil, dass Johannes ein paar Minuten benötigte, um von dem Boten zu berichten, der ihn aufgesucht hatte, von dem Versprechen, das Yasemin Karen abgenommen hatte, und die Geschichte des Schlüssels in dem Hasen zu erzählen. In dieser Zeit konnte Clemens Venske sich etwas erholen. Dem Hubernazi allerdings schien das nicht zu gelingen. Immer noch bebte er am ganzen Körper und atmete schnaufend.


  »Sind Sie sicher, dass niemand Sie gesehen hat, als Sie das Schließfach in der Bibliothek geleert haben?«, wollte Venske wissen, nachdem er alles gehört hatte. »Sie sind sich doch bewusst, dass die Sie wahrscheinlich beobachten …«


  »… und vor allen Dingen: Wo ist das Zeug jetzt, wo haben Sie es versteckt?« fuhr Huber erregt dazwischen.


  »Mich kann keiner gesehen haben, denn ich war nicht einmal in der Nähe des Fachs«, sagte Johannes scheinbar ruhig. »Ich habe meine Assistentin hingeschickt. Und bevor Sie fragen: Ich selbst bin in dieser Zeit ziemlich auffällig in ein Bistro in der Nähe meines Büros gegangen und erst zurückgekehrt, als sie schon lange wieder an ihrem Schreibtisch saß.«


  »Sehr schlau … », hob Huber an, unterbrach sich aber sofort, als er den warnenden Blick seines Chefs auffing.


  Johannes legte einen Zettel auf den Tisch. »Das ist der Code für den Safe in meinem Büro. Meine Assistentin weiß zwar nicht, worum es geht, aber sie hat Anweisung, Sie hereinzulassen. Sie können sich das Zeug jederzeit holen. Ich habe es kurz durchgesehen, aber es sagt mir nicht viel. Ein USB-Stick, mehrere CDs – keine Ahnung, was da drauf ist. Ansonsten vor allem Listen mit Namen, meistens türkische, Fotos von Leuten auf irgendwelchen Versammlungen und solches Zeug. Na ja«, korrigierte er sich, »ein paar deutsche Namen waren auch dabei. Zwei oder drei davon kamen mir bekannt vor – Geschäftsleute und Politiker hier in Bayern, glaube ich.« Damit stand er auf und griff nach seinem Aktenkoffer. »Sorry, ich habe nicht mehr viel Zeit. Mein Flieger geht …«


  »… erst in fünf Stunden, ebenfalls sorry«, unterbrach ihn Venske ärgerlich nach einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr. »Wofür halten Sie uns eigentlich, Herr Clasen? Ich kenne selbstverständlich Ihre Flugnummer und die Abflugzeit. Und wenn ich mir davon etwas versprechen würde, dann säßen sie in dem verdammten Flieger auch genau auf dem Sitzplatz, den ich für Sie aussuche.« Zu Huber gewandt, sagte er knapp: »Nimm bitte den Code mit und veranlasse alles. Das muss jetzt schnell gehen. Und sag Schmieder Bescheid. In zwei Stunden treffen wir uns hier wieder. Ich will alle Spezialisten dabeihaben – das volle Programm. Wir müssen die Unterlagen sofort in einem ersten Schnelldurchlauf sichten. Noch Fragen?«


  Der Hubernazi hatte den Zettel schon in der Hand, schüttelte den Kopf, stand auf und ging zur Tür. Dort fasste er an die Klinke, hielt plötzlich inne und drehte sich um. »Wenn ich alles richtig verstanden habe, hat Herr Clasen mit den Entführern eine … Vereinbarung getroffen, oder? Verflucht noch mal, wie sollen wir die denn einhalten können? Wie soll das gehen?«


  »Ich werde sie einhalten«, antwortete Johannes. »Zumindest soweit, dass sie ihre Geisel freilassen.«


  »Bitte, Ignaz, sorg jetzt dafür, dass wir das Zeug so schnell es geht auf dem Tisch haben«, ging Venske dazwischen. »Ich werde alles Weitere mit Herrn Clasen besprechen.«


  Kopfschüttelnd verschwand Huber aus der Tür.


  Kaum waren sie allein, lehnte Venske sich vor, deutete mit einer seiner übergroßen Hände auf die Gegenstände, die Johannes mitgebracht hatte, und blickte ihn dann voll an. »Es war richtig, was Sie gerade getan haben, Herr Clasen. Aber jetzt erzählen Sie doch mal, was Sie und Ihr Freund Mehmet Görgün eigentlich vorhaben? Glauben Sie wirklich, dass Sie Ihre Partnerin finden werden? Oder sie etwa sogar befreien können? Wir haben keinerlei Ansatzpunkte, wo wir nach ihr suchen müssen – und Sie auch nicht, oder?«


  Regungslos sah Johannes ihn an und schwieg.


  »Und Sie wissen inzwischen doch genau, wozu diese Leute fähig sind«, fuhr Venske geduldig fort. »Glauben Sie ernsthaft, Sie hätten auch nur die geringste Chance gegen die ohne professionelle Unterstützung durch die türkischen Sicherheitskräfte?«


  »Ich werde es wenigstens versuchen! Was wollen Sie denn eigentlich unternehmen, um Karen, äh … um meine … Lebensgefährtin zu retten?«, fuhr Johannes ihn aufgebracht an.


  Sieh da, dachte Venske, doch ein ganz normaler Mensch. Angst und Verzweiflung. Endlich. Laut entgegnete er: »Das will ich Ihnen sagen: Wir halten enge Verbindung zu den türkischen Behörden. Wir können nur mit denen zusammen etwas planen. Ich gebe zu, dass wir bisher noch wenig Konkretes in der Hand hatten. Aber das hat sich ja jetzt geändert. Übrigens kennen wir inzwischen auch den Namen eines der Mitglieder der Gruppe.«


  »Sie meinen diese Akıncı, das ist mir durchaus klar. Es sind dieselben, die für die Verbrechen hier in München verantwortlich sind, nicht wahr?«


  Venske nickte bloß.


  »Auf dem Erpresserbrief ist auch dieses ›A‹, von dem sie in den Zeitungen geschrieben haben«, fuhr Johannes atemlos fort. »Ich habe mir schon gedacht, dass das alles zusammenhängt – die Morde, die Erpressung und die Entführung …« Er unterbrach sich, sah Venske fest in die Augen und sagte leise: »Dieses kleine Mädchen …, der Brief aus Dänemark … Das heißt doch, dass sie die Macht haben, in der halben Welt ihr Unwesen zu treiben.«


  »Ja, allerdings. Und das tun sie auch. Leider kennen die türkischen Behörden die Akıncı nicht – sie sind dort noch nicht in Erscheinung getreten. Aber wir wissen ja, wo wir sie einzuordnen haben.«


  »Die ›Grauen Wölfe‹«, sagte Johannes.


  »Genau. Und die sind längst ein internationales Phänomen, auch wenn es sicher ist, dass sie ihre Befehle aus der Türkei bekommen. Nur der Geheimdienst und die Polizei dort vor Ort können das Versteck ausfindig zu machen, in dem man Ihre Lebensgefährtin gefangen hält! Ich werde Kopien des Materials nachher an meinen Verbindungsmann vom MİT senden – das ist dort so was Ähnliches wie der Verfassungsschutz hier bei uns.«


  Erst schwieg Johannes eine kurze Zeit. Dann platzte er heraus: »Wie viel Zeit haben wir wohl Ihrer Meinung nach noch?« Er schnaubte unwillig. »Es tut mir leid, Herr Venske, aber das reicht mir nicht. Ich muss selbst aktiv werden. Jetzt sind die Kerle unter Zugzwang. Ich bin sicher, sie werden mich wieder anrufen.«


  »Hören Sie«, versuchte Venske es geduldig, »Sie mögen ja recht haben, aber was wollen Sie dann machen? Verantwortlich für alle Aktionen dort sind die türkischen Behörden. Die lassen sich das Heft des Handelns nicht von Ausländern aus der Hand nehmen, da seien Sie sicher! Wir müssen behutsam vorgehen.«


  »›Behutsam‹?«, schnauzte Johannes. »Ich scheiße auf ›behutsam‹! Im Gegensatz zu Ihnen habe ich den ersten Schritt getan. Diese Schweine wissen jetzt, dass sie das verdammte Zeug nie bekommen werden, wenn sie Karen …« Er biss sich auf die Lippen.


  Alarmiert sagte der Verfassungsschützer: »Aber nun haben wir das Material. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass wir es an die Akıncı herausgeben, oder? Also: Was führen Sie eigentlich im Schilde? Mensch, Sie müssen mir unbedingt sagen, was Sie …«


  »Ich fliege selbst hin, basta. Behutsamkeit hin oder her. Und ich treffe mich dort mit jemandem, der durchaus über genügend Einfluss verfügt, um mir zu helfen.«


  Leicht geschah das nicht, daher war Venske selbst erstaunt, als er auf einmal merkte, wie die Angst in ihm hochkroch. Er verlor die Kontrolle über die Sache. Sie lief ganz und gar aus dem Ruder. »Entschuldigen Sie, Herr Clasen«, versuchte er Zeit zu gewinnen, »Herr Doktor Görgün mag ja ein angesehener Geschäftsmann sein, aber …«


  »Mehmet wird mir auch helfen, richtig, allerdings spreche ich von jemand anderem. Er ist nicht mehr der Jüngste, aber er war einmal, glaube ich, ein ganz hohes Tier im türkischen Geheimdienst – und in der Politik. Sie beide kennen sich übrigens, hat er gesagt.«


  Venske blickte gleichmütig drein. Er wollte sich sein wachsendes Interesse nicht anmerken lassen.


  »Er hat mir empfohlen, selbst in die Türkei zu kommen«, fuhr Johannes fort. »Und das werde ich. Mit seinen … Verbindungen komme ich wahrscheinlich eher zum Ziel als Sie auf Ihrem offiziellen Weg.«


  »Hat dieser Herr auch einen Namen?«, fragte Venske gedehnt.


  »Er heißt Taner Yilmaz.«


  Der Name überraschte Venske vollkommen. Lange schon hatte er ihn nicht mehr gehört. Ein Kaleidoskop längst vergessen geglaubter Bilder jagte wie wild durch seinen Kopf, als er fragte: »Der alte Yilmaz will Sie dort unten unterstützen? Donnerwetter! Einen besseren Mann hätten sie tatsächlich nicht bekommen können. Woher kennen Sie ihn denn?«


  »Erzähle ich Ihnen später mal. Sie sollten aber wissen, dass er Zurückhaltung empfiehlt bei dem, was wir den türkischen Behörden ›auf die Nase binden‹ – so ähnlich hat er sich ausgedrückt.«


  Venske runzelte fragend die Stirn.


  »Sie möchten ihn möglichst heute noch anrufen, lässt er Ihnen ausrichten. Es schien mir, dass er gegenüber seinen Nachfolgern im Geheimdienst gewisse … Befürchtungen hegt. Deutlicher wollte er mir gegenüber nicht werden«, sagte Johannes.


  Sprachlos starrte Venske ihn an.
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  Beinahe so etwas wie seine zweite Heimat, Balsam für Sinne und Seele – wie erwartungsfroh war er sonst stets durch dieses Tor in sie eingetreten. Die Betonflächen des Adnan-Menderes-Flughafens flimmerten in der Nachmittagshitze, und die große Stadt Izmir, die europäischste von allen türkischen, uraltes Tismurna und moderne Metropole zugleich, lag unter ihrer staubgrauen Smogglocke – wie fast immer.


  Doch heute bemerkte er es sofort, und auf einmal machte ihn das alles wütend, der Schmutzschleier aus Auspuffgasen am trüben Himmel, der Lärm und der Gestank. Er warf einen nachdenklichen Blick durch die bodentief verglaste Wand der Halle auf das weite Flugfeld und fragte sich, wie oft er wohl schon aus Deutschland hier angekommen war, auf das Gepäckband gestarrt und mit wachsender Ungeduld auf seinen Koffer gewartet hatte wie jetzt.


  Schätzungsweise an die dreißig Mal. Aber nie zuvor hatte er sich an diesem Ort so verloren gefühlt.


  In den ersten Jahren waren es ein paar Chartertörns, die ihn während seiner Studienzeit hergeführt hatten. Später – da war aus dem ehemaligen Dozenten Dr. Görgün längst sein Freund Mehmet geworden – hatte er diesen oft hier in der von ihm wiederentdeckten Heimat seiner Vorfahren besucht. Sogar die Ehre des Trauzeugen beim offiziellen Teil der mehrtägigen Hochzeitsfeier war ihm zuteilgeworden, als Mehmet mit über vierzig Jahren endlich in Ayse seine große Liebe gefunden hatte.


  Immer waren die Minuten an einem dieser quietschenden, rumpelnden Förderbänder ein hoffnungsfroher, prickelnder Auftakt für unbeschwerte Urlaubstage gewesen. Die erste Hoffnung allerdings war immer die, das Gepäck möge unversehrt geblieben sein zwischen den manchmal abenteuerlichen Dingen, die im Bauch des Fliegers hierher transportiert wurden. Selbst Plüschsessel, Sofas im Stil des ›Gelsenkirchener Barocks‹ und zerlegte Schlafzimmerschränke, kreativ verpackt und verschnürt, waren auf dem Endlosband schon an ihm vorbeigezogen, einmal sogar ein Satz abgefahrener Winterreifen auf rostigen Stahlfelgen.


  Ungeduldig suchte er mit seinen Augen das Band ab: Zwar keine Reifen und keine Möbel, aber sein Koffer war auch nicht in Sicht. Draußen hob gerade eine Maschine ab und zog steil nach oben ins Grau. Dieser dunstig verhangene Himmel …


  ›Jeder Blick auf die Dinge ist auch ein Blick in den Spiegel‹, hatte Karen damals im Krankenhaus zu ihm gesagt.


  Karen. Er seufzte. Mit guten Gefühlen hatte er sonst stets hier gestanden, voll Vorfreude auf ein paar Segeltage im Ägäischen Meer, vor allem dann später gemeinsam mit Karen. Und auch die hatte sich sofort in das Land verliebt, in seine grandiosen Farben, seine orientalischen Düfte und seine gastfreundlichen, geradlinigen Bewohner.


  Einmal im Jahr segelten sie seither einen ausgedehnten Törn auf der Akgül II, der neuen Yacht des Mannes, dessen erstes Schiff man Johannes regelrecht unter dem Hintern zusammengeschossen hatte und das dann brennend in der verschlafenen Mandelbucht versunken war.


  Taner Yilmaz hieß dieser Mann. Ihm verdankte er damals seine Rettung in letzter Sekunde. Und es war Yilmaz, der die Küstenwache angewiesen hatte, auch noch die kleine graue Katze aus dem Meer zu fischen, die seither den Namen seines ersten Segelbootes trug und heute in Aying lebte.


  Ein scharfes Pochen im Kopf holte Johannes aus seinen Gedanken. Es ging wieder los.


  Alte Wunden. An die wollte er jetzt auf keinen Fall denken. Besser, er beschäftigte sich mit dem, was ihn hier erwartete – und wie er seine spärlichen Informationen nutzen konnte, um Karen wenigstens erst einmal zu finden. Mehrmals hatte er in den letzten Tagen darüber mit Yilmaz telefoniert. Zeit, Erinnerungen auszutauschen wie sonst, war ihnen diesmal nicht geblieben. Es gab reichlich anderen Gesprächsstoff.


  Jetzt jedoch, in diesen Minuten dumpfen Starrens auf ein endloses schwarzes Förderband, das sich ohne Pause unentwegt in mehreren Windungen um sich selbst drehte, stahlen sich doch für einen kurzen Augenblick ein paar Erinnerungssplitter in seinen Trübsinn.


  Sehnsuchtsvolle Erinnerungen an frühere Freuden: Mehmet und Ayse und leckere türkische Speisen. Heiße Sonne und kühles, glasklares Meer. Eine Grand Soleil mit dunkelblauem Rumpf und schneeweißen Segeln. Der Duft der Kräuter und Gewürze auf dem Wochenmarkt in Foça. Roter Wein von der Schwarzmeerküste und gute Gespräche auf der Terrasse, während die Sonne in der See versank.


  Blankgeputzter Spiegel. Wohlige Glücksgefühle – keines davon spürte er heute. Die Angst schnürte ihm fast den Atem ab, und seine innere Unruhe steigerte sich ins Unerträgliche. Ganz gegen seine Gewohnheit hatte er im Flugzeug nicht schlafen können. Aufgewühlt von seinen quälenden Sorgen, hatte er grübelnd dagesessen und angestrengt versucht, nicht durchzudrehen.


  Er warf einen Blick auf die große Digitaluhr an der Wand gegenüber. In weniger als vierundzwanzig Stunden würde der Anruf der Entführer auf seinem Handy erfolgen.


  Konnte er sich auf Venske verlassen? Hatte er alles richtig gemacht?


  Karen …, tausend wirre Gedanken. Karen …, tausend schreckliche Bilder. Abgehackte Finger.


  Er merkte, dass er im Begriff stand, den Kampf gegen die übermächtige Kraft der Panik zu verlieren. Immer unerbittlicher wurde ihre Präsenz, ergriff sie von ihm Besitz. Nicht nur von seinem Fühlen und Denken, auch von seinem Körper. Der stechende Schmerz, der jetzt das Pochen in seinem Kopf ablöste und in immer kürzeren Wellen durch ihn hindurchfuhr, war ihm nur zu gut in Erinnerung.


  Seine Verwundung meldete sich zurück. Und mit ihr die alten Bilder, Geräusche und Gerüche. Weder hatte er die einen je wieder sehen noch die anderen hören und riechen wollen: Riesige, verwinkelte Höhle im Norden Afghanistans, gefesselte Geiseln mit verbundenen Augen, qualmende Ölfackeln an den feuchten Wänden, Lärm aus Maschinenwaffen, Schreie von Verwundeten, Gestank abgeschossener Munition. Und von Tod.


  Seufzend griff er in die Tasche seiner leichten Sportjacke, förderte einen Streifen Tabletten zutage – ›Donnerdröhnung‹, wie Karen sie nannte, – und steckte sich eine davon in den Mund. Da er nichts zu trinken dabeihatte, würgte er die scheußlich bittere Pille so herunter. Gott sei Dank war sie klein. Erst vor drei Stunden hatte er eine davon genommen. Mehr als eine pro Tag war gefährlich, das hatte ihm Karen oft genug gesagt.


  Was soll´s? Er musste fit sein, wenn er ihr zur Hilfe kommen wollte, durfte sich nicht von Angstattacken lähmen lassen. Und wenn er dennoch versagte, konnte er genauso gut auch im Nebel der Drogensucht versinken – egal.


  Wieder rollte eine Panikwelle heran. Ihr zur Hilfe kommen … Wie denn, um Himmels willen? Was bildete er sich eigentlich ein?


  »Da sind Sie ja.«


  Johannes fuhr überrascht herum. Die Stimme kannte er. Und spätestens seit seinen Telefonaten mit Taner Yilmaz war jeder Zweifel ausgeräumt, wen er da vor sich hatte.


  ›Rumpelstilzchen nennen sie ihn‹, hatte der alte Herr ihm erzählt, ›doch das hört er nicht gern. Er ist ein seltsamer Kauz, das haben Sie sicher schon selbst bemerkt. Aber, Johannes, ich kann Ihnen sagen: Venske ist einer der Besten, denen ich in unserem scheußlichen Metier je begegnet bin.‹


  »Ich habe beschlossen, Sie besser doch von Anfang an auf Ihrem Kreuzzug zu begleiten«, sagte ›Rumpelstilzchen‹ in einem lockeren Konversationston.


  »Sie?«, entfuhr es Johannes. »Was zum Teufel … Verdammt noch mal, das ist gegen unsere Absprachen!« Erst vor ein paar Stunden hatte er dem Verfassungsschützer in seinem Büro Yilmaz´ Telefonnummer gegeben und gesagt: »Er erwartet Ihren Anruf!« Sofort hatte Venske zum Hörer gegriffen, gewählt und den Lautsprecher eingeschaltet.


  Sehr lang war dieses Gespräch zu dritt nicht gewesen, aber dafür höchst aufschlussreich. In seinem Verlauf wurde Venske immer einsilbiger. Knapp erklärte er Yilmaz, dass er sich von der Auswertung des Materials, die noch einige Zeit beanspruchen würde, wichtige Hinweise versprach. Also vereinbarten sie, dass er zunächst in München bleiben und von dort aus Kontakt mit der Türkei halten würde. Falls sich etwas ergab, was für die Suche nach Karen von Bedeutung war, sollte er dafür sorgen, dass die Informationen in die richtigen Kanäle geleitet wurden.


  »In die richtigen«, hatte Yilmaz betont, »und bitte nur in diese, Herr Venske! Ich werde Sie wieder anrufen, wenn ich das hier sicher organisiert habe!«


  Also hatte sich Johannes allein auf die Reise gemacht – und nun stand der merkwürdige Zwerg plötzlich hier vor ihm! Auf einmal fiel ihm ein, dass sein Flugzeug in München schon vom Gate losgerollt war, als es plötzlich noch einmal stoppte und der Kapitän bekannt gab, ein Passagier würde noch zusteigen. Er hatte ziemlich weit vorn gesessen und nur beobachtet, dass sofort danach eine mobile Gangway an der Tragfläche vorbei zum Heck gefahren wurde.


  Das also war der Grund – dieser unglaubliche Mensch hatte sich im letzten Moment noch durch die hintere Tür in den Flieger geschlichen!


  Venske hatte seine Gedanken wohl erraten. »Ich war ein wenig spät dran. Was glauben Sie, was für Geschütze ich auffahren musste, bis Herr von Gö … äh, mein Chef sein Plazet zu dieser Dienstreise gegeben hat – du lieber Himmel! Außerdem hätten Sie doch Zeter und Mordio geschrien, wenn Sie vorher von meinem Entschluss erfahren hätten, Sie nicht allein zu lassen auf Ihrer … ›Mission‹ – so sagen die Soldaten doch zu derartigen Himmelfahrtskommandos, nicht wahr?«


  Ob er wollte oder nicht, Johannes war beeindruckt. Yilmaz hatte recht. Über einige außerordentliche Möglichkeiten schien der Kobold immerhin zu verfügen. Aber das hier war denn doch … »Wollen Sie etwa meinen Aufpasser spielen?«, schnappte er.


  »Brauchen Sie denn einen?«, wollte Venske wissen und gab sich gleich selbst die Antwort: »Das glaube ich eigentlich nicht. Nein, Taner Yilmaz hat mich zwei Stunden später wieder angerufen, und da habe ich mich spontan entschieden, die Regie in München an Herrn Huber abzugeben. Ich hatte auf einmal das untrügliche Gefühl, dass ich hier vielleicht nützlicher sein kann. Nehmen Sie´s sportlich! Sie wollen Robin Hood spielen – also gehöre ich jetzt zu Ihren Outlaws. Das waren doch auch recht schräge Gestalten.«


  Listiges Rumpelstilzchen. Bevor Johannes fragen konnte, was der tiefgründige Verfassungsschützer sonst noch so alles im Köcher hatte, fiel ihm auf, dass der sich plötzlich umsah und dann einen scharfen Blick durch die ganze Halle warf, bevor er mit gedämpfter Lautstärke fortfuhr: »Wir müssen ein wenig Vorsicht walten lassen, Herr Clasen. Was Sie und Ihr Freund … ach Quatsch, was wir da vorhaben, ist nicht ungefährlich. Ganz und gar nicht. Das hat Ihnen Herr Yilmaz ja schon gesagt.«


  »Herr Yilmaz …«, setzte Johannes an.


  »… ist ein intimer Kenner der … Probleme, um die es hier geht«, wurde er unterbrochen. »Deshalb ist das eigenmächtige Kommandounternehmen, das Sie planen, aber nicht weniger tollkühn. Sie sind sich doch hoffentlich bewusst, dass Ihr Vorgehen illegal ist, oder? Sie haben keinerlei Befugnisse, in diesem Land eine private Verfolgungsjagd zu organisieren. Weder die Polizei noch der Geheimdienst würden Ihnen das gestatten. Oder Sie gar unterstützen. Auch nicht die deutschen Behörden …« Venske brach ab, fasste sich an die Stirn und fügte zähneknirschend hinzu: »Außer mir Idioten natürlich. Wenn mein Chef wüsste, was ich hier tue, ihn würde auf der Stelle der Herztod ereilen.«


  Das verträumte Lächeln, das für eine Sekunde über das blasse Gesicht des kleinen Mannes huschte, konnte sich Johannes nicht erklären, aber es war ihm auch egal. »Bleibt es denn wenigstens ansonsten bei dem, was wir geplant haben?«, wollte er wissen. »Zum Beispiel bei meinem Treffen mit dem Herrn vom türkischen Geheimdienst?«


  »Mit Levent Çelik vom MİT – ja sicher. Sie werden natürlich mit ihm sprechen – nachher. Aber …« Venske sah bekümmert drein, »seine Vorgesetzten in Ankara haben ihm jegliche Zusammenarbeit strikt untersagt. Für die sind Sie ein deutscher Tourist – und nur das. Wir haben ja auch nichts anderes erwartet, oder?« Er packte Johannes am Ärmel. »Nun kommen Sie erst mal, Ihr Freund wartet draußen in seinem Wagen auf Sie. Wir treffen uns dann alle in seinem Ferienhaus.«


  Hastig sah Johannes auf die Uhr und überschlug die Zeit, die sie für die Fahrt benötigen würden.


  Seine besorgte Miene entging Venske offenbar nicht. »Keine Angst, das schaffen Sie noch bis zu Ihrem Termin.«


  Also wusste er auch das! Yilmaz musste großes Vertrauen in ihn setzen, sonst hätte er ihm sicher nicht gesagt, dass sie heute Abend auf seinem Boot verabredet waren.


  »Aber mein Koffer …«, sagte Johannes und deutete auf das Gepäckband. Plötzlich merkte er, dass kaum noch jemand davor herumstand. Ein einzelner Samsonite hoppelte einsam über die quietschenden Hartgummiplatten. Seiner war es nicht.


  »Ihr Gepäck ist schon in Doktor Görgüns Wagen. Ich fahre mit Herrn Çelik in seinem Dienstwagen ebenfalls nach Ayvalık«, sagte Venske. »Nun kommen Sie schon, wir haben keine Zeit zu verlieren!« Damit wandte er seinen kürbisförmigen Riesenkopf ab und schritt eilig dem Ausgang zu.


  Johannes folgte ihm benommen. Gerade hatte Venske die Drehtür erreicht, da stoppte er abrupt und fuhr mit einer ruckartigen Bewegung herum. »Ich verlasse mich darauf, dass Sie Herrn Çelik weder erzählen, dass Sie auf eigene Faust losziehen wollen, noch dass ich auch nur das Geringste damit zu tun habe. Sonst können wir gleich wieder nach Hause fliegen.«


  »Also hören Sie!«, fuhr Johannes ihn an. »Halten Sie mich vielleicht …«


  »Psst!«, machte der Kobold und legte seinen langen Finger auf den Mund. »Nur die Ruhe! Es geht noch um etwas anderes: Erwähnen Sie nicht ihre Bekanntschaft mit Taner Yilmaz! Und auf gar keinen Fall sagen Sie etwas davon, dass Sie sich mit ihm hier treffen oder gar, dass er Ihnen hilft! Seine Nachfolger beim MİT scheinen ihren früheren Boss nicht sonderlich zu mögen, um es mal diplomatisch auszudrücken.«


  Johannes nickte nur. Venskes Warnung war überflüssig. Unter keinen Umständen hätte er seine Verbindung zu dem ehemaligen MİT-Chef erwähnt.


  Genau davor hatte Taner Yilmaz ihn nämlich eindringlich gewarnt.


  ***


  »Du musst vorsichtig sein. Sie haben herausgefunden, dass du hier in der Türkei bist. Sie kennen deinen Namen, und sie wissen auch, wie du aussiehst.«


  Metin Kaymaz erstarrte. Er brachte kein Wort über die Lippen. Der Telefonhörer in seiner feuchten Hand wurde schwer wie Blei.


  »Mach dir keine allzu großen Sorgen«, fuhr der Bekçi fort. »Sie haben keine Ahnung, wo du bist. Und das wird auch so bleiben.«


  »Wie können wir da sicher sein?«


  »Wir haben alle Mittel, dich zu schützen. Und wir haben unsere Verbindungen.«


  Das wusste Kaymaz. Seit seinem Aufenthalt in der Villa in Tunceli wusste er mehr über die Bewegung als früher, viel mehr. Er hatte das Gefühl, sie da erstmals wirklich verstanden zu haben.


  Dass eine internationale Organisation hinter ihr steckte, dass unterschiedliche Gruppen der Ülkücü in vielen Ländern der Welt für ihre Ideale, für ihr großes Ziel kämpften, das war ihm natürlich schon vorher bekannt gewesen. Aber in der langen Nacht mit Hasan und den anderen Bozkurtlar – einer von ihnen sogar aus Amerika - war ihm klar geworden, dass sie alle viel mehr waren: Eine einzige große und sehr mächtige Familie. Seine Familie.


  Am nächsten Morgen empfing ihn der Bekçi und sprach fast eine Stunde lang allein mit ihm. Alle seine Fragen konnte der große Mann mit souveräner Gelassenheit beantworten, auch noch seine letzten Zweifel ausräumen.


  Und dann sagte der ›Wächter‹ den Satz, den er nie vergessen würde. »Bozkurtlar senle gurur duyuyor«, lautete dieser Satz.


  Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte Kaymaz da. Wie betäubt saß er schwer atmend in seinem Sessel – überwältigt von erhabenen Gedanken.


  ›Du bist der Stolz der Grauen Wölfe‹ – das hatte der große Mann wirklich gesagt.


  Er war endlich angekommen.


  Und das bestätigte der Bekçi, indem er hinzufügte: »Dein Platz ist ab sofort in unserer Heimat. Ich brauche dich hier. Hasan wird für einige Zeit nach Frankreich gehen, um unsere Kämpfer dort zu unterstützen. Wenn du dich also weiter bewährst …«


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Kaymaz hatte verstanden. »Danke für dein Vertrauen«, war alles, was er erwidern konnte.


  Dann erfuhr er von dem Versteck in dem Dorf Dikenli am Fuße des Mercan-Gebirges, kaum hundert Kilometer nördlich der Villa gelegen, und von der dringenden Aufgabe, die dort auf ihn wartete. Als er in den VW Touareg stieg, der ihn hinbrachte, war er so glücklich wie nie zuvor in seinem Leben. Was spielte es da für eine Rolle, dass er den Bekçi nicht hatte sehen dürfen? Es musste eben reichen, dass er ganz allein mit ihm hatte reden, seine eindringliche Stimme hatte hören dürfen, während er auf einen Vorhang blickte.


  Jeder Kämpfer verstand, dass solche Maßnahmen notwendig waren. »Aber nicht mehr allzu lange«, gab ihm der Bekçi zum Abschied mit auf den Weg. »Bald werden wir alle unsere Visiere hochklappen können!«


  Und nun das: Er, Metin Kaymaz, stand auf der Fahndungsliste der Polizei! Plötzlich war sein Mund bis hinunter zum Hals so trocken, dass er fast krächzte: »Aber was ist, wenn ich meinen Auftrag erledigt habe? Wie kann ich jemals wieder nach Hause zurück …«


  »Nach Hause?«, wurde er hart unterbrochen. »Wo ist dein Zuhause? Etwa in Deutschland? Mach dich nicht lächerlich. Du bist einer der besten Kämpfer für unsere Sache, das hast du bewiesen.« Der Bekçi hielt kurz inne. Dann setzte er sanfter hinzu: »Die Bewegung braucht dich hier. Ich habe wichtige Aufgaben für dich. Ich war mir eigentlich sicher, dass du das verstanden hast.«


  Nach ein paar Sekunden hatte Kaymaz sich wieder gefangen und bat um Verzeihung für seinen Egoismus. Mit bebender Stimme fragte er: »Was soll ich tun?«


  Der Ton des Bekçi veränderte sich sofort. »Bring die Frau endlich zum Reden!«, zischte er. »Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Inzwischen haben die Verräterschweine vom Millî İstihbarat Teşkilâtı sogar die Deutschen in unser Land geholt und arbeiten mit ihnen zusammen.«


  Metin schluckte. Wie sollte er diesem Mann das sagen, was er befürchtete? Schließlich überwand er sich und setzte vorsichtig an: »Ich kann mich irren, aber …«


  »Sag einfach, was du zu sagen hast!«


  Metin umklammerte den Hörer so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden, und stieß hervor: »Sie weiß es nicht. Sie hat keine Ahnung, wo das Versteck ist, davon bin ich überzeugt. Es tut mir leid.«


  »Hast du sie auch richtig … befragt?«


  O ja, das hatte er, das wusste Metin. Noch in der vergangenen Nacht hatte er ihr einen ausführlichen Besuch gemacht. Danach mussten sie ihre Hände verbinden und die Wunden in ihrem Gesicht mit einer Desinfektionslösung bepinseln. Jetzt lag sie mit aufgeplatzten Lippen und zugequollenen Augen apathisch auf ihrem Bett. Aber gesagt hatte sie nichts. Jedenfalls nichts, was er nicht schon vorher aus ihr herausgeprügelt hatte.


  »Arslans Nutte hat ihr nur das Stofftier gegeben. Da hat sie dann den Schlüssel drin gefunden und …«


  »Das hast du mir alles schon erzählt«, unterbrach ihn der ›Wächter‹ unwirsch. »Mehr hast du nicht zu bieten?«


  »Nein, Bekçi, weil sie einfach mehr nicht weiß«, erwiderte Metin fast trotzig. »Sie hat keine Ahnung, wo der Schlüssel …«


  »Wirklich? Bist du ganz sicher?«


  »Absolut. Unsere einzige Chance ist ihr Freund, dieser Clasen. Dem hat sie den Schlüssel gegeben, als sie hergeflogen ist. Vielleicht hat der es herausgefunden.«


  »Genau das hat er«, bestätigte der Bekçi da zu Kaymaz´ großer Überraschung. »Und damit will er uns erpressen.«


  »Aber dann …«


  »Die Frau wäre die einfachere Lösung unserer Probleme gewesen«, hörte Kaymaz den großen Mann sagen, »aber wenn du recht hast, müssen wir uns eben an ihn halten. Ach was, das Beste ist, wir machen ihn auch unschädlich. Er bereitet uns zu viele Probleme.«


  »Probleme?«, fragte Metin vorsichtig.


  »Er will uns erpressen. Als ob ich nicht wüsste, dass er das Material inzwischen …« Der Bekçi brach ab.


  Ein Knacken. Das Gespräch war beendet.
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  Es war idiotisch, das hielt sie sich zum wiederholten Male vor, aber sie spürte auf einmal eine neue Empfindung in sich, so abwegig in ihrer prekären Lage, dass sie sie zunächst nicht wahrhaben wollte. Immer heftiger überkam sie diese absurde Gefühlsregung und verdrängte zeitweise sogar die scheußlichen Schmerzen. Und fast auch die Angst.


  Sie war … beleidigt! Alles in ihr lehnte sich dagegen auf, dass dieser kranke Fanatiker sie brutal in die Rolle der traumatisierten Patientin zwang. Das war eine Demütigung, da hatte sie nichts zu suchen – schließlich war sie Ärztin geworden, um die Schmerzen anderer Menschen zu lindern, sie von ihren Qualen zu befreien, in ihrem Fall von Seelenqualen.


  Nicht immer war ihr das gelungen, aber oftmals eben doch. Nie hatte sie jedoch auch nur eine Sekunde lang daran gedacht, dass ihr jemals selbst so etwas Traumatisches widerfahren könnte wie der letzte Besuch ›Erons‹ in ihrem Gefängnis.


  Er hatte sie einen Blick in die Hölle werfen lassen. Mehr noch, er hatte sie ein Stück mit hinab genommen. Bodenloser, lichtloser, trostloser Abgrund.


  Ohne dass es einen erkennbaren Anlass gab, ohne dass sie ihn gereizt oder auf andere Weise gegen sich aufgebracht hätte, ohne eine Veränderung seines Tonfalls und ohne jede erkennbare Gemütsregung hatte er plötzlich mit ruhiger Gelassenheit den Gürtel aus seiner Hose gezogen und war auf sie zugetreten.


  Jetzt lag sie fast nackt auf dem Bett, ihre Blöße nur bedeckt mit einem Laken. Ein paar Minuten, nachdem ›Eron‹ sein Werk beendet hatte, war die verhüllte, schweigende Frau aufgetaucht und hatte ihr dabei geholfen, ihre völlig verdreckte Jeans, die blutige Bluse und die stinkende Unterwäsche auszuziehen, die sie nun schon seit Tagen trug. Einer der finsteren Bewacher stand dabei an der Tür, drehte ihr aber den Rücken zu.


  Karen konnte ein paar leise Schmerzensschreie nicht unterdrücken, als die Stumme ihr die Wäsche über den Kopf zog. Dann sank sie wieder aufs Bett. Kurz darauf spürte sie überrascht, dass die Frau begann, ihren Körper behutsam mit warmem Wasser und einem weichen Schwamm zu waschen, und da schossen ihr plötzlich Tränen in die Augen und quetschten sich brennend durch ihre verklebten Lider.


  Ganz leise, für den Wächter an der Tür unhörbar, gab die Verhüllte ein paar begütigende Geräusche von sich. Töne, so lange nicht mehr gehört und fast schon vergessen.


  Mutterlaute.


  Dann versorgte sie die Wunden, legte geschickt Verbände an und breitete das saubere Laken über Karen. Die fiel kurz darauf in einen gnädigen, traumlosen Schlaf.


  Als sie vorhin wieder erwachte, lagen ihre Sachen frisch gewaschen, getrocknet und sorgsam zusammengefaltet am Fußende des Bettes, und auf dem kleinen Hocker stand ein Tablett mit einem Teller sehr klein geschnittener Stückchen Honigmelone und einem Glas Milch.


  Ziegenmilch vielleicht? Ihr Gesicht verzog sich unwillkürlich zu einem schmerzhaften melancholischen Grinsen, als sie die weiße Flüssigkeit ansah. Sofort fiel ihr einer der ersten Sätze ein, die Johannes ihr auf Türkisch beigebracht hatte. Wie oft schon hatte sie diese Worte gesagt, anfangs sogar in Lautschrift von einem Zettel abgelesen, wenn sie allein in einem einheimischen Lebensmittelgeschäft einkaufte. So konnte sie verhindern, dass Käse, Joghurt oder Milch von Ziegen in ihrem Einkaufskorb landeten. Jo nämlich fand schon den Duft dieser Produkte im wahren Wortsinn zum Kotzen.


  Dass sie jetzt daran dachte … Normalität. Herrlich banales tägliches Leben. Mein Gott, Jo …


  Etwas in ihr flüsterte ihr unaufhörlich zu, dass er einen Weg finden würde, sie hier herauszuholen. Aber konnte sie dieser inneren Stimme vertrauen? Immerhin: Er hatte Mehmet, und vielleicht konnte sogar der einflussreiche Herr Yilmaz, der Eigner des schönen Segelbootes, etwas für ihn tun.


  Wie viele glückliche Stunden in paradiesischer Unbeschwertheit hatten sie auf der Akgül II verbracht! Wehmütige Erinnerung aus einer anderen Zeit, aus einer anderen Welt! Wieder wurden ihre Augen feucht. Aber die Tränen taten diesmal gut, brannten nicht mehr. Plötzlich waren sie wie milder, heilender Balsam auf ihrem Gesicht.


  Eine Weile lag sie ganz ruhig da und wartete, bis der Weinkrampf vorbei war. Als sie danach mühsam ihre Bluse zu sich heranzog, roch sie den frischen Duft von Seife. Stöhnend versuchte sie sich zu bewegen, um an die Milch zu kommen, gab aber sofort auf. Das musste warten.


  Kaum eine Stelle an ihr hatte der Gürtel verschont, und auch ihr Nacken gab beängstigende Geräusche von sich – unüberhörbare Mahnung an die erste Begegnung mit ihrem Peiniger im Klinikum, damals noch in seiner Tarnung als ›Dr. Husni‹.


  Die Risse in den Wangen, die der Ledergürtel geschlagen hatte, brannten höllisch, ebenso wie auch alle ihre zehn Finger, und ein grausamer Schmerz zuckte bei jeder Bewegung durch ihre Hände, auf die die Gürtelschnalle wieder und wieder herabgefahren war. Ihre Augen waren inzwischen so zugequollen, dass sie kaum noch etwas erkennen konnte, obwohl es Nachmittag sein musste, eine Zeit also, in der noch Licht durch das schmale Mauerloch fiel.


  Doch all das war immer noch leichter zu ertragen als das abgrundtiefe Grauen, das sie gepackt hatte, das sie völlig unkontrolliert zittern ließ und sie in einen Zustand chronischer, unerträglicher Schwermut versetzte. Sie war lang genug in ihrem Fach, um sich nichts vorzumachen: Ihre Seele hatte schweren Schaden genommen, sie versank gerade im zähen, schwarzen Nebel der Depression. Und das lag, wie sie genau wusste, nicht an den Wunden, die er ihrem Körper geschlagen hatte, routiniert und emotionslos.


  In ihrer Dunkelheit stand seine schlanke Gestalt mit dem schönen Kopf und den attraktiven Gesichtszügen als raumfüllendes Bild unbeweglich vor ihr. Sie sah den Ausdruck in seinen Augen, und sie hörte seine Worte.


  Beides, Blick und Stimme, hatte nichts Menschliches.


  Wahnsinn. Kein korrekter Begriff, schon gar nicht für Psychiater, aber das einzige Wort, das hier passen wollte.


  Natürlich hatte sie schon mit Patienten zu tun gehabt, die Soziopathen waren oder, schlimmer noch, gar Psychopathen reinsten Wassers, zeitlebens außerstande, auch nur den winzigsten Funken an Empathie zu fühlen. Als junge Studentin hatte Karen sich gefragt, was sie wohl empfinden mochten, wenn sie realisierten, dass ihnen das Wichtigste für ein wenigstens halbwegs normales Zusammenleben mit anderen Menschen fehlte.


  ›Wie sollten sie etwas als Mangel erkennen, von dem sie nicht die geringste Ahnung haben, dass es überhaupt existiert?‹, hatte ihr Vater, der damals schon unter Parkinson litt und deshalb seine Praxis hatte aufgeben müssen, sie gefragt. ›Und all unsere Kunst kann diesen Menschen nicht helfen. Sie verstehen gar nicht, wovon wir reden.‹


  Ach, Vater. Nicht einmal ihre Examensfeier hatte er noch miterleben dürfen. Dabei war es seine nie zu stillende Neugier, die Karen auf ihren Weg geführt hatte, seine fast kindliche Begeisterung für eine Medizin, die versuchte, hinter der Hülle aus Haut und Knochen den Menschen zu finden. Um ihm helfen zu können. Manchmal. Echten Psychopathen eigentlich nie. Nahezu jede dieser bedauernswerten Kreaturen endete früher oder später in einem Gefängnis, in Sicherungsverwahrung oder in einer geschlossenen Abteilung der Psychiatrie.


  Wahnsinn – sie war sich ganz sicher: In dieser seiner schlimmsten Form, dieser abgrundtiefen, gefühllosen Bosheit, war er ihr vorher noch nie begegnet. Hier nun erlebte sie ihn nicht nur, sondern war ihm auch noch hilflos ausgeliefert. ›Eron‹ demütigte sie nach Belieben, und das Unfassbare war, dass er nicht einmal Spaß daran empfand. Freude und Leid anderer waren ihm fremd. Wenigstens dann, wenn sie mit ihrer Schnelldiagnose richtig lag.


  Fragwürdig zwar, aber wenn sie recht hatte, dann gab es genau deshalb noch eine winzige Hoffnung, einen möglichen Ansatzpunkt, eine ganz schwache Chance für sie, nur durfte sie dieses Ungeheuer nicht misstrauisch machen.


  Er ist … na gut, bleiben wir dabei, ›wahnsinnig‹, aber er ist keineswegs dumm, schärfte sie sich ein.


  Manipulation. Man müsste … Ja, das könnte funktionieren: Subtile mentale Manipulation, die in Therapien manchmal durchaus zum Erfolg führte. Vorausgesetzt, der Patient merkte nicht, was mit ihm geschah.


  Nicht Mut war es, der sie zu diesen Überlegungen trieb. Der hatte sie verlassen, war verdrängt worden von der tiefen Trostlosigkeit in ihr. Nein, da gab es diese irrationale, geradezu verrückte Empfindung hinter der Wand aus Angst und Verzweiflung: Aller Verzagtheit und Furcht zum Trotz war sie einfach … empört, dass ausgerechnet sie sein Opfer sein sollte. Sie musste Zeit gewinnen, es wenigstens versuchen.


  Schwierig genug, hatte sie doch keine Ahnung, wann er wiederkäme. Und stets riss er sofort die Führung des Gespräches an sich. Eigentlich durfte sie ja gar nichts sagen, nicht ungefragt reden.


  Das musste sie aber, wenn ihr Plan auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg haben sollte.


  Wenn sie versagte, würden sie sie eben erschlagen oder erschießen. Das mussten sie sowieso tun, selbst wenn sie nichts unternahm, da machte sie sich keinerlei Illusionen. Sie kannte das Gesicht dieses Mannes, und sie wusste viel zu viel von ihm.


  Ihr Entschluss stand fest: Als sabberndes, einnässendes Wrack, als gebrochenes Opfer eines unheilbar Kranken, der von Rechts wegen ihr Patient sein müsste, würde sie, die Oberärztin Dr. Karen Terhoven, Neuropsychologin und Fachärztin für Psychiatrie, auf keinen Fall enden – auf gar keinen Fall.


  ***


  »A so a Scheißdregg!«


  Wenn Mehmet aufgebracht war und in das bayerische Idiom seiner Kindheit verfiel, war es fast unmöglich, nicht zu schmunzeln. Auch wenn einem das Wasser bis zum Hals stand. »Ich hätte es nicht schöner ausdrücken können«, murmelte Johannes und krallte sich am Haltegriff fest, als sein Freund den schweren Wagen im Kickdown beschleunigte, mit einem halsbrecherischen Manöver drei vorausfahrende Autos überholte und im letzten Moment vor dem bedrohlich aufragenden Kühler eines Tanklasters wieder einscherte. »Aber du solltest uns nicht umbringen, bevor wir noch irgendwas gegen den ›Scheißdreck‹ unternommen haben.«


  Mehmet stieß nur einen abfälligen Grunzlaut aus und startete das nächste Überholmanöver.


  Johannes schwieg. Schon wenige Minuten, nachdem sie vom Flughafen losgefahren waren, hatte Mehmet den grauen Lexus überholt, in dem Venske im Fond neben Çelik saß. »Ich will ein bisschen früher ankommen, damit du ungestört mit Ayse reden kannst«, hatte er gesagt.


  Wenn Mehmet so weiterraste, blieb dafür in der Tat genug Zeit, dachte Johannes. Wenn sie überhaupt ankämen.


  »Sag mal, blickst du eigentlich durch bei dieser Sache?«, fragte Mehmet plötzlich, während er mit einem Dauerton aus der Hupe einen vorausfahrenden Kleinwagen fast in den Straßengraben scheuchte. »Ich meine, das ist doch alles sehr undurchsichtig, was hier so abgeht.«


  Johannes erzählte kurz von seiner Unterhaltung mit Venske auf dem Flughafen. »Ganz verstehe ich das allerdings auch nicht. Vor allem, warum der Mann vom türkischen Geheimdienst nichts von meinem Kontakt zu Taner Yilmaz wissen darf. Aber der wird uns das heute Abend wohl erklären, denke ich.«


  »Hm. Mal sehen, was Çelik uns gleich zu sagen hat. Er hat mir vorhin angedeutet, dass seine Leute eine Spur gefunden hätten, die vielleicht …«


  »… zu Karen führt?«, fiel ihm Johannes wie elektrisiert ins Wort. »Tatsächlich?«


  »Na ja, so hab ich ihn wenigstens verstanden. Scheint sogar ganz zuversichtlich zu sein, der Mann. Vor allem will er jetzt mit uns planen, was passieren muss, wenn die Entführer dich wieder anrufen.«


  Eine Spur. Johannes atmete tief durch. Ein Fünkchen Hoffnung. »Hat er zu der Spur noch etwas …« Er brach ab, als er plötzlich den Signalton seines iPhones hörte, das eine hereinkommende Nachricht anzeigte. »Viel zu früh«, stieß er entgeistert hervor und holte das Gerät aus der Brusttasche seines Hemdes.


  Es war eine MMS mit einem Fotoanhang. »Willkommen in der Türkei, Clasen«, stand im Display. »Denken Sie an unsere Warnung. Sehen Sie auf das Foto. Wir spaßen nicht!«


  Schaudernd öffnete er den Anhang – und fuhr entsetzt zurück. »Karen …«, stöhnte er. Dann stieß er einen gequälten Schrei aus: »Ihr verfluchten Bestien!«


  Es war ein Blitzlichtfoto. Ein Bett in einem kargen, fensterlosen Verlies. Auf der Matratze lag Karen. Ihre Hände steckten in weißen Verbänden, und ihr Gesicht sah aus wie das eines Boxers, der zwölf Runden schwer gezeichnet überstanden hatte und dann doch noch k.o. geschlagen wurde.


  Johannes schluchzte.


  Als er sich eine Stunde später nach der langen, innigen Umarmung mit Ayse wieder aufrichtete, war sein Hemd feucht von ihren Tränen. Kaum hatte sie gesehen, dass Johannes die Treppe zum Haus hinaufgestiegen kam, lief sie ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen.


  »Es tut mir so furchtbar leid, Jo«, schluchzte sie. »Aber ich konnte nichts tun, ich war machtlos gegen diese Kerle.«


  »Ayse, ich bitte dich, du musst dir nun wirklich keine Vorwürfe machen! Wir können glücklich sein, dass wenigstens dir nichts weiter passiert ist, dass sie dich nicht auch … Wie geht es dir denn jetzt?«


  »Wie soll es mir denn wohl gehen? Ich bin ganz krank vor Angst um Karen! Körperlich haben sie mir ja nichts getan. Das bisschen Kopfweh, als ich wieder zu mir gekommen bin – lächerlich.« Sie wischte sich mit dem Ärmel ihrer Bluse über die Augen. »Oh Jo, in was seid ihr da bloß hineingeraten?«


  »Mehmet hat mir gerade gesagt, dass der türkische Geheimdienst vielleicht schon eine Spur hat.«


  »Schon? Ich finde, das wird höchste Zeit!«, stieß die zierliche Frau wütend hervor. »Die wissen doch am besten, was für ein Gesindel in unserem Land sein Unwesen treibt. Die Rädelsführer dieser Terroristen sollten doch bekannt sein, meine ich.«


  »Ayse ist auf dem Kriegspfad – Vorsicht!«, murmelte Mehmet.


  »Du sei mal schön still«, kam es prompt zurück. »Hättest du eine vernünftige Alarmanlage installieren lassen …«


  Mehmet schüttelte resigniert den Kopf.


  Ein Motorengeräusch näherte sich. Der Lexus kam den Schotterweg zum Haus heraufgefahren.


  Levent Çelik war ein kräftig gebauter, mittelgroßer Mann in den Vierzigern. Er trug einen grauen Straßenanzug und eine uni graue Krawatte zum weißen Hemd. Wenn auch äußerlich fast übertrieben unauffällig, gehörte er dennoch zu jenen Menschen, die mit ihrer Präsenz sofort jeden Raum füllten, sobald sie ihn betraten.


  Johannes beobachtete ihn genau. Auf diesen Mann kam es wesentlich an, ob er Karen lebend wiedersehen würde, daran konnte kein Zweifel bestehen. War er kompetent, hatte er den nötigen Biss? »Was hat es mit der Spur auf sich, die Sie angeblich aufgenommen haben?«, fragte er ihn sofort, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Führt sie uns dort hin?« Fragend sah er den türkischen Geheimdienstmann an und tippte mit seinem Zeigefinger auf das Foto, das man ihm auf sein iPhone gesandt hatte. Er hatte das Gerät an Mehmets PC angeschlossen und einen Ausdruck auf Fotopapier gemacht, der nun mitten auf dem Tisch lag.


  »Herr Huber hat aus München ein paar interessante Details durchgegeben, die der Verfassungsschutz in den Unterlagen entdeckt hat. Wir haben jetzt einen konkreten Verdacht, dem wir gerade nachgehen«, antwortete Çelik.


  »Einen Verdacht? Was meinen Sie damit?«


  »Herr Clasen, ich muss Sie um Verständnis bitten, dass ich Ihnen keine Details zu unseren Ermittlungen geben darf. Aber ich kann Ihnen immerhin so viel sagen, dass wir jetzt … sagen wir eine bestimmte Personengruppe im Visier haben.«


  »Und Sie wissen, wo sich diese ›bestimmte Personengruppe‹ versteckt? Dann liegt es doch nahe, dass dort auch dieser … Kerker ist, oder?« Wieder tippte Johannes heftig auf das Foto.


  Mit ruhiger Stimme erwiderte Çelik: »Bitte verstehen Sie doch, dass ich nicht befugt bin, Ihnen Einzelheiten zur Arbeit des Millî İstihbarat Teşkilâtı mitzuteilen.«


  Venske sprang ihm bei: »Wir hatten doch schon darüber gesprochen, dass Herr Çelik seine Weisungen aus Ankara hat. Wir dürfen uns nicht in die Arbeit der türkischen Behörden einmischen. Umgekehrt wäre es bei uns in Deutschland auch nicht anders.«


  »Alberne Geheimniskrämerei«, zischte Ayse, die ihre Augen nicht von dem Foto nehmen konnte. »Herr Clasen hat doch ein Recht darauf, den Stand der Ermittlungen zu erfahren! Sehen Sie sich an, was man mit seiner Lebensgefährtin macht.« Sie holte tief Luft und rief: »Diese Kerle sollen Sie fassen, das ist Ihr Job! Machen Sie sich doch nicht lächerlich mit Ihrer Wichtigtuerei.«


  Mehmet räusperte sich verlegen. »Meine Frau macht sich Sorgen um ihre Freundin – das verstehen Sie bestimmt.« Er verstummte abrupt, als er Ayses wütenden Blick auffing.


  »Wir alle machen uns um Frau Doktor Terhoven Sorgen, da können Sie ganz sicher sein«, antwortete Çelik gelassen. Ihn schien Ayses Ausbruch nicht aus der Ruhe gebracht zu haben. »Das Foto spricht leider eine überaus deutliche Sprache. Aber die türkischen Sicherheitskräfte werden alles unternehmen, um diese furchtbare Geschichte dennoch zu einem guten Ende zu bringen.« Zu Johannes gewandt, fragte er: »Habe ich Herrn Venske richtig verstanden, dass der Anruf auf Ihrem Handy morgen erfolgen soll – um welche Zeit denn?«


  »Eine genaue Uhrzeit habe ich nicht vorgegeben.«


  Çelik rümpfte die Nase. »Das ist schlecht für uns, aber nun nicht mehr zu ändern. Wir müssen dann eben warten, bis es so weit ist. Werden Sie den Anruf hier erwarten?«


  Johannes blickte fragend zu Ayse und Mehmet und nickte dann.


  »Wir werden heute noch Ihr Telefon präparieren«, fuhr der Mann vom MİT fort, »damit wir den Ort, von dem angerufen wird, schneller eingrenzen können. Ein paar meiner Techniker werden sich allerdings hier aufhalten müssen, bis es so weit ist. Am besten wäre es, wenn wir hier so eine Art Kommandostand einrichten könnten.«


  »Kein Problem«, sagte Ayse, nun offenbar wieder etwas besänftigt. Sie hatte das Foto vom Tisch genommen und hielt es in ihren Händen. »Tun Sie alles, was nötig ist. Aber was soll Herr Clasen denn nun sagen, wenn die Entführer anrufen? Mir ist nicht klar, wie das laufen soll mit dem Austausch.«


  »Einen Austausch wird es natürlich nicht geben«, schaltete sich Venske ein. »So hart es klingen mag: Selbst wenn wir ihnen das echte Material übergeben würden, was wir selbstverständlich nicht vorhaben, hätte Frau Doktor Terhoven keine Überlebenschance. Herr Çelik und ich sind uns in dieser Beurteilung völlig einig.«


  »Sie können es sich nicht leisten, ihre Geisel freizulassen«, bestätigte der türkische Geheimdienstler. »Dafür weiß sie zu viel und hat auch zu viel gesehen.« Er lehnte sich zurück. »Ich habe auf der Herfahrt mit meinem geschätzten deutschen Kollegen …« – Venske neigte höflich dankend seinen Riesenschädel – »einen Plan entwickelt. Bitte hören Sie zu …«
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  Es war schon fast dunkel, als Mehmet den Wagen durch die verwinkelten Gassen des idyllischen Städtchens Yenifoca hinunter zum Hafen lenkte.


  Der Ort lag gut fünfzig Kilometer südlich des Ferienhauses der Familie Görgün. Vor zwei Stunden hatten sich dort Venske und Çelik verabschiedet und waren nach Ayvalık aufgebrochen. Der Türke hatte darauf bestanden, seinen deutschen Kollegen persönlich ins Hotel Mare zu bringen, wo er ein Zimmer für ihn reserviert hatte. Kaum waren sie außer Sicht gewesen, fuhren die beiden Freunde in die entgegengesetzte Richtung los.


  Johannes warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Sie waren spät dran. Als der Wagen langsam ausrollte, spähte er aufmerksam über die Stege, die im Halbkreis der kleinen Bucht ins Meer hinausragten. Im schwachen Licht der Hafenlaternen waren ein paar Fischerboote auszumachen. Dazwischen lagen Sportboote jeglicher Größe, teilweise im ›Päckchen‹ nebeneinander. Urlaubszeit.


  Nach wenigen Sekunden hatte er die Akgül II entdeckt. »Dort hinten an der Nordmole liegt sie«, rief er und zeigte in die Richtung. Taner Yilmaz hatte das Topplicht am zwanzig Meter hohen Mast der Grand Soleil 46 eingeschaltet.


  Der längste Mast von allen hier. Das strahlende Licht an seiner Spitze war das höchste, das in dem kleinen Hafen leuchtete.


  Zehn Minuten später saßen sie zu dritt im eleganten Salon der Yacht, jeder ein eiskaltes Bier vor sich. Johannes berichtete, dass sich die Entführer morgen wieder melden wollten. Taner Yilmaz hörte ihm schweigend zu, als er das Vorgehen erläuterte, das dafür mit dem MİT abgesprochen war.


  »Alles hängt davon ab, sie davon zu überzeugen, dass ich auf eigene Faust handle. Sie müssen glauben, dass sie nur über mich und im Austausch gegen Karen an das Material herankommen – das ist unsere einzige Trumpfkarte«, schloss Johannes.


  Immer noch sagte der alte Herr nichts, sondern beobachtete ohne erkennbare Regung auf seinem scharfkantigen Gesicht die winzigen Wassertropfen, die außen an seinem beschlagenen Bierglas herunterliefen.


  Mehmet rutschte unruhig auf der Sitzbank herum, und Johannes warf dem großgewachsenen Mann mit dem vollen silbergrauen Haar, der kerzengerade auf einem der beiden bequemen Ledersessel vor dem Salontisch saß, einen verstohlenen Blick zu. Es erstaunte ihn immer wieder, dass sich Yilmaz äußerlich nicht veränderte. Weder war sein Haar lichter geworden, noch war er erkennbar gealtert, seit er ihn damals auf einem Schnellboot der Küstenwache zum ersten Mal getroffen hatte. Er wusste, dass der Türke um die siebzig Jahre alt war, was man aber seinem sportlich trainierten, asketischen Körper nicht ansah. Auch seine klaren Augen hatten denselben zwingenden Blick wie eh und je, und seine Körperhaltung war betont straff.


  Alte Schule. Jeder Zoll türkische Elite – kemalistische Offizierstradition.


  »Was sagen Sie denn nun dazu, Taner Bey?«, konnte sich Mehmet nicht mehr länger bremsen.


  Yilmaz sah ihn an und lächelte leicht. »Ich verstehe Ihre Ungeduld, Doktor Görgün. Es wird in der Tat höchste Zeit …« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Sie werden bald erfahren, warum ich dieses Treffen arrangiert habe. Aber warten wir bitte noch ein wenig – gleich wird ein weiterer Gast eintreffen.«


  »Ein weiterer … Wer soll das denn sein?«, fragte Johannes erstaunt.


  »Sie kennen ihn. Ich lasse ihn gerade herbringen. Es war nicht ganz einfach, die erforderlichen Maßnahmen zu treffen, damit er unbemerkt aus dem Hotel kommen konnte.«


  »Sie meinen …« setzte Mehmet an, wurde aber von einem leisen Klingelton unterbrochen.


  Yilmaz langte hinter sich und nahm sein Mobiltelefon von der Ablage. »Ja?« Er lauschte ein paar Sekunden. »Liegt jetzt jemand in seinem Bett? … Hm. Seid ihr schon hier im Hafen? Gut. Einer von euch bringt ihn zum Schiff. Ende.« Er wandte sich an Johannes und deutete auf die Schalterleiste am Kartentisch. »Würden Sie bitte alle Lichter löschen? Sie kennen sich ja aus damit.«


  Gleich darauf saßen sie in fast vollständiger Dunkelheit. Nur die Solar-Leuchtleisten beiderseits der Kajütdecke spendeten noch schwaches Licht.


  »Wahrscheinlich eine überflüssige Sicherheitsmaßnahme«, ließ Yilmaz sich vernehmen, erhob sich und ging langsam zur Niedergangstreppe »aber wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein. Wir haben einen äußerst gerissenen Gegner.« Er setzte einen Fuß auf die erste Treppenstufe, dann hielt er kurz inne und berichtigte sich: »Gegner ist in diesem Falle wohl der falsche Begriff. Nennen wir ihn so, wie es der Wahrheit entspricht: Feind. Denn genau das ist er ohne Zweifel: unser Feind.«


  Damit stieg er die Treppe hoch. Zurück blieben Mehmet und Johannes, denen es die Sprache verschlagen hatte. Stumm saßen sie im Dunkeln und lauschten.


  Kein Laut war zu hören, als Yilmaz den späten Besucher gleich darauf an Deck in Empfang nahm. Dann stieg er als Erster wieder die Treppe herab, leuchtete dem neuen Gast den Weg mit einer Taschenlampe aus und sagte: »Ich denke, ein wenig Licht können wir jetzt machen, wenigstens hier unten. Die Rollos sind heruntergelassen. Außerdem passt man draußen auf, dass uns hier niemand zu nahe kommt.«


  Johannes hätte zu gern gewusst, wer ›man‹ war, wer da wohl gerade den ganzen Hafen überwachte. Was wusste er eigentlich überhaupt über diesen eindrucksvollen Mann? Wenig, gestand er sich ein. Sehr wenig dafür, dass er mit Karen mindestens ein Mal im Jahr sein Schiff charterte und sogar schon ein paar kurze Schläge mit ihm gemeinsam gemacht hatte. Yilmaz sprach fast nie über sich selbst.


  Mehmet hatte erfahren, dass er in den letzten Jahren vor seiner Pensionierung in der Operationsführung des Millî İstihbarat Teşkilâtı gearbeitet hatte. Der türkische Inlandsgeheimdienst, der von einem Staatssekretär, dem Müsteşar, geleitet wurde, war eine der wichtigsten Institutionen der türkischen Exekutive, aber auch eine der undurchsichtigsten. Und keineswegs unumstritten im Land. Besonders nicht in den Kreisen der Intellektuellen, vor allem der Schriftsteller und der Journalisten. Und bei den Menschenrechtlern. Zu viele Geheimnisse umwitterten diesen Dienst.


  Eines aber war offensichtlich: Yilmaz war noch nicht im Ruhestand. Er selbst hatte einmal nebenbei fallen lassen, er sei ›in einer nationalen Organisation in Ankara tätig‹. Welcher Art die war, konnte man nur raten. Mehmet jedenfalls war überzeugt, dass er eine Schlüsselrolle auf der geheimen Bühne der inneren Sicherheit im Lande spielte. Im Hintergrund.


  Bestätigt hatte Yilmaz all das natürlich nie.


  Wer hätte ihn wohl auch darauf ansprechen wollen?, fragte sich Johannes, während er am Kartentisch den Schalter für die Salonbeleuchtung umlegte.


  »Guten Abend, die Herren!«, sagte Clemens Venske und blinzelte im plötzlichen Lichtschein. Er drehte seinen großen Kopf hin und her und betrachtete beeindruckt den Luxus um sich herum. »Ein anregender Tag heute, das kann ich nicht anders sagen … Bekomme ich wohl auch ein kaltes Bier?«


  Yilmaz öffnete den Kühlschrank, holte vier frische Flaschen Efes heraus und verteilte sie auf dem Tisch. Johannes griff in das Hängebord und stellte einen weiteren Glaskrug daneben. Die Krüge waren das Mitbringsel zu ihrem letzten Chartertörn auf der Akgül II gewesen.


  »›Augustiner Bräu München‹«, las Venske amüsiert vor. »Türkisches Pils aus deutschen Krügen – multikulturelle Trinksitten! Sehr anregend, wirklich.« Er schenkte sich ein, murmelte ein höfliches »Wohlsein!« und trank mit offensichtlichem Behagen in tiefen, durstigen Zügen den halben Krug leer. »Entschuldigung«, sagte er dann, setzte das Gefäß ab und wischte sich mit seinem blutig zerkratzten Handrücken über den Mund. »Das hab ich jetzt gebraucht. Ich bin doch tatsächlich noch nie zuvor an einem Rosenspalier aus einem Fenster im ersten Stock heruntergeklettert – stachelige Sache.«


  »Sind Sie nun so weit, dass wir anfangen können?«, fragte Yilmaz mit mildem Tadel.


  Venske setzte den Humpen ab und gab fröhlich zurück: »Wenn ich es richtig sehe, waten wir doch ab sofort knöcheltief in der Scheiße, oder? Da kann uns ein frisches Bier sicher nicht schaden.« Er fing einen Blick von Johannes auf und fügte zerknirscht hinzu: »Entschuldigung, Herr Clasen, Ihnen ist nicht nach Albernheiten zumute. Ich weiß selbst nicht, warum ich so ein dummes Zeug rede. Angst wahrscheinlich. Sorry.«


  »Für Ihre Angst brauchen Sie sich nicht zu schämen, Herr Venske«, sagte Yilmaz, »sie zeigt nur, dass sie die Lage richtig einschätzen. Was wir vorhaben ist …, ich will ganz ehrlich mit Ihnen sein, meine Herren: Es ist illegal und lebensgefährlich, und vor allem ist keineswegs sicher, dass wir den gewünschten Erfolg erzielen.«


  »Mit einem Wort: ein klassisches Himmelfahrtskommando«, gab Venske leichthin zurück. »Diesen Begriff hatte ich Herrn Clasen gegenüber heute schon einmal erwähnt. Hat ihn allerdings nicht sonderlich beeindruckt, muss ich sagen. So was macht er ja nicht zum ersten Mal.«


  »Aber ich!«, protestierte Mehmet. »Und ich habe eine Frau und drei Kinder. Natürlich bin ich dabei, aber ich möchte schon gern die Risiken abschätzen können.«


  »Verständlich«, sagte Yilmaz. »Also, fangen wir an. Bitte hören Sie gut zu. Unterbrechen Sie mich sofort, wenn Ihnen etwas unklar ist.« Er trank einen Schluck, dann lehnte er sich zurück, sammelte kurz seine Gedanken und fing an.


  Schon sein erster Satz rief bei seinen Zuhörern starke, wenn auch unterschiedliche Reaktionen hervor: Mehmet stieß einen überraschten Laut aus, und Venske kniff voll ungläubigen Staunens die Augen in seinem breitflächigen Gesicht zu schmalen Schlitzen zusammen.


  Johannes aber erstarrte vor Schreck.


  Taner Yilmaz´ erster Satz war: »Ich fürchte, Sie alle, vor allem Sie, Herr Venske – und mit Ihnen der ganze deutsche Verfassungsschutz – vertrauen den falschen Leuten.« Er hielt einen Augenblick inne, musterte den deutschen Geheimdienstler mit einem ausdruckslosen Blick und setzte dann scheinbar zusammenhanglos hinzu: »Levent Çelik weiß ja inzwischen, dass Sie das Material haben.«


  »Sicher weiß er das. Aber was wollen Sie damit sagen?«


  »Genau das wollte er verhindern, Herr Venske, mit allen Mitteln, koste es, was es wolle.«


  »Er wollte das verhindern?«, stieß der Verfassungsschützer völlig perplex hervor und reckte seine Hände fragend in die Höhe. »Ich verstehe nicht.«


  Yilmaz atmete tief ein. Es fiel ihm sichtlich schwer, die nächsten Worte zu formulieren: »Ich habe den schlimmen Verdacht – wohlgemerkt: einen Verdacht, noch keinen Beweis, dass der ›Abteilungsleiter Terrorismus und innere Sicherheit‹ im MİT ein Lügner ist – was sage ich, er ist vermutlich weit Schlimmeres. Niemals wird er zulassen, dass Frau Doktor Terhoven lebend gefunden wird.«


  »Soll das heißen, Sie haben ihn in Verdacht, dass er ein falsches Spiel treibt?« hakte Mehmet aufgeregt nach.


  »Das heißt es. Allerdings kann von einem Spiel nicht die Rede sein, Doktor Görgün. Er ist wahrscheinlich einer der Führer der Bozkurtlar.«


  »Das kann ich einfach nicht glauben«, flüsterte Venske.


  Yilmaz senkte kurz den Blick, dann hob er den Kopf wieder, suchte Johannes´ Augen und sah ihm voll ins Gesicht. Fast unhörbar fuhr er fort: »Und er weiß genau, wo Ihre Karen gefangen gehalten wird, mein armer Freund. Meiner Ansicht nach hat er ihre Entführung nämlich selbst befohlen.«


  ***


  Sie hatte ihn. Dabei war ›Eron‹ eigentlich viel zu klug, um nicht zu bemerken, dass sie alle Register zog, um ihn in ein Gespräch zu zwingen. Zunächst versuchte er auch noch, sich gegen die Manipulation zu wehren, stieß wüste Drohungen aus, ohrfeigte sie, weil sie ungefragt redete, und schrie sie an, dass er sie auf der Stelle töten werde. Aber er hatte keine Chance gegen sie, nicht als der Psychopath wie aus dem Lehrbuch, der er war.


  Karen atmete auf. Sie hatte recht behalten: ein klassischer Fall – Gott sei Dank. Er spürte genau, dass er manipuliert wurde, konnte aber dennoch nicht widerstehen. Endlich wurde er gefragt. Jemand hörte ihm zu. Endlich konnte er vor einem Menschen, der ihm scheinbar gebannt lauschte, seine Bedeutung herausstellen. Sah er dabei in ihr überhaupt noch die Gefangene, die hilflose Geisel? Oder war ihm das in diesen Stunden völlig egal?


  Wahrscheinlich war es so, aber für sie spielte das überhaupt keine Rolle. Wichtig war nur, dass sie ihn nicht misstrauisch machte, dass sie genau die richtige Balance hielt zwischen einer devoten Grundhaltung und immer neuen Fragen, die ihr aufrichtiges Interesse an seinen weitschweifigen Philippiken simulierten. Und dass ihre Miene immer gerade das richtige Maß an Faszination ausstrahlte.


  Für seine Worte. Aber vor allem für ihn selbst.


  Zwei Stunden saß er nun schon auf dem Hocker und redete. Zwischendurch, wenn es ihr durch eine geschickte Zwischenfrage gelang, seinen Narzissmus in orgasmusnahe Höhenflüge zu treiben, hielt es ihn nicht auf dem schäbigen Sitzmöbel. Dann sprang er auf, lief in dem dunklen Gewölbe auf und ab und deklamierte – ganz und gar auf sich selbst und seine Darstellung konzentriert. Denn das war es: Er hatte endlich eine Bühne gefunden, auf der er der unbestrittene Hauptdarsteller war. Sie hatte ihm diese Bühne verschafft. Und sich damit Zeit.


  Was er sagte, war völlig ohne Belang für sie. In den ersten paar Minuten hatte sie bereits alles erfahren, was es über seine ultranationalistische Wahnwelt zu wissen gab: Irre Ideen von territorialen Eroberungen, gepaart mit völliger ideologischer Verblendung und durchsetzt mit islamischem Sendungsbewusstsein. Und Gewalt. Hemmungslose Gewalt, legitimiert durch die eine, die große, die pantürkische Idee der Ülkücü.


  Als plötzlich ein lautes Hämmern an der massiven Tür ertönte, fuhr er auf, unterbrach sich erschrocken und kämpfte sich mit einem schmerzlichen Gesichtsausdruck in die Realität zurück. Er ging schleppend zur Tür, öffnete und wechselte ein paar Worte mit einem der Bewacher. Dann drehte er sich zu ihr um und sagte: »Ich habe jetzt zu tun. Ihr Freund wird uns langsam lästig. Ich werde mich persönlich um ihn kümmern müssen. Schlafen Sie jetzt. Vielleicht wird es ja Ihre letzte Nacht sein.« Damit schloss sich die Tür hinter ihm.


  Tapfer versuchte sie, die rasch aufkommende Panik niederzukämpfen. Brauchten sie sie tatsächlich nicht mehr? War sie als Geisel nichts mehr wert? Sie wusste es nicht – wie auch? Eine Hoffnung aber hatte sie: Wenn es nicht unbedingt sein musste, würde er gewiss noch zögern, sie allzu schnell zu töten. Sie hatte ihm zugehört und ihm dabei in die Augen gesehen. Es hatte ihm gefallen. In diesen Stunden auf der Bühne, die sie ihm bot, war er glücklich gewesen.


  Seine ganz eigene Vorstellung. Kein Schauspieler verzichtete freiwillig auf sein Publikum. Das einzige zumal, das er hatte.
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  »Johannes, sehen Sie doch bitte mal ins Kartenfach«, bat Yilmaz. »Obenauf liegt ein Blatt, das wir uns anschauen sollten.«


  Die farbige Landkarte, die Johannes auffaltete und auf dem Tisch ausbreitete, hatte einen großen Maßstab und zeigte fast nur bergiges, teilweise bewaldetes Gelände, das weitgehend unbewohnt schien. Ziemlich in der Mitte aber lag ein Dorf. Etwa zwanzig einzelne Häuser waren zu erkennen.


  »Das Gebiet östlich vom Hazar Gölü, einem See in Ostanatolien«, erklärte Yilmaz. »Das Dorf da in der Mitte heißt Halkalı. Ein weltfernes Kaff, weitab von jeder Durchgangsstraße.« Er schwenkte seine Hand einmal über die Karte. »Fast alles, was Sie hier sehen, meine Herren, sind Ländereien, die früher einmal dem ehrenwerten Gründer einer Stiftung gehört haben, die noch heute äußerst aktiv ist. Er hieß mit Vornamen Nurettin …« Yilmaz machte eine Kunstpause und sah die drei Männer an, die an seinen Lippen hingen. »Sein Nachname wird Ihnen bekannt vorkommen: Er lautet Çelik.«


  »Wie unser …«, stieß Mehmet hervor.


  »Levent Çeliks Vater«, sagte Yilmaz.


  Venske schluckte hörbar. Er konnte sich offenbar noch nicht an den Gedanken gewöhnen, dass sein hochgeschätzter türkischer Kollege ihn jahrelang getäuscht haben sollte. »Ist diese … Stiftung eigentlich bekannt? Wie heißt die denn?«, fragte er abwesend.


  Der Ex-MİT-Offizier lachte humorlos auf. »›Gesellschaft zur Förderung türkischer Werte‹ heißt sie. Allerdings hat Nurettin Çelik schon vor zehn Jahren das Zeitliche gesegnet. Er ist sehr alt geworden, hat sogar seinen engsten Freund noch um ein paar Jahre überlebt.« Er blickte erwartungsvoll in die Runde.


  Mehmet tat ihm den Gefallen. »Und das war wer?«


  »Kein Geringerer als Alparslan Türkeş – der Başbuğ«, erwiderte Yilmaz, jedes Wort betonend.


  »Der ›Führer‹«, übersetzte Venske. »›Die angesehenste Familie der Menschheit ist die türkische Nation‹. Einer seiner Sprüche – fällt mir nur gerade so ein.«


  »Der Alparslan Türkeş?«, fragte Johannes atemlos. »Der Gründer der ›Grauen Wölfe‹?«


  »Ebender. Und deshalb müssen wir auch nicht viel rätseln, welche ›türkischen Werte‹ in dieser Stiftung wohl gefördert werden«, sagte Yilmaz trocken.


  »Das ist ja alles sehr interessant«, begehrte Mehmet auf, »aber was nützt uns das im Moment?«


  »Sehr viel möglicherweise, Doktor Görgün«, antwortete Yilmaz. »Sehen Sie sich doch mal dieses Dorf etwas genauer an. Das Gebäude im Norden vor allem.«


  Drei Augenpaare hefteten sich gebannt auf die Karte.


  »Ein großes Haus und mehrere andere Gebäude darum herum«, murmelte Johannes. »Sieht fast aus wie ein Gutshof oder so etwas Ähnliches.«


  »Der Stammsitz des Herrn Stifters«, erklärte Yilmaz. »Gehört heute seinem Sohn. Das Land wird kaum noch bewirtschaftet – zu felsig, zu abgelegen, keine Infrastruktur. Es gibt noch ein paar Olivenplantagen. Alles andere holt sich nach und nach die Natur zurück.«


  »Warum soll das denn wichtig für uns sein?«, wollte Mehmet ungeduldig wissen.


  »Erstens«, gab Yilmaz höflich zurück, »weil dieses Haus ein Treffpunkt für die terroristische Nationalistenszene ist, eine Art Ausbildungscamp.«


  »Und das ist bisher dem Geheimdienst entgangen?«, unterbrach ihn Johannes. Als er Yilmaz´ irritierten Blick auffing, fiel ihm sofort auf, was für eine unsinnige Frage er da gestellt hatte. »Natürlich«, sagte er rasch und schlug sich an die Stirn, »dafür hat er natürlich selbst gesorgt. Kein Problem in seiner Position.«


  »So ist es«, bestätigte Yilmaz. »Und zweitens …«


  Die Erkenntnis traf Johannes mit plötzlicher Wucht. »Ein ideales Versteck«, flüsterte er. Sein Kopf ging tiefer auf die Karte. Das konnte kein Zufall sein. Alles passte viel zu gut zusammen: die Lage fernab jeglicher Zivilisation, die Nutzung als Hauptquartier der Ultranationalisten und nicht zuletzt die Person des ehemaligen Besitzers – und seines Sohnes.


  »Sind Sie ganz sicher, dass …«, hauchte Johannes.


  »Dass Ihre Karen dort ist, meinen Sie?« Yilmaz sah ihn voll an. »Nein, mein Lieber, sicher bin ich leider nicht. Aber ich finde, es spricht sehr viel dafür. Und Sie finden das auch, das sehe ich. Wie steht´s denn mit Ihnen, Herr Venske?«


  »Wenn Sie mit dem recht haben, was Sie über Levent Çelik behaupten«, gab der Kobold zurück, »dann wäre es sträflich, nicht dort nach Frau Doktor Terhoven zu suchen, so viel steht für mich fest.«


  »Ganz sicher ist sie da!«, rief Mehmet aus. »Da gibt´s doch gar nichts dran zu rütteln! Aber wie geht´s denn jetzt weiter? Wenn Çelik das Dreckschwein ist, für das Sie ihn halten – und ich übrigens inzwischen auch –, dann wird er doch niemals zulassen, dass Johannes für den sogenannten ›Austausch‹ auch nur in die Nähe dieses Ortes kommt.«


  »Richtig«, erwiderte Yilmaz gelassen. »Und das ist unsere Chance: Er wird sich darauf konzentrieren, an einem ganz anderen Ort ein bühnenreifes Schauspiel zu inszenieren. Das wird ihn voll in Anspruch nehmen und hält ihn fern von Halkalı.«


  »Genau«, rief Mehmet begeistert, »und Sie sorgen dafür, dass inzwischen ein … na, so ein Kommando oder was Sie da sonst für Leute zur Verfügung haben, Karen befreit!«


  Venske lächelte müde. »Ich fürchte, Herr Yilmaz wird uns gleich eröffnen, dass das nicht so einfach ist.«


  »In der Tat«, bestätigte der. »Ich verfüge nämlich keineswegs über irgendwelche ›Kommandos‹, Doktor Görgün. Nicht mehr. Die Zeiten sind vorbei. Aber natürlich kann ich … äh, bestimmte Leute davon überzeugen, einen solchen Einsatz durchzuführen. Unter einer Bedingung: Es muss erwiesen sein, dass Levent Çelik der ist, für den ich ihn halte. Nur dann wird der Müsteşar, also der Leiter des MİT, bereit sein, derartige Schritte zu unterstützen. Stellen Sie sich vor, was hier im Lande los ist, wenn ans Tageslicht kommt, dass der Leiter ›Terrorismus und Innere Sicherheit‹ ein Führer der Bozkurtlar ist.«


  »Er dürfte in dem Verein nicht der einzige von diesen ewig gestrigen Brunnenvergiftern sein«, brummte Mehmet, fügte aber, als er Yilmaz´ versteinerte Miene sah, sofort hinzu: »Pardon, Taner Bey, das ist mir so rausgerutscht. Sie selbst sind der beste Beweis dafür, dass dies keine sehr kluge Bemerkung war.«


  »Manchmal kommt eben Ihre … westliche Prägung durch«, erwiderte Yilmaz säuerlich. Dann aber nickte er und fuhr versöhnlich fort: »Dabei haben Sie sogar nicht einmal ganz unrecht. Aber lassen wir das. Wir haben Wichtigeres zu besprechen.«


  »Absolut«, bekräftigte Venske. »Zum Beispiel, wie wir jetzt mit Levent Çelik umgehen wollen, wenn er seine Pläne für den ›Austausch‹ entwickelt, und wie sich Herr Clasen dabei verhalten soll. Er muss ja zum Schein auf alles eingehen.«


  »Das ist ganz wichtig«, bestätigte Yilmaz. »Bedenken Sie: Alles was Çelik jetzt tut, dient der Verschleierung seiner wahren Identität. Und genau das müssen wir ihm durchgehen lassen, denn nur so bekomme ich die Beweise, die ich brauche, um seinen Vorgesetzten zu überzeugen. Das wird sowieso noch ein erheblicher Kraftakt werden. Die Sache ist ein brisantes Politikum – haarig für die Regierung.«


  »Völlig klar«, stimmte ihm Venske sofort zu, der über reiche Erfahrungen mit derartigen ›Kraftakten‹ bei gewissen Vorgesetzten verfügte.


  »Aber«, fuhr Yilmaz fort und wandte sich dabei an Johannes, »wir können Sie nicht allein lassen bei diesem … Termin. Sie würden ihn nicht überleben. Es ist Ihnen doch klar, dass er Sie beseitigen muss, oder?«


  Johannes presste die Lippen aufeinander und nickte.


  »Na prima«, keuchte Mehmet, »dann ist das ja alles ein Kinderspiel.«


  ***


  Gegen Mittag riefen sie an.


  Johannes hielt sich zunächst an den Text, den Çelik vorgeschlagen hatte. Der saß mit einem Kopfhörer auf den Ohren bei seinen Leuten und hörte mit.


  »… erst wenn meine Partnerin lebendig vor mir steht – keine Sekunde vorher!« Johannes bemühte sich, seine Stimme kalt und hart klingen zu lassen.


  »Darauf lassen wir uns nicht ein!«, kam es prompt zurück.


  »Das Vorgehen bestimmen wir – und nur wir! Erst sagen Sie uns, wo wir das Material finden. Und versuchen Sie nicht, uns zu täuschen. Wir wissen, dass es irgendwo in München ist.«


  »Schön, wenn Sie das glauben. Ich werde Ihnen sagen, wo Sie es finden – in demselben Moment, in dem Sie die Geisel unversehrt freigelassen haben …« Während er das sagte, sah Johannes verstohlen zu Çelik hinüber, der scheinbar wie gebannt auf die elektronischen Geräte starrte – darunter auch ein hochmodernes Gerät zur Stimmenanalyse –, die auf dem Esstisch des Görgünschen Ferienhauses aufgebaut waren.


  Was für ein widerwärtiges Spiel spielte der Mann bloß – niemand wusste doch besser als er selbst, dass die Unterlagen längst in den Händen des Verfassungsschutzes waren. Eine einzige ekelhafte Scharade, das alles hier!


  Er fing einen warnenden Blick von Venske auf. Schnell sah er wieder auf sein iPhone, das vor ihm lag.


  »… haben Sie überhaupt keine andere Wahl«, sagte die Stimme gerade.


  Mist, er hatte nicht zugehört. Es hatte ihn viel mehr interessiert, wie der hinterhältige Geheimdienstler sich verhielt. Aber solche Fehler konnte er sich nicht erlauben. Sie durften sich nichts anmerken lassen von ihrem Verdacht gegen Çelik, auf keinen Fall. Würde der auch nur ahnen, dass sie ihm nicht mehr vertrauten, geriete alles völlig außer Kontrolle. Wer wusste schon, was er in dem Fall unternehmen würde? Karens Leben jedenfalls wäre dann keinen Pfifferling mehr wert – und mit Sicherheit nicht nur das ihre.


  »Sagen Sie das noch mal. Die Verbindung ist so schlecht …«


  Çeliks Kopf fuhr zu ihm herum. Johannes spürte die Bewegung mehr, als dass er sie sah, tat aber so, als konzentrierte er sich voll auf die Männerstimme, die ihm gerade in fehlerfreiem Deutsch antwortete: »Hören Sie gefälligst besser zu, ich wiederhole mich ungern! Also: Haben Sie ein Auto zur Verfügung?«


  Überheblicher Schweinehund, kochte Johannes. »Ich kann mir eines leihen, ja«, knirschte er.


  »Dann passen Sie auf: Sie fahren morgen früh nach Bergama, Sie wissen schon, das alte Pergamon. Um Punkt zwölf Uhr mittags müssen Sie an der Ausgrabungsstätte sein.«


  »Und dort treffe ich dann Frau Doktor Terhoven?«


  »Halten Sie den Mund«, brüllte es aus dem iPhone. »Sie stellen die falschen Fragen! Wir werden Sie anrufen, wenn Sie dort ankommen, verstanden?«


  Çelik machte sich ungeduldig bemerkbar, indem er eine Hand hob und mit den Fingern schnalzte. Dabei nickte er demonstrativ mehrmals heftig mit dem Kopf.


  Ja, das hättest du wohl gern, dachte Johannes. Trotzig schnauzte er: »Ich denke nicht daran, irgendwohin zu fahren. Das ist mir zu riskant. Erst will ich mit meiner Partnerin reden – ich muss wissen, ob es ihr gut geht.«


  Das wütende Gesicht des türkischen Geheimdienstlers war sehenswert. Genießen aber konnte Johannes diesen kleinen Triumph nicht, denn auch Venske starrte ihn plötzlich entsetzt an und schüttelte verzweifelt seinen Kürbiskopf.


  »Was denken Sie, wer Sie sind?«, schrie die Stimme. »Ich gehe auf der Stelle rüber und töte die …« Stille. Fast. Ein keuchendes Atmen tönte unüberhörbar aus dem Gerät.


  »Dann bekommt eben die Polizei das Material«, sagte Johannes leise. »Noch gebe ich euch eine Chance, aber nur, wenn ich mit Frau Terhoven sprechen kann.« Er schaltete die Verbindung ab.


  Çelik riss sich den Kopfhörer herunter und feuerte ihn vor sich auf den Tisch. Dann sprang er auf, drehte sich zu Venske um und rief: »Clemens, was soll das? Hast du ihm das in den Kopf gesetzt? ›Ich will erst mit ihr reden‹ – was sollte das?« Bevor Venske noch antworten konnte, kam schon Johannes an die Reihe: »Sie spielen mit dem Leben Ihrer Partnerin. Was ist denn in Sie gefahren? Sie gefährden die ganze Operation!«


  Das hoffe ich doch sehr, dachte Johannes bei sich. Betont harmlos fragte er: »Wieso denn? Diese … Verbrecher müssen doch endlich erkennen, dass sie mit mir, äh, mit uns nicht machen können, was sie wollen, oder?«


  Wortlos wandte der MİT-Mann sich blitzschnell um, trat an das bodentiefe Terrassenfenster und sah angestrengt auf das Meer hinaus. Niemand sagte etwas. Bleischwer hing das Schweigen im Raum. Die Techniker hantierten geschäftig an ihren Geräten herum und hielten ihre Blicke gesenkt, Venske hatte plötzlich eine ungesunde Röte in seinem sonst so blassen Gesicht, und Mehmet starrte Johannes wortlos aus weit aufgerissenen Augen an.


  Da sagte Ayse leise: »Wir haben ja wohl alle gehört, was der Kerl da gerade gesagt hat … Das kann doch nur heißen, dass er genau an dem Ort ist, an dem Karen gefangen gehalten wird.«


  »Das sehe ich auch so«, gab Johannes ihr recht. »Und er hat auch gleich gemerkt, dass er zu viel gesagt hat.«


  Venske räusperte sich ausgiebig und fragte: »Stimmst du dem zu, Levent? Ich meine, das hat doch was für sich. Können deine Leute den Anrufer denn orten?«


  Er hatte sich wieder gefangen, sah Johannes, als Çelik sich umdrehte. Mit geradem Rücken stand er in seinem untadeligen mausgrauen Anzug da, ohne erkennbaren Ausdruck in seinen völlig beherrschten Gesichtszügen. »Ich erwarte jeden Moment die Meldung, ob wir den Anruf zurückverfolgen konnten. Vielleicht bringt uns das ja tatsächlich weiter. Ich hoffe es jedenfalls. Das ändert aber nichts daran, dass Herr Clasen sich hier nicht so aufspielen sollte. Diese Eigenmächtigkeiten sind nicht hinnehmbar bei einer solchen Ermittlung.«


  Ayse fuhr auf und setzte zu einer Erwiderung an, aber Mehmet hielt ihren Arm fest und kam ihr eifrig zuvor: »Er hat ein astreines Hochdeutsch gesprochen, nicht wahr?«


  Johannes musste gegen alle Vernunft leise lächeln, als Venske erwiderte: »Grammatikalisch schon, aber – seien Sie mir nicht böse, Herr Doktor Görgün – Ihnen … äh … fällt das vielleicht nicht so auf: Der Mann hatte einen bayerischen Dialekt. Einen Münchener, wenn ich mich nicht irre.«


  »Das glaubst du erkannt zu haben?«, fragte Çelik interessiert.


  »Hm, ich denke schon. Weißt du was, Levent, wir sollten eine Kopie der Sprachaufnahme zu Huber schicken. Der kann sie dann der Familie vorspielen. Vielleicht ist er ja unser Mann.«


  »Von mir aus, wenn du dir etwas davon versprichst. Aber wen meinst du mit ›unser Mann‹? Und welche Familie?«


  »Na, die Familie von diesem Kerl, der zu den Akıncı gehört. Der kürzlich von München nach Istanbul und dann wer weiß wohin geflogen ist. Seine Eltern wohnen in München. Du erinnerst dich sicher – ich hatte dir den Namen durchgegeben.«


  Johannes hielt den Atem an und heftete seinen Blick fest auf den türkischen Geheimdienstler, als Venske sagte: »Metin Kaymaz heißt er.«


  ***


  Heute war er spät in ihre Zelle gekommen. »Liebt Sie Ihr Freund eigentlich?«, hatte er lauernd gefragt, kaum dass er eingetreten war.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Antworten Sie!«, herrschte er sie an. »Er benimmt sich jedenfalls so, als würde ihm nichts daran liegen, ob Sie leben oder sterben, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Das kann ich nicht glauben. Bitte erklären Sie es mir.«


  »Er widersetzt sich unseren Anweisungen. Will mit uns handeln. Er nimmt uns nicht ernst …« ›Eron‹ setzte sich auf den Hocker. »Also los: Liebt er Sie – sind Sie da sicher?«


  Vorsicht! Er sollte reden, statt Fragen zu stellen. Die Gefahr war groß, dass ihre Antworten ihm nicht gefielen. Egal, was sie sagte. Sie durfte ihn nicht reizen. Sonst … Unwillkürlich berührte sie den Schorf in ihrem geschwollenen Gesicht.


  »Ich bin mir sicher, dass Johannes mich liebt«, tastete sie sich vor. »Aber er versteht wahrscheinlich Ihre … Motive nicht. Er weiß eben nichts über die Akıncı, über die … heilige Idee, die Sie verfolgen.«


  Misstrauisch sah er sie an.


  Nicht übertreiben, mahnte sie sich. Er weiß, was du beabsichtigst, er weiß es ganz sicher. Aber kann er diesmal widerstehen?


  ›Eron‹ stand auf und trat unter das Mauerloch. In der Dämmerung des frühen Abends fiel nur noch wenig Licht hindurch, das seine großgewachsene Gestalt von hinten schemenhaft beleuchtete. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, vor allem die Augen nicht. Das war schlecht. In seinen Augen konnte sie am besten sehen, ob Gefahr drohte.


  »Du hältst mich für verrückt, nicht wahr, du Miststück?«


  Karen erstarrte. Wenn er sie zu duzen begann, hatte sie kaum mehr eine Chance, ihn zu manipulieren. Es wurde gefährlich.


  »Du glaubst, du kannst mir vormachen, dass du verstanden hast, was ich dir erklärt habe.« Wie ein eisiger Hauch wehten die leise gezischte Worte zu ihr herüber. »Du kannst dir deine lächerlichen Psychotricks sparen, du … Hure. Das bist du doch, nicht wahr? Wie lange lässt du dich schon von dem Kerl besteigen, he? Nicht einmal der will dich heiraten, du … Langsam kam er auf sie zu. »Er wird sein Leben nicht aufs Spiel setzen für eine wie dich. Noch spielt er sich auf, aber am Ende wird er uns das geben, was wir haben wollen, um seine Haut zu retten, oder? Was meinst du? Dann scheißt er darauf, was aus dir …«


  Abrupt unterbrach er sich und starrte irritiert zu dem kleinen hellen Rechteck in der Mauer hinauf.


  Da hörte sie es auch: Ein Hubschrauber. Das typische flatternde Schlagen von Rotorblättern näherte sich, und der Lärm der Turbine schwoll schnell an.


  »Was …«, stieß ›Eron‹ aus, »… noch nie war hier ein …«


  Es donnerte an der Tür, und mehrere Stimmen riefen durcheinander. ›Eron‹ rannte hin und schloss auf. Drei Männer drängten in den Raum und redeten aufgeregt auf ihn ein, bis er sie mit einem lauten Ausruf zum Schweigen brachte.


  Bevor er hinausging, fuhr er noch einmal zu Karen herum und schrie: »Haben Sie einen Gott? Dann beten Sie zu ihm, dass der Helikopter nur zufällig hier entlangfliegt!«


  Dröhnend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Sofort griff sie sich den Hocker, trug ihn eilig unter das Mauerloch und stieg darauf. Inzwischen war der Lärm wieder abgeschwollen, aber immer noch deutlich zu hören. Angestrengt suchte sie ihr eingeschränktes Sichtfeld ab. Irgendwo in der Nähe schien der Hubschrauber Kreise zu ziehen. Zu sehen war er nicht. In der Dunkelheit, die wieder blitzartig hereingebrochen war, hätte sie wenigstens seine Lichter blinken sehen müssen. Nichts. Dennoch hielt sich das Geräusch noch eine gute Minute lang, bevor es plötzlich schnell leiser wurde.


  Sie suchten sie!


  Wer ›sie‹? Wer sollte das sein – Johannes und Mehmet etwa? Unsinn! Wie sollten die einen Hubschrauber … Aber die Polizei – das war es, ganz klar! Vielleicht hatte die Polizei eine Spur gefunden. Ja, warum nicht? Das konnte doch immerhin sein. Irgendwie hatten sie herausgefunden, wo man sie versteckt hielt. Konnte doch sein …


  Totenstille. Der Hubschrauber war abgeflogen.


  Sie spürte, wie eine verzweifelte Hoffnung in ihr aufloderte: Vielleicht kam er ja morgen wieder, bei Tag sogar, wenn es hell war … Dann musste sie sich irgendwie bemerkbar machen, unbedingt.


  Ihre Gedanken überschlugen sich: Den Blechspiegel durch das Loch in die Sonne halten und damit Signale geben …, eine Bettdecke durch das Mauerloch schieben, einen Zipfel festhalten und sie an der Außenwand hin und her schwenken. Vielleicht fiel ihr ja sogar noch etwas Besseres ein.


  Es ging wieder los. Erst nur eine Kehle, dann kamen nacheinander immer mehr dazu. Die Wölfe stimmten ihren Choral an. Die schaurigen Töne rollten die Berge herab auf sie zu. Wie jeden Abend.


  Tränen schossen ihr in die Augen, und entmutigt stieg sie vom Hocker herunter. Sie konnte es genau hören: Nicht einmal ein Totenlied heute.


  Nur Spottgesang.
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  »Hier ist der Teufel los, Clemens! Seit du abgeflogen bist, konnte ich keine Nacht mehr als drei, vier Stunden schlafen.«


  »Mein Gott, Ignatius, so sehr verzehrst du dich nach mir?«


  Huber stieß einen Grunzlaut aus. Kein verständliches Wort, fand Venske, aber es hörte sich dennoch sehr bayrisch an. »Ich hoffe, dass du wenigstens deine Nahrungsaufnahme nicht allzu sehr vernachlässigen musstest, mein Lieber.«


  Der nächste Grunzlaut ähnelte dem ersten.


  »Sorry, ich wollte dich nicht ärgern«, lachte Venske. »Deine SMS hat mich fast vom Hocker gehauen. Jetzt erzähl mir das mal genauer. Äh, übrigens: Es tut gut, deine Stimme zu hören.«


  »Komische Art, das zu zeigen, das muss ich wirklich sagen«, brummte Huber. »Aber neugierig bist du schon, was?«


  »Leg los – ich kann’s kaum erwarten!«


  Und das tat Huber. Fasziniert lauschte Venske dem Bericht, während er schwitzend in einem Korbsessel auf der Terrasse des Ferienhauses saß. Endlich einmal konnte auch er ungestört telefonieren. Neugierig hatte ihn Hubers SMS nämlich durchaus gemacht, das musste er zugeben. Sehr sogar. ›Pfleger Sadi ermordet. Neue Spur! Ruf an‹, hatte Ignaz geschrieben.


  »Aus der Isar haben sie ihn gefischt?« fragte nun Venske ungläubig.


  »Ja, vorgestern. Unter der Brücke in Thalkirchen. Seine Leiche hing an einem Pfeiler. Er war schon länger tot – sah nicht mehr ganz frisch aus, hat Schmieder gesagt.«


  »Ertrunken ist er nicht, entnehme ich deiner Nachricht.«


  Huber lachte freudlos auf. »Die Kehle haben sie ihm durchgeschnitten. War völlig ausgeblutet.«


  »Das passt zu unseren Freunden. Er ist ihnen wohl lästig geworden, wusste vermutlich zu viel über die Herrschaften Akıncı. Jetzt sag aber, was meintest du mit ›neue Spur‹?«


  »Inzwischen ist es weit mehr, Clemens – es gibt eine Verhaftung! Ich komme gerade erst aus dem LKA zurück. Schmieder hatte mich sofort informiert, damit ich bei der Vernehmung dabei sein konnte. Hat die ganze Nacht gedauert.«


  »Wen habt ihr denn da vernommen? Und was hat das mit diesem armen Schwein, dem Sadi, zu tun?«


  Huber gab ihm eine Kurzfassung dessen, was er von dem Hauptkommissar des LKA erfahren hatte. Danach hatte sich in Sadis Wohnung eine Menge von Hinweisen gefunden, dass der Krankenpfleger mit der extremistischen türkisch-nationalen Szene sympathisiert hatte. Auch Pamphlete der ›Grauen Wölfe‹ waren darunter. Und die Untersuchung seines Computers erwies, dass er ein regelmäßiger Betrachter der einschlägigen Hetzvideos gewesen war – und Mitglied in gleich drei rechtsradikalen türkischen Communities.


  Den Haupttreffer aber hatten sie in seinen Emails gelandet. Immer wieder tauchten in der überaus regen elektronischen Korrespondenz ein Name und ein Buchstabe auf.


  »Lass mich raten«, unterbrach Venske atemlos, »der Buchstabe ist ein ›A‹?«


  »In der Tat, mein kluger Chef. Aber den Namen kennst du nicht, wetten?«


  »Spann mich nicht auf die Folter!«, knurrte Venske.


  »Eigentlich ist es gar kein richtiger Name, sondern eine Art Titel. Und der lautet Öncü.«


  »Öncü? Das heißt …«


  »… ›Vorkämpfer‹ oder ›Pionier‹, aber auch ›Leitwolf‹. Und das passt hier, denn genau das ist er, der feine Herr; das ist sozusagen sein Job. Für Schmieders Leute war es ein Kinderspiel, die Emails zurückzuverfolgen und herauszufinden, wer sich hinter diesem großartigen Titel verbirgt. Sein richtiger Name ist Murat Öztürk, und er ist der Chef einer besonders radikalen neuen Münchener Gruppe der ›Grauen Wölfe‹, die sich …«


  »… die sich Akıncı nennt.«, fiel ihm Venske rasch ins Wort.


  »Immer klaust du mir die Pointe«, maulte Huber scheinbar eingeschnappt und lachte dann. »Und – was sagst du nun dazu?«, fragte er fordernd.


  »Ein toller Erfolg – richte bitte Hauptkommissar Schmieder meinen Glückwunsch aus, Ignaz! Wo hat er den Mann denn aufgestöbert, ich meine, was macht der Herr Öztürk den lieben Tag lang, wenn er gerade nicht den ›Leitwolf‹ dieser Verbrecherbande spielt?«


  »Du wirst es nicht glauben: Er studiert Jura – im sechzehnten Semester. Sehr oft scheint er sich aber in der Uni nicht gerade aufzuhalten.«


  »Die Vermutung liegt nahe bei sechzehn Semestern.«


  »In der Tat. Den Öncü gibt er quasi hauptberuflich. Bisher schweigt er sich aus, woher er das Geld dafür bekommt. Ist überhaupt extrem verschlossen, der ›Leitwolf‹. Aber den knacken wir schon noch. Gleich heute Nachmittag geht´s weiter.«


  »Gute Arbeit, Ignaz, wirklich! Der Mann muss ja alle Informationen haben, die wir uns nur wünschen können. Über den können wir die Akıncı komplett auffliegen lassen. Übrigens: Was weiß er denn über die Entführung?«


  »Alles weiß er – todsicher. Aber bisher hat er sich eisern ausgeschwiegen«, antwortete Huber ärgerlich.


  »Na, den werdet ihr schon zum Reden bringen. Und sobald du etwas erfährst, das mit der Sache hier zu tun hat, lass es mich sofort wissen!«


  »Klar. Wie steht die … Sache denn bei euch?«, wagte sich Huber vor. »Gibt es Chancen …«


  »Ich kann im Moment noch nichts sagen, Ignaz. Und was ich dir sagen könnte, willst du gar nicht hören.«


  »Wenn du meinst.«


  Venske sah, dass Ayse Görgün an der Terrassentür stand, ein Riesenglas Limonade mit Eis und einer Zitronenscheibe darin in der Hand, und fragend zu ihm herübersah. Begeistert winkte er ihr zu und rief: »Für mich? Vielen Dank, das ist genau das, was ich jetzt brauche!« Zu Huber sagte er: »Ich muss jetzt leider Schluss machen – bis demnächst, Ignaz«, beendete die Verbindung und blickte versonnen dem kühlen Getränk entgegen, das ihm da gebracht wurde.


  Der Münchener Chef der Akıncı verhaftet – jetzt ahnte er, was Levent so aus der Ruhe gebracht hatte! Venske hatte seine Nervosität deutlich gespürt. Çelik versuchte zwar, sich nichts anmerken zu lassen, doch Venske hatte beobachtet, wie sehr ihn die Anrufe beunruhigten, die er seit Kurzem ständig erhielt. Immer verließ er dann den Raum, oft auch, wenn er selber jemanden anrief. Und sofort nach dem letzten Telefonat hatte er nach seinem Wagen verlangt. Es sah für Venske sehr nach einer höchst überstürzten Abreise aus. Als Çelik seinen erstaunten Blick auffing, erklärte er, er müsse sich ›unbedingt persönlich um die Einzelheiten der Operation kümmern‹.


  Und dann hatte er noch diese sonderbaren Sätze gesagt: »Kennst du den amerikanischen Song Camouflage, Clemens? Ja, ich glaube, so heißt er. Eine Art Ballade aus dem Vietnamkrieg. Da gibt’s die Zeile: ›Things are never quite the way they seem‹. Denk mal drüber nach!« Danach stieg er eilig in seinen Lexus und fuhr davon.


  Was hatte Levent damit sagen wollen? Ein irrwitziger Gedanke, den er gar nicht denken wollte, durchfuhr ihn siedend heiß, während er Ayse Görgün entgegensah.


  Unmöglich. Völlig undenkbar. Er schüttelte heftig mit seinem eindrucksvollen Kopf, um diesen Unsinn daraus zu vertreiben.


  Ayse gab ihm das Glas, warf einen kurzen Blick auf die kleine Chopard-Uhr an ihrem Handgelenk und sagte leise: »Jetzt wird er gleich dort eintreffen. Hoffentlich geht das gut.«


  Venske trank einen kräftigen Schluck und sah die zierliche Frau mit den feinen Gesichtszügen über den Glasrand ernst an. »Wir haben unser Möglichstes getan, Ayse Hanım«, antwortete er offen, »aber wir wissen eben auch nicht genau, was dort auf ihn wartet. Nichts Gutes, fürchte ich. Jedenfalls wird Ihr Freund nicht allein sein. Und ich vertraue darauf, dass er seine früheren Fähigkeiten noch hat – er wird sie brauchen.«


  ***


  Fast zwei Stunden hatte Johannes für die sechzig Kilometer von der Küste hierher gebraucht. Die Straße war überfüllt, vor allem mit Bussen. Riesige Scharen von Touristen suchten in der Urlaubszeit die Ausgrabungsstätten rund um die Akropolis der antiken griechischen Metropole Pergamon heim.


  Die lange Fahrtzeit störte ihn nicht – in Mehmets Wagen, einem silbergrauen S-Klasse-Mercedes, gab es jeden erdenklichen Komfort, und die Klimaanlage sorgte für angenehme Kühle. Ärgerlich waren aber die Überholmanöver, zu denen er ständig gezwungen war, und die vielen Staus. Konnten Çeliks Männer ihm überhaupt folgen?


  Etwa 20 Kilometer vor seinem Ziel stand plötzlich ein Mann auf der Straße und winkte hektisch. Ein Unfall. Offensichtlich mit ziemlichem Tempo war ein alter Lieferwagen – aus einem Feldweg kommend – seitlich in einen vollbesetzten Reisebus gekracht. Das Knäuel aus qualmendem Schrott blockierte fast die gesamte Straßenbreite. Menschen liefen schreiend umher. Gerade erst trafen Polizei und Rettungswagen ein.


  Johannes wurde als Letzter noch durchgewinkt, lenkte den schweren Wagen vorsichtig durch die verstört hin und her laufenden Businsassen und passierte die Unfallstelle im Schritttempo. Im Rückspiegel sah er, dass hinter ihm die Straße abgesperrt wurde. Alle nach ihm Kommenden mussten links abbiegen. Das Navi zeigte, dass es einen Umweg über den kleinen Ort Yukanbey gab, bevor man fünf Kilometer weiter südlich wieder auf die Hauptstraße traf.


  Auch seine ›Beschützer‹ hatten diese Umleitung nehmen müssen. Er konnte nicht zählen, wie oft er seither schon nach den beiden dunkelblauen Fiats Ausschau gehalten hatte, in denen die Männer vom MİT saßen und die vor der Umleitung in einiger Entfernung hinter dem Mercedes hergefahren waren. Sie waren weit und breit nicht zu entdecken.


  Erst kam ihm der Gedanke, auf einen der Parkstreifen zu fahren und auf sie zu warten, aber ein Blick auf die Uhr ließ ihn zusammenzucken. Die Zeit wurde langsam knapp. Er musste rechtzeitig am Treffpunkt sein, sonst hätten Yilmaz´


  Leute keine Chance, ihm zu helfen, wenn etwas schief ging.


  Jetzt waren es nur noch wenige Kilometer bis zur Stadt, und immer noch konnte er die Fiats nicht entdecken, so angestrengt er auch in den Spiegel sah.


  Seine ›Beschützer‹ – waren sie das wirklich?


  Noch einmal tastete er mit der rechten Hand nach der Pistole. Sie lag griffbereit auf dem Beifahrersitz unter seiner dünnen Sommerjacke. Yilmaz hatte ihm die Beretta 92 schon bei ihrem Treffen auf seinem Schiff gegeben. »Lassen Sie sich damit nicht erwischen«, hatte er gewarnt, »offiziell dürfen Sie hier natürlich nicht mit einer Waffe herumlaufen. Aber vielleicht werden Sie sie brauchen. Und von Çelik werden Sie sicher keine kriegen.«


  Nur zögerlich hatte Johannes die Pistole an sich genommen. Die Waffe ließ sofort die Erinnerungen an jene Felsenhöhle im Hindukusch zurückkehren. Danach hatte er nur noch einmal in seinem Leben eine Schusswaffe in der Hand gehabt – als er auf der Akgül, Yilmaz´ erster Yacht, in der Ägäis um sein Leben hatte kämpfen müssen.


  Als er die Beretta vorhin überprüfte, hatte allein schon der typische Geruch des Waffenöls eine Flut von unerwünschten Bildern in seinen Kopf katapultiert. Bilder, von denen er wünschte, sie wären für immer getilgt. Würde er vielleicht doch bald wieder schießen müssen – ob er wollte oder nicht? Wie sehr er diesen Gedanken hasste!


  Bisher schien Çelik noch nicht gemerkt zu haben, dass sie ihn durchschaut hatten. Venske und Johannes waren eifrig auf den Plan eingegangen, den er für das Zusammentreffen mit den Entführern entwickelt hatte, und nach kurzer Diskussion fügten sie sich scheinbar bereitwillig seinen Weisungen. Sie hatten allerdings ihre ganz eigenen Vorstellungen vom Ablauf des Treffens.


  Und gewiss andere als Çelik.


  Pünktlich zur vorher verabredeten Zeit erhielt Mehmet dann einen Anruf aus seiner Firma in Izmir. Er werde dringend dort gebraucht, sagte er danach. Eine wichtige Angelegenheit, die seine persönliche Anwesenheit erfordere. Da Johannes mit seinem Wagen nach Bergama fahren sollte, ließ er sich ein Taxi kommen und verschwand eilig.


  Doch er hatte keineswegs vor, nach Izmir zu fahren. Sein Ziel lag in einer kleinen Bucht etwa fünfzig Kilometer im Süden. Und war ein Segelschiff.


  Auch in Bergama waren die Straßen völlig verstopft. Die Stadt wirkte auf Johannes wie ein brodelnder Kessel aus stinkenden Auspuffgasen, die in fettigen Schwaden aus hunderten von Bussen quollen, und einem Inferno von vielstimmigen Hupen, lautem Geschrei und stampfender türkischer Popmusik aus den Verkaufsständen.


  Da er von Norden kam, brauchte er sich nicht quer durch den Ort zu quälen, sondern konnte bald auf die Akropol Cadde einbiegen, die Straße, die im Westen rund um die ausgedehnte antike Stätte herumführte, bis sie auf einem Parkplatz von der Fläche zweier Fußballfelder endete.


  Langsam fuhr er über den Platz, fand endlich eine Lücke und parkte den Wagen rückwärts ein, um bei Gefahr sofort wieder losfahren zu können. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte, dass ihm noch zehn Minuten blieben, bis sie wieder anrufen wollten. Mit ein paar tiefen Atemzügen versuchte er sich zu entspannen.


  Wo waren bloß die Fiats mit den MİT-Leuten? Waren sie im Verkehr stecken geblieben, oder hatten die Geheimdienstler von ihrem Chef Befehle erhalten, von denen er nichts wusste?


  Ruhig bleiben, mahnte er sich. Seine Kehle war so trocken, dass er kaum schlucken konnte. Rasch griff er nach dem Mineralwasser und trank ein paar Schlucke. Als er die Flasche absetzte, sah er die blauen Autos auf den Platz einbiegen. Der Fahrer des vorderen hatte den Mercedes offenbar gleich entdeckt und blinkte ihn kurz mit der Lichthupe an. Dann verschwanden beide Wagen hinter einem Pulk von abgestellten Bussen.


  Hoffentlich nicht die einzige Sorte von ›Beschützern‹, die jetzt hier war, dachte er fast flehentlich. Ob Mehmet noch rechtzeitig bei Taner Yilmaz angekommen war?


  Zeit – wie viel davon mochte ihnen überhaupt noch bleiben?


  Und Karen? Ein scharfer Stich fuhr durch sein Herz, als er an die MMS dachte, die man ihm auf sein iPhone geschickt hatte. Ein Video von fünf Sekunden Länge: Karen schaute in die Kamera, hielt die aktuelle Ausgabe der Hürriyet vor der Brust und sprach nur drei kurze Sätze: »Ich lebe, Jo! Bitte mach, was man dir sagt. Ich liebe dich …« Dann wurde das Display schwarz.


  Ihre Stimme war unverkennbar, auch wenn sie trocken und brüchig klang. Aber wie sah sie aus! Ihr Gesicht war verschwollen, die herrlichen Haare hingen ihr in fettigen Zotteln vom Kopf und ihre Lippen waren blutig und aufgeplatzt.


  Mein Gott, Karen, mein Mädchen, was tun sie dir an …


  Das muss reichen!, lautete der Begleittext. Entweder Sie erscheinen pünktlich am Treffpunkt, oder sie stirbt!


  Der Hass, der ihn da überflutete, raubte ihm schier den Verstand. Wäre einer der Entführer auch nur in der Nähe gewesen, er hätte ihn in dieser Sekunde getötet – mit seinen bloßen Händen. Erst nach einem langen Gespräch mit Venske hatte er sich etwas beruhigen können, und sie waren übereingekommen, diese Botschaft als das verlangte Lebenszeichen zu akzeptieren.


  Mehr würden sie nicht bekommen, so viel war klar.


  »Sie steigen jetzt aus und laufen etwa hundert Meter auf der Straße zurück«, lautete die Anweisung des Anrufers. »In der ersten Kurve geht ein Fußweg zum Kestel-Staudamm ab. Nach zweihundert Metern stoßen Sie auf die Zufahrt zum Damm. Die gehen Sie hoch, bis Sie einen grauen Wagen sehen. Haben Sie verstanden?«


  »Ja, aber …«


  »Halten Sie den Mund und hören Sie zu! Sie nähern sich dem Wagen nicht dichter als bis auf zwanzig Meter. Sie sagen dem Mann, der Sie in Empfang nimmt, wo wir das Material finden. Wenn er überzeugt ist, dass Sie die Wahrheit sagen, werden wir die Frau aussteigen lassen und wegfahren. Kapiert?«


  »Soll das etwa heißen, dass sie im Auto sitzt?«, fragte Johannes atemlos.


  »Das wollten Sie doch so haben, oder? Nun los, gehen Sie schon! Wir erwarten Sie in zehn Minuten.« Die Verbindung brach ab.


  Wie in Trance griff Johannes nach der Waffe, steckte sie hinten in den Hosengürtel und zog seine Jacke über. Dann öffnete er die Fahrertür.


  Doch er konnte nicht aussteigen. Eine Welle aus blanker Panik überfiel ihn unvermittelt mit gnadenloser Gewalt und setzte sich als schmerzend heißer Klumpen in seinem Bauch fest. Verzweifelt krallte er die Hände um das Lenkrad, bis die Knöchel weiß wurden.


  Angst. In ihrer schlimmsten Form. Wie gut er sie kannte …


  Er griff in die Innentasche seiner Jacke und förderte den Streifen mit der ›Donnerdröhnung‹ hervor. Es waren nur noch zwei Tabletten übrig. Mit fliegenden Fingern drückte er eine heraus, schob sie sich zwischen die Zähne und spülte sie mit einem Schluck vom lauwarmen Mineralwasser herunter. Dann lehnte er sich im Sitz zurück und versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen. Ein paar Minuten würde er warten, bis die Droge zu wirken begann. Weitere Panikattacken konnte er sich nicht leisten. Seine Augen suchten den Parkplatz ab. Wo zum Teufel waren die Geheimdienstleute? Sie waren auf sein iPhone aufgeschaltet, also hatten sie auch das Telefonat eben mitgehört.


  Keine Spur von seinen ›Beschützern‹. War das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Sie wussten doch jetzt, was er tun sollte – wenn sie es nicht schon lange vorher erfahren hatten. Taner Yilmaz glaubte zwar nicht, dass sie alle zu Çeliks Ülkücü-Vasallen gehörten. Die Gefahr, dadurch enttarnt zu werden, wäre zu groß für ihn – Fälle von Bestechung kamen in dieser Behörde immer wieder vor, und Intrigen gehörten zur Tagesordnung. Dennoch hatte Yilmaz nicht ausgeschlossen, dass der eine oder andere Bozkurt unter ihnen war.


  Dankbar spürte er, dass die Chemie ihre Arbeit tat. Der furchterregende Klumpen in seinem Bauch schrumpfte zusammen. Nach und nach schwand die wilde Angst, die lähmende Beklemmung löste sich, und er konnte wieder klar denken.


  War Karen tatsächlich hier? Wie war das möglich? Alles sprach doch dafür, dass sie auf dem einsamen Gehöft gefangen gehalten wurde, über tausend Kilometer entfernt von hier. Dennoch wäre es natürlich möglich – seit dem Telefonat gestern wäre genug Zeit gewesen. Vielleicht war sie ja überhaupt nicht in Ostanatolien. Oder nicht mehr. Weil Çelik sie schon früher hatte herbringen lassen …


  Welch ein Irrsinn! Mit dieser Wendung hatte er nicht gerechnet. Längst wussten sie doch von seiner Kooperation mit den Behörden. Wussten, dass er gar nichts mehr anzubieten hatte. Warum also sollten sie ihre Geisel mitbringen?


  Darauf fand er nur eine Antwort: Hier und jetzt wollte Çelik sie beide für immer mundtot machen. Dieses Treffen war nur ein weiterer Akt in seinem perfiden Spiel – einzig und allein erdacht, um seine Rolle als Regisseur einer ganz anderen Tragödie zu verschleiern. Am Ende dieses Tages hätte Yilmaz zwar den erhofften Beweis für das doppelte Spiel des Geheimdienstoffiziers in der Hand – aber zu welchem Preis? Karen bei dieser Gelegenheit gleich mit ihm zusammen zu töten, war mehr als ein taktischer Schachzug. Es war eine theatralische Bosheit, die der mörderische Fanatiker im Gewand des treuen Staatsdieners sich da ausgedacht hatte.


  So etwas hatten sie bei ihrem Treffen auf dem Segelschiff nie in Betracht gezogen. Ein Fehler, wie sich jetzt herausstellte. Aber nun war es zu spät.


  Oh mein Gott – keine dreihundert Meter entfernt saß vielleicht Karen in einem Auto und wusste nichts von dem, was seit ihrer Entführung passiert war! Verzweifelt wurde ihm bewusst, dass sie ja keine Ahnung davon hatte, dass er seinen einzigen Trumpf schon in München aus der Hand gegeben hatte. Sie dachte wahrscheinlich, er hätte den Terroristen noch etwas anzubieten. Und ahnte nicht, dass er nichts mehr in der Hand hatte, womit er ihr Leben retten konnte.


  Aber, fiel ihm ein, gnädigerweise wusste sie deshalb auch nicht, dass sie beide in wenigen Minuten hier zusammen sterben würden …


  Der irre Gedanke an ihre Ferienwohnung an der Felsenküste hoch über dem Meer fuhr ihm auf einmal blitzartig durch den Kopf.


  Sie würden sie nie bewohnen.


  Mit dem Jackenärmel wischte er sich über die Augen, schüttelte sich unwirsch und marschierte los. Bleischwer spürte er seine Beine bei jedem Schritt. Immer wieder sah er sich um, schaute im Vorbeigehen möglichst unauffällig in die geparkten Fahrzeuge und musterte die dürren Hecken am Rand des staubigen Platzes mit scharfen Blicken.


  Niemand schien sich für ihn zu interessieren. Offenbar auch die Personenschützer vom MİT nicht.
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  Der staubige Weg, der vom Parkplatz hinter der Akropolis-Ruine den Hügel hinabführte, war kaum mehr als ein Trampelpfad. Er endete kurz vor dem ausgetrockneten Flussbett des Kestel, den man in zwei ehemaligen Tälern zu einem Trinkwasserreservoir aufgestaut hatte. Das Ufer des Bergama Kestel Barajı Gölü, eines Stausees von beträchtlicher Größe, grenzte nur wenige hundert Meter weiter nördlich an die antike Ausgrabungsstätte. Neben dem Flussbett führte eine einspurige Betonstraße auf die Krone des Staudamms, der viel tiefer lag als der Hügel der Akropolis.


  Hinter einem staubbedeckten alten Olivenbaum am Rande des Flussbettes ging Johannes in Deckung. Von dort hatte er einen guten Blick bis hinauf zum Staudamm. Angespannt starrte er durch die flimmernde Luft.


  Da stand der Wagen! Ein zerbeulter grauer Landrover, der etwa auf halber Strecke zwischen ihm und dem Damm mitten auf der Straße parkte. Von seinem Standort aus konnte Johannes erkennen, dass mehrere Personen im Wagen saßen.


  Karen – war sie wirklich dort oben? Was sollte er nur tun? Er konnte doch nicht einfach als lebendige Zielscheibe losmarschieren. Selbst für einen mäßigen Schützen würde er ein leichtes Ziel abgeben.


  Angestrengt suchte er mit seinen Augen den Hang ab, der sich links neben der Straße bis zum Damm entlangzog. Die Leute vom MİT müssten ihm doch gefolgt sein.


  Er fuhr zusammen: Die Scheinwerfer des Landrovers blinkten kurz auf. Verdammt, sie sahen ihn!


  Nein, das konnte nicht sein. Dazu war der Baumstamm zu dick. Aber natürlich hatten sie ihn beobachtet, als er, vom Pfad kommend, die Straße überquert hatte. Also wussten sie genau, hinter welchem Baum er jetzt kauerte, auch wenn der ihm im Moment Sichtschutz bot.


  Zaghaft zog er die Beretta aus dem Gürtel und lud sie durch. Die Waffe in der rechten Hand, lugte er vorsichtig ein paar Zentimeter hinter dem Stamm hervor.


  Fast hätte er es übersehen. Er kniff die Augen zusammen. Da war es wieder! Auf dem Hügel, etwa fünfzig Meter über dem Dach des Landrovers, bewegte sich etwas im Gestrüpp. Johannes atmete kurz durch. Plötzlich kam noch mehr Bewegung in den Hang. Er erkannte vier oder fünf Gestalten, die sich durch den halbhohen Bewuchs mit Sträuchern und Büschen nach unten in Richtung Straße vorarbeiteten. Nach wenigen Augenblicken aber rührte sich nichts mehr. Der Hügel lag wieder still da.


  Gut gemacht – gute Leute, dachte Johannes anerkennend. Sie waren so weit wie möglich nach unten gekommen, ohne dass sie vom Landrover aus gesehen wurden. Nun lagen sie dort, hatten das Auto im Blick und warteten.


  Jetzt war er an der Reihe. Er musste die Insassen des Wagens ablenken. Nur wenn die sich ganz auf ihn konzentrierten, hatten die MİT-Agenten eine Chance, unbemerkt auf die Straße zu gelangen.


  Himmelfahrtskommando – zum Henker, der Kobold hat wieder mal recht, dachte Johannes, sicherte die Pistole und schob sie wieder hinten in seinen Gürtel.


  Es musste sein. Entschlossen trat er mit einem großen Schritt hinter dem Baum hervor und heftete seinen Blick auf den Landrover. Dann ging er los.


  Sofort wurde die Beifahrertür des Wagens aufgestoßen, ein Mann stieg aus und stellte sich vor dem Kühler auf. Er war mittelgroß, hatte eine helle Sommerhose an, und sein kurzärmeliges Hemd war bis zur Brust aufgeknöpft. Als Johannes näher herankam, stiegen noch zwei Männer aus dem Wagen. Alle drei blickten ihm ruhig entgegen. Eigentlich sahen sie nicht sonderlich bedrohlich aus, fand Johannes. Eigentlich.


  Wenn da nicht die Pistolen gewesen wären. Riesige alte Kanonen russischer Bauart, mit denen jeder von ihnen lässig auf ihn zielte.


  ***


  »Nein, doch nicht er!«, stieß der Müsteşar hervor. »Ich kenne diesen Mann seit vielen Jahren. Er kann doch nicht … Das gibt es doch einfach nicht! Ich kann das nicht glauben.« Mit spitzen Fingern hielt er den Telefonhörer an sein Ohr, als wäre er eine Giftschlange. Schlimme Befürchtungen gingen ihm durch den Kopf, während er aus dem Fenster seines feinen Büros in Ankara über den weiten Vorplatz schaute.


  »Die Beweise werden ihn überführen. Ich kann sie Ihnen liefern, Herr Staatssekretär«, antwortete sein Gesprächspartner.


  »Wie stellen Sie sich das vor?«, blaffte der Leiter des MİT zurück. »Erst soll ich Ihnen freie Hand gewähren, Ihnen alle möglichen Vollmachten geben, und danach bringen Sie die Beweise. So soll es doch laufen, wenn ich Sie richtig verstehe, oder?«


  »Es gibt leider nur diesen Weg.«


  »Was, wenn Sie sich irren? Dann haben wir hier eine handfeste Staatskrise! Ist Ihnen eigentlich klar, dass uns das alle den Kopf kosten kann?«


  »Bei allem Respekt, Herr Staatssekretär, aber das brauchen Sie nicht zu befürchten. Ganz im Gegenteil: Sie wenden eine schlimme Bedrohung von unserem Land ab. Der Präsident wird das sicher zu schätzen wissen.«


  Der Müsteşar schwieg. Natürlich hatte er genau das auch schon überlegt. Das Innenministerium. Er könnte dann endlich …


  Aber die Gefahr war groß. Es konnte auch ganz anders ausgehen. Verflucht, wenn er nur wüsste, ob er glauben sollte, was er gerade gehört hatte. Es war einfach zu abwegig.


  »Die Zeit drängt«, kam es wieder aus dem Hörer. »Die Dinge spitzen sich dramatisch zu. In den nächsten Stunden fällt die Entscheidung, ob der Millî İstihbarat Teşkilâtı zu einem zahnlosen Tiger wird, oder ob Sie seine ruhmreiche Stellung in unserem Land gefestigt haben. Ich brauche unbedingt Ihre Zusage – jetzt. Sie machen nichts falsch, Sie können nur gewinnen, yemin ederim-vallahi!«


  »Sie schwören bei Allah? Das habe ich von Ihnen allerdings noch nie gehört.« Der Müsteşar zögerte noch kurz, dann straffte er sich und schnarrte im Befehlston: »Führen Sie die Aktion durch! Setzen Sie alle Kräfte ein, die Sie brauchen. Ich werde den betroffenen Kommandeuren sofort die nötigen Anweisungen geben.«


  »Jawohl, Herr …«


  »Aber hören Sie mir genau zu: Ihre Vollmacht gilt nur bis morgen Abend. Dann müssen Sie den Einsatz beendet haben – erfolgreich!«


  »Jawohl, Herr Staatssekretär«, sagte Levent Çelik und legte auf.


  ***


  Was war nur los?


  Seit Stunden schon spürte Karen die Unruhe, die ihre Bewacher ergriffen hatte. Die Totenstille in dem alten Haus war hektischer Betriebsamkeit gewichen: Autos kamen an und fuhren wieder weg. Männer diskutierten unter dem Mauerloch lautstark miteinander. Auch auf der Treppe im Haus polterte ständig irgendjemand in ruheloser Hast auf und ab, und aufgeregte Stimmen verwandelten ihr dunkles Gefängnis in einen schwirrenden Bienenstock.


  Sie konnte die Erregung um sich herum mit Händen greifen. Ruhelos wanderte sie in ihrem Kerker herum und lauschte, zermarterte sich den Kopf, was die plötzliche Unrast der Leute wohl für sie bedeutete.


  Es hatte angefangen, kurz nachdem ›Eron‹ hektisch aus ihrer Zelle gestürzt war. Der Hubschrauber. Er war der Grund für die Aufregung, da war sich Karen sicher.


  Ein lautes Krachen ließ sie zusammenfahren. Es klang, als würde ein schwerer Gegenstand aus großer Höhe zu Boden fallen. Jemand schrie schmerzvoll auf. Der Schrei brach ab, übertönt von einem Schwall laut gebrüllter Worte. Karen verstand kein Wort. Die Stimme aber kannte sie.


  ›Eron‹.


  Dumpfes Hämmern drang von unten herauf. Es hörte sich an, als würden Kisten zugenagelt. Plötzlich wusste sie es: Sie packten! Sie bereiteten alles vor, um das Haus zu verlassen. Dass sie vor ein paar Minuten den starken Motor eines Lastwagens gehört hatte, der vor dem Haus abgestellt wurde, passte dazu.


  Flucht. Sie gaben ihren Schlupfwinkel auf. Auf jeden Fall musste mehr dahinter stecken als nur der Überflug eines Hubschraubers. Grübelnd setzte sie sich auf ihr Bett.


  Sie fühlten sich nicht mehr sicher hier, so viel schien klar zu sein. Man hatte ihr Versteck entdeckt. Aber wer war ›man‹? Die Polizei? Oder gar …


  ›Eron‹ behauptete, Johannes sei hier in der Türkei – angeblich verhandelten die Entführer ja sogar mit ihm. Aber wie hatte er Kontakt zu diesen Leuten aufgenommen? Im Alleingang wäre das doch nie möglich gewesen. Er musste die Behörden informiert haben. Wahrscheinlich sogar schon in München. Diesen Venske vom Verfassungsschutz. Nur, was konnte der schon mit dem Hubschrauber zu tun haben? Das war doch …


  Lautes Poltern auf der Treppe riss sie unvermittelt aus ihren Gedanken. Kurz darauf drehte sich der Schlüssel quietschend im Schloss, und die schwere Tür aus massiven Holzbohlen flog krachend an die Wand. Licht fiel vom Gang herein, und Karen sah, dass ›Eron‹ in den Raum trat, gefolgt von zwei Männern und der schweigsamen Frau. Er hielt ein breites Stück Stoff in der Hand, aus dem oben und unten vier längliche, zylinderförmige Gegenstände herausragten. Mit kurzen Drähten daran. Schlagartig erkannte sie, was er da mit sich herumtrug, und ein eisiger Ring schloss sich um ihr Herz.


  »Wir mussten unsere Pläne ändern – wir ziehen um«, stieß ›Eron‹ erregt hervor. »Das haben wir Ihrem verfluchten Freund zu verdanken. Er hat uns betrogen!« Wie durch dichten Nebel sah Karen ihn näherkommen, und seine Worte hallten in ihrem Kopf schmerzhaft nach.


  »Hat uns an die Polizei verraten, der feine Herr! Den verdammten Geheimdienst hat er auf uns gehetzt!« Heftig atmend blieb er vor ihrem Bettgestell stehen und blickte auf sie herab.


  Sie hatte also richtig vermutet: Johannes hatte die Initiative ergriffen. Und die türkischen Sicherheitskräfte waren den Entführern auf die Spur gekommen. Vielleicht wussten sie tatsächlich schon, wo man sie versteckt hielt. Es gab also doch noch eine Chance für sie!


  ›Eron‹ beugte sich zu ihr herunter. Jetzt sah sie auch seine Augen – und erkannte im selben Augenblick, dass sie verloren war. Sein Wahn war so absolut, dass er keinen Zugang mehr zuließ, egal wie geschickt sie auch auf ihn eingehen mochte.


  Lodernde Flammen schlugen ihr aus den schwarzen Augen entgegen, als er sie anzischte: »Unsere Kämpfer töten ihn in diesem Moment.« Er riss sie am Arm brutal vom Bett hoch, so dass sie fast gegen ihn prallte. »Berühr mich nicht, du Hure«, schrie er und schlug ihr mit der freien Hand ins Gesicht. Mit einem kurzen Stechen platzte der Schorf an dieser Stelle auf, und warmes Blut rann ihr die Wange herunter.


  Sie spürte es fast nicht, starrte nur wie hypnotisiert in seine Augen. Und in den bodenlosen Höllenschlund dahinter.


  »Zum ersten Mal in deinem Scheißleben wirst du nützlich sein«, hörte sie eine fremde Stimme sagen, die sie vorher nie gehört hatte. Grauen packte sie, als sie sah, dass ›Eron‹ dazu die Lippen bewegte.


  »Jetzt mache ich dich zu einer richtigen Geisel«, fuhr die Stimme fort, und ›Eron‹ hielt dabei die Bombe hoch.


  ***


  »Stehen bleiben!«, rief ihm der Mann auf Türkisch zu, der vor dem Kühler des Landrovers stand. Dabei hob er die Pistole ein paar Zentimeter. Johannes blickte nun direkt in die Mündung der Makarov. »Hier ist dein Ausflug zu Ende, du elender Lügner«, fuhr der Mann fort.


  Der Augenblick der Wahrheit. Warum war er so verrückt gewesen, sich in diese Lage zu bringen? Egal, er musste auf Zeit spielen – die Leute vom MİT waren vermutlich noch nicht so weit. »Halten Sie keine Reden, sondern holen Sie Frau Terhoven aus dem Auto. Ich will sie sehen!« Johannes hoffte, dass seine Stimme anders klang als er sich fühlte.


  »Geh langsam auf die Seite. Langsam! Und nicht näher herankommen. Eine falsche Bewegung, und du bist tot.«


  Johannes machte ein paar vorsichtige Schritte, bis er am rechten Straßenrand ankam. Von hier konnte er in den Fonds des alten Geländewagens hineinsehen. Angestrengt versuchte er, hinter den staubigen Scheiben etwas zu erkennen. Ein heißer Stich durchfuhr ihn. Sah er da ihr schwarzes Haar?


  Langsam ging die Tür auf. Der junge Mann, der ausstieg, lachte kurz auf, als er seine Pistole auf Johannes richtete. Er war genauso gekleidet wie seine Kumpane. Allerdings fiel ihm sein langes schwarzes Haar bis auf die Schultern.


  »Deine Freundin wirst du hier nicht finden«, rief er herüber. »Das hast du doch wohl nicht ernsthaft geglaubt, oder? Du hältst uns für dumm, das ist dein Fehler. Wir wissen alles! Du hast uns …«


  Mit infernalischem Getöse belferten in diesem Moment mehrere Maschinenpistolen los. Die beiden Pistolenmänner, die auf der dem Hang zugekehrten Seite des Wagens standen, schrien auf und brachen zusammen. Der Mann vor dem Kühler und der Langhaarige fuhren herum. Gleichzeitig schlug die erste Salve mit vielfach blechernem Krachen in die Karosserie des Landrovers ein.


  Ohne eine Sekunde zu zögern, ohne sich umzudrehen, sprang Johannes in einem einzigen großen Satz rückwärts und ließ sich in Nichts fallen. Das letzte, was er noch sah, bevor die Straße aus seinem Blickfeld verschwand, war das Aufspritzen kleiner Fontänen aus Sand und Steinchen. Genau an der Stelle, von der er eben weggesprungen war.


  Da er am äußersten Rand der Straße gestanden hatte, rutschte er nun auf dem Bauch die Böschung des ausgetrockneten Flussbetts hinunter. Im letzten Moment konnte er sich an einem der dürren Büsche festhalten, um nicht noch fünf Meter tiefer bis in das Rinnsal zu rutschen, das da unten floss.


  Der Lärm des wilden Schusswechsels hallte durch das enge Flusstal. Johannes zog die Pistole hervor, und sein Blick ging nach oben. Die Kante der Böschung zeichnete sich wie ein Strich vom wolkenlosen Himmel darüber ab. Mehr sah er nicht. Aber er wusste nun, woran er war. Kaum einen Atemzug hatte er gebraucht, um vom Straßenrand wegzuspringen. Doch noch im Sprung hatte er gesehen, dass man das Feuer auf ihn eröffnete.


  Und noch etwas hatte er gesehen: Die Entführer konnten das nicht gewesen sein.
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  Seit dem Start hielt Venske den Alurahmen beiderseits der Sitzfläche krampfhaft mit seinen übergroßen Händen umklammert. Sein blasses Gesicht hatte in den letzten zehn Minuten eine wächserne, hellweiße Färbung angenommen. Von seinem Platz in der zweiten Reihe des Bell UH-1 H bot sich ihm ein nahezu ungehinderter Blick nach vorn durch die Frontscheibe.


  Leider. Mehrmals auf diesem Höllentrip dachte er sehnsüchtig an sein Büro in München, an die heimelige Wärme, wenn die Klimaanlage ausfiel, an die niedlichen kleinen Fliegen …


  Verflucht, er war Beamter! Kein Verwaltungsmann zwar, auch kein klassischer Aktenwurm – aber so was? Diese Art von Dienst hatte er bei seinem Eid auf das Grundgesetz ganz gewiss nicht im Kopf gehabt! Und doch hätte er das hier um nichts in der Welt verpassen wollen.


  Gerade hatte er den erfrischenden Trunk geleert, den Ayse Görgün ihm zubereitet hatte, da war mit gewaltigem Getöse dieser Hubschrauber auf der Schafswiese neben dem Haus gelandet. Das Triebwerk lief weiter, während Levent Çelik heraussprang und auf die Terrasse rannte. »Willst du mitkommen? Dann aber schnell!«, schrie er Venske entgegen, der ihn entgeistert anstarrte.


  »Wohin denn? Was hast du vor?«


  Çelik trat dicht vor ihn. Sein tadelloser Anzug war zerknittert und die Krawatte hing ihm schief vom offenen Kragen. Stahlhart funkelte er Venske mit seinen scharfen Augen an. »Ich habe wirklich keine Zeit, dir …«


  »Was hat das zu bedeuten?«, rief Ayse. Aufgeregt eilte sie über die Terrasse zu den Männern. »Levent Bey, Sie?«, fragte sie entgeistert. »Ich dachte …äh …ich verstehe nicht … Was um Himmels willen haben Sie vor?«


  »Ich werde diesem Irrsinn jetzt ein Ende bereiten«, schrie der Geheimdienstler, um den Krach der Turbine zu übertönen. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Herr Clasen hat sich in eine schlimme Lage gebracht. Und damit auch seine Freundin!« Er drehte sich um und rannte wieder zum Helikopter zurück.


  »Hör mal«, rief ihm Venske hinterher, »sag mir erst, was hier eigentlich vorgeht.«


  »Keine Zeit mehr!«, schrie Çelik zurück. »Komm mit oder lass es – ich sage dir alles auf dem Flug.«


  Venske zögerte. Alles lief völlig falsch. Oder sie selbst lagen völlig falsch …


  Ayse Görgün brüllte ihm ins Ohr: »Gehen Sie schon! Was bleibt Ihnen übrig? Er wird Sie wohl nicht aus dem Flieger stoßen!«


  »O Gott«, stöhnte Clemens Venske, lief los und ließ sich von Çelik in die Maschine helfen. Kaum war er angeschnallt, schraubte sich der Helikopter wie ein verrückt gewordener Fahrstuhl kreischend in die Höhe und nahm dabei Fahrt auf.


  Was ihm der türkische Geheimdienstler dann im Telegrammstil über den Kopfhörer erzählte, lenkte Venske sogar von den beängstigenden Bewegungen des lärmenden Fluggerätes ab. Çelik redete zehn Minuten, aber selbst zwei hätten genügt, um Venske zu überzeugen. Mit jedem Satz, den er zu hören bekam, steigerte sich sein Ärger bis zu verzweifelter Wut.


  Er hatte sich benutzen lassen. Nie wäre er auch nur auf den Gedanken gekommen, dass …


  »Sie haben für den MİT sogar einen Unfall inszeniert«, unterbrach Çelik seine finsteren Gedanken. »Eine Straßensperre, eine Umleitung – und schon sind sie in Yukanbey in einen Hinterhalt geraten. Zwei meiner Leute wurden sofort erschossen, als sie sich gewehrt haben. Die anderen haben sie in einen Stall gesperrt. Haben ihnen vorher natürlich die Telefone abgenommen. Einer konnte fliehen. Der hat mich dann von einem Haus in der Nähe angerufen.«


  »Dann ist Clasen jetzt ganz allein mit den Killern?«


  »Das wäre schon schlimm genug, aber … Was soll´s, ich kann es dir auch gleich sagen: Sie haben unsere beiden Autos genommen und sind hinter ihm hergefahren. Allah belasını versin«, fluchte der Türke, »er wird glauben, dass der MİT ihn beschützt, dabei sind das … ganz andere Leute!«


  Venske schwieg. Nicht auszudenken, was da gerade im Schatten des ewigen Pergamon passierte.


  »Am schwierigsten war es, die Kräfte loszueisen, die ich brauche, um dem Kerl endlich das Handwerk zu legen«, sagte Çelik. »Vielleicht hätte ich das nie geschafft, wenn nicht ihr Deutschen hier aufgetaucht und plötzlich in sein Fadenkreuz geraten wäret. Die Geisel und auch Clasens Leben waren starke Argumente beim Müsteşar.«


  Der Hubschrauber folgte im Konturenflug einem gewundenen Flusstal. Venske sah, dass es in der Ferne in eine große Wasserfläche überging. Die ständigen Kurswechsel warfen seinen kleinen Körper im Sitz hin und her, und die Halswirbel knirschten schmerzvoll im beständigen Bemühen, seinen schweren Schädel geradezuhalten.


  »Levent, es tut mir leid, dass ich dir misstraut habe«, presste er mühsam hervor. »Mir scheint, wir haben dir ziemliche Umstände gemacht.«


  »Das stimmt wohl, aber es gab auch was zu lachen.«


  »Zu lachen?«, fragte Venske entgeistert.


  »Na, dich durch das Nachtsichtgerät am Rosenspalier aus dem Hotelzimmer kraxeln zu sehen, war schon ein Erlebnis.«


  »Du hast das …«


  »Ja sicher. Und ich hätte mich fast verraten, weil ich kurz davor war, laut loszuprusten.«


  »Dann wusstest du auch, wo ich anschließend hingefahren bin«, stellte Venske ernüchtert fest.


  »Und nicht nur das. Ich habe jedes Wort eures Gesprächs auf dem Segelboot mitgehört. Brauch dir nicht zu erklären, wie man so was macht, oder?«


  »Du lässt ihn überwachen? Schon länger?«


  »Worauf du dich verlassen kannst. Hab ihn schon jahrelang im Visier. Erzähl bloß dem Clasen nicht, dass wir sogar ein Schäferstündchen mit seiner Karen mitgeschnitten haben, jetzt im Mai, als sie das Boot gechartert hatten. Da war Yilmaz nämlich für zwei Tage an Bord, und wir konnten die Mikrofone nicht einfach abdrehen.«


  »Das dürfte im Moment sein kleinstes Problem sein«, gab Venske zurück.


  »Wohl wahr. Sein väterlicher Freund ist plötzlich sein Todfeind – das merkt er hoffentlich schnell genug. Sonst hat er keine Chance gegen ihn. Der feine Herr steht mächtig unter Druck. Das Material in Deutschland kann sein ganzes verdammtes Imperium erschüttern. Jetzt muss er handeln.«


  »Wie man sieht, schreckt er dabei vor nichts zurück.«


  »Er fängt gerade erst an, Clemens.«


  Der Hubschrauber raste nun in zehn Metern Höhe über die Wasserfläche des Kestel-Stausees. Mit weit aufgerissenen Augen sah Venske eine dunkelgraue Wand aus Beton direkt voraus bedrohlich aus dem Wasser ragen. In unvermindertem Tempo hielt der Helikopter darauf zu. Entsetzt beugte Venske sich vor und erhaschte einen seitlichen Blick auf den Piloten. Wider Erwarten schien der noch am Leben und durchaus guter Dinge zu sein.


  »Da vorn ist die Staumauer«, ertönte Levent Çeliks Stimme aus dem Kopfhörer.


  »Aha«, würgte Venske, und seine Zähne klapperten aufeinander. Man wusste ja, dass diese Bells stark schüttelten. Die Vietnam-Veteranen hatten alle kaputte Bandscheiben …


  »Wenn wir drüber sind, geht´s los. Dann wird es heiß!«, erläuterte Çelik und warf einen verstohlenen Blick auf den kleinen Mann neben sich.


  »Oho.« Mit eingefrorenem Grinsen starrte Venske fatalistisch auf die immer größer werdende Mauer. Der Pilot rief etwas in den Kopfhörer, was er nicht verstand, und im selben Moment wurde er wie von einer Riesenfaust in die Segeltuchbespannung des Sitzes gepresst. Während die Wasserfläche schlagartig wegsackte und Venske nur noch blauen Himmel sah, hörte er den Piloten wieder.


  Eigenartig – von der einen auf die andere Sekunde verstand er kein Türkisch mehr …


  Kaum wurde ihm das bewusst, da kippte der Helikopter wieder nach vorn, und Venske sah die Krone der breiten Staumauer unter sich. Die Maschine stand jetzt in der Luft auf der Stelle. Die Mauer unten bewegte sich nicht mehr. Venske schrak zusammen, als sich plötzlich rechts etwas vor die Sonne schob. Aus dem Kabinenfenster sah er, dass ein zweiter Hubschrauber in derselben Höhe neben ihnen in der Luft stand.


  »Das sind unsere Leute. Spezialkräfte von der Kommandobrigade aus Izmir. Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig«, hörte er Çelik im Kopfhörer.


  Das wünschte sich Venske auch. Inständig. Wo auch immer sie ›hoffentlich rechtzeitig ankommen‹ mochten: Sie würden dann dort landen.


  ***


  Wer hatte auf ihn geschossen? Die vier Männer aus dem Auto jedenfalls nicht. Zwei schienen sofort getroffen zu sein, die anderen beiden waren reflexartig herumgefahren, als in ihrem Rücken plötzlich die Schüsse brachen.


  Natürlich musste das nichts bedeuten, sagte sich Johannes. Die Männer vom MİT hatten vom Hügel herab das Feuer auf den Landrover eröffnet. Leicht konnte da eine Garbe über das Fahrzeug hinweg gehen und auf der anderen Straßenseite einschlagen.


  Oben war es jetzt still geworden. Der Feuerüberfall hatte nur Sekunden gedauert. Sollte er hinaufkriechen? Auf keinen Fall, warnte ihn seine innere Stimme. Wenn er erst einmal seinen Kopf über den Böschungsrand hinausstreckte, war er schutzlos. Egal was geschehen war, egal welche Erklärung es für die Schüsse auf ihn gab – das wäre äußerst … unprofessionell gewesen.


  Clasen, jetzt spinnst du total, schalt er sich. ›Unprofessionell‹ – ein Begriff aus längst vergangenen Tagen bei der Quick Reaction Force der ISAF. Widerwillig musste er grinsen. Im- und Exportkaufmann mit Einzelkämpfer-Ambitionen. Immer noch. Aber die Instinkte funktionierten, stellte er fest. Gar nicht so übel nach all der Zeit.


  Die Sonne brannte ihm erbarmungslos auf den Kopf. Irgendwas musste er nun tun. Er konnte nicht ewig hier liegen bleiben. Angestrengt lauschte er. Immer noch war alles ruhig. Was tat sich da? Warum hörte er nichts?


  Es half nichts, er musste sich selbst ein Bild machen. Die Beretta in der rechten Hand, robbte er auf dem Bauch die Böschung hinauf. Plötzlich raschelte es einen halben Meter vor seinem Kopf. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Aufschrei, als er die Schlange erblickte. Augenblicklich erstarrte er zu völliger Reglosigkeit.


  Koca engerek nannten die Türken sie. Die Levanteviper. Eines der giftigsten Reptilien hier, jedoch wenig aggressiv. Hieß es.


  Dieses etwa einen Meter lange Exemplar kannte offenbar seinen Ruf. Nur für Sekundenbruchteile musterte es Johannes mit seinen kalten gelben Augen, dann schlängelte es sich in Blitzgeschwindigkeit davon.


  Johannes stieß keuchend die Luft aus. Mit tiefen Atemzügen versuchte er, seinen Pulsschlag wieder zu normalisieren. Dann kroch er weiter. Auf den letzten Metern änderte er die Richtung hin zu einem niedrigen Ginsterbusch, der auf der Böschungskante wuchs. Hinter dem dornigen Gestrüpp fand er etwas Deckung. Vorsichtig lugte er seitlich vorbei. Die Straße lag nun direkt vor ihm, aber …


  Er konnte nicht glauben, was er da sah. Mehrere Männer hatten sich im Abstand von etwa zehn Metern nebeneinander entlang der Straße postiert. Sie blickten genau in seine Richtung. Jeder von ihnen hatte eine MP umgehängt und hielt die Mündung in Richtung Böschung.


  Natürlich! Sie hatten gesehen, wohin er vorhin gesprungen war. Jetzt brauchten sie nur zu warten, bis er wieder herauskam. Sehr langsam zog Johannes seinen Kopf wieder hinter den Ginster zurück und presste seinen Körper noch fester an den Boden. Keine Bewegung jetzt! Darauf lauerten sie nur.


  Die Erkenntnis überfiel ihn mit kalter Gewissheit: Das waren nicht die Männer des MİT! Die Leute, die ihm in den beiden Fiats gefolgt waren, hatten anders ausgesehen. Diese hier wirkten eher wie Straßenräuber – verwegene, vollbärtige Typen in ungepflegter Kleidung, die ihre Patronengurte um die Hüften trugen.


  Wo kamen sie her? Wer waren sie? Und wo waren die Leute vom Geheimdienst?


  Çelik musste sie an einen anderen Ort befohlen haben, eine andere Antwort fiel Johannes nicht ein. Und statt ihrer hatte er diese martialische Killertruppe hergeschickt. Mit einem eindeutigen Auftrag.


  »Çelik kann Sie nicht am Leben lassen, das muss Ihnen klar sein«, hatte Yilmaz gesagt.


  Er schrak zusammen. Einer der Männer rief auf einmal den anderen laut etwas zu. »Das dauert zu lang«, verstand Johannes, »wir gehen jetzt runter und holen ihn uns.«


  Seine Chancen sanken gegen Null. Klar, zwei oder drei der acht Männer, die er gezählt hatte, könnte er erschießen. Blieben aber noch mindestens fünf. Und die wüssten im selben Augenblick, wo er lag. Und eine Sekunde später wäre er tot.


  Langsam rückten sie in Linie vor und kamen auf die Böschung zu. Es war nun zu spät, sich wieder in das ausgetrocknete Flusstal hinunterrollen zu lassen. Bevor er unten ankäme, stünden sie schon oben am Rand und könnten ihn abschießen wie den ›laufenden Keiler‹ auf dem Jahrmarkt.


  Und wenn er einfach liegen blieb und sich nicht rührte? Würden sie ihn vielleicht übersehen?


  Träum weiter, Johannes! So ganz unscheinbar war er nicht mit den blonden Haaren und seinen fast zwei Metern Körperlänge. Als Eidechse würde er schwerlich durchgehen.


  Es half nichts. Vielleicht könnte er sie wenigstens eine Weile aufhalten. Er zielte sorgfältig und drückte ab. Mit einem Schrei brach der Mann außen rechts zusammen. Seine MP knallte laut scheppernd auf den Beton. Johannes nahm bereits das nächste Ziel ins Visier. Einen Wimpernschlag später traf sein Geschoss den äußersten Mann auf der linken Seite. Augenblicklich kippte der nach hinten um. Die anderen schrien durcheinander, warfen sich zu Boden und eröffneten das Feuer. Überall entlang der Böschung spritzen nun Steine und Sand auf. Jaulend trafen Geschosse auf dem Beton auf und pfiffen als Querschläger über den Ginsterbusch.


  Wieder rief der Kerl, der Johannes direkt gegenüberlag, seinen Kumpanen etwas zu, und sie begannen, über die Straße heranzurobben. Nur noch ein paar Sekunden, dann mussten sie ihn entdecken …


  Unvermittelt donnerte aus der Richtung, in der der Staudamm lag, höllischer Lärm durch die Luft, der rasend schnell näher kam. Schon im nächsten Augenblick hingen zwei Hubschrauber über Johannes in der Luft. Der Abwind ihrer Propeller wirbelte dicke Wolken von Staub vom Boden auf. Der Krach war unbeschreiblich, dennoch wurde er noch von einzelnen peitschenden Schüssen übertönt.


  Sie kamen aus den Helikoptern. Fassungslos beobachtete Johannes das makabre Schauspiel: Die Männer auf der Straße wurden der Reihe nach erschossen! Einer nach dem anderen bäumte sich getroffen auf und starb offenbar auf der Stelle.


  Scharfschützen – in Hubschraubern! Wie mochte Taner Yilmaz das angestellt haben?


  Ach, zum Teufel – es konnte ihm doch ganz egal sein. Yilmaz hatte ihn in letzter Sekunde aus der Scheiße geholt! Mehmet war offensichtlich gerade noch rechtzeitig bei ihm eingetroffen, um ihn über Çeliks Pläne zu informieren. Jetzt mussten sie so schnell es ging nach Halkalı kommen, wo Karen in Çeliks Hauptquartier gefangen gehalten wurde, dem geheimen Schlupfwinkel der Bozkurtlar.


  Voll neuer Hoffnung schaute er auf die Helikopter, die nun auf der Straße gelandet waren. Wenn Yilmaz über solche Mittel verfügte, gab es für Karen doch noch eine Chance!


  Nach und nach erstarb das grelle Heulen der Turbinen, und die Rotorenblätter kamen flappend zum Stillstand.


  Entschlossen sprang Johannes auf, klopfte sich rasch den gröbsten Schmutz von der Kleidung und rannte hinüber.
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  »Jetzt kriegt er gleich den Schock seines Lebens«, brüllte Venske. Erleichtert sah er, dass Johannes Clasen offenbar unverletzt über die Straße lief.


  »Du kannst wieder normal sprechen, Clemens – die Triebwerke sind aus«, klärte Çelik ihn auf.


  »Äh …, ach ja« kam es verlegen zurück. »Munterer Flug, das muss ich sagen.«


  Çelik gestattete sich ein kurzes Lächeln. »Geht´s denn wieder?«


  »Alles prima. War sehr … anregend.«


  »Na dann. Kannst heute noch mehr davon haben.« Schnell drehte sich der Türke zur Tür und sprang hinaus auf die Straße. Venske folgte ihm. Er sah, dass die Männer des Spezialkommandos bereits begannen, die Leichen von der Straße zu schaffen. Jede einzelne legten sie am Straßenrand in den Schatten und bedeckten sie mit einem Tuch.


  »Gleich kommen noch ein paar Leute mit Fahrzeugen. Wir müssen das hier …« Çelik machte eine ausholende Handbewegung über die ganze Szenerie »… schnell in Ordnung bringen. Sieh mal nach oben …« Er deutete auf die Kuppe des Hügels.


  Venske blickte hoch und erkannte eine größere Anzahl von Menschen, die sich dort eingefunden hatte. »Blutige Schlacht bei antiker Grabungsstätte«, zitierte er eine imaginäre Schlagzeile.


  »So ähnlich«, bestätigte Çelik. Dann quetschte er plötzlich hervor: »Allah aşkına …«


  Venske fuhr herum.


  Vor ihnen stand Johannes Clasen. Seine Pistole war auf Levent Çeliks Kopf gerichtet. »Ich weiß jetzt endgültig nicht mehr, was hier gespielt wird«, sagte er mit bebender Stimme. »Aber Sie sollten mir eine schlüssige Erklärung liefern, Levent Bey. Eine sehr schlüssige!«


  Ungeduldig fuhr ihn der Türke an: »Hören Sie auf mit dem Unsinn! Sie haben schon genug Unheil angerichtet. Herr Venske wird Ihnen mitteilen, was Sie wissen müssen. Aber nehmen Sie diese dämliche Knarre runter. Die haben Sie sowieso nur bekommen, damit man immer sagen könnte, man habe Sie in Notwehr getötet.«


  Verwirrt schaute Johannes erst ihn an, dann Venske. Der nickte heftig.


  »Sie wissen, woher ich sie habe?«, fragte Johannes entgeistert.


  »Allerdings.« Çelik lachte humorlos auf. »Behalten Sie das Ding meinetwegen«, fuhr er fort, »kann durchaus sein, dass Sie es heute noch brauchen werden. Aber jetzt zielen Sie gefälligst nicht länger auf mich, sonst hauchen Sie am Ende doch noch Ihr Leben an diesem malerischen Ort aus!« Vielsagend deutete er mit dem Kopf nach rechts.


  Vorsichtig folgte Johannes seiner Kopfbewegung und erstarrte. Da standen vier Männer in schwarzen Kampfanzügen und hatten ihre hochmodernen Gewehre mit Zielfernrohren auf ihn angelegt.


  Betont langsam ließ er die Beretta sinken.


  »Sichern nicht vergessen, Captain! Ich muss jetzt noch ein paar Gespräche führen«, sagte Çelik, wandte sich um und rief den Schwarzgekleideten einen kurzen Befehl zu. Sofort nahmen die ihre Gewehre herunter und gingen zurück zu ihrem Hubschrauber. Ein Soldat kam mit einem tragbaren Funkgerät herbeigelaufen und übergab den Hörer an Çelik. Bevor der sein Gespräch begann, rief er herüber: »Clemens, sag ihm, was er wissen muss. Aber mach schnell. Wir fliegen in spätestens zehn Minuten los.«


  Venske verdrehte die Augen. »Kommen Sie, Herr Clasen, wir setzen uns da drüben auf den Stein. Ich kann mir vorstellen, dass Sie sehr …«


  Johannes packte den kleinen Mann hart an der Schulter und hielt ihn fest. Erregt sprudelte er hervor: »Ich vertraue Ihnen, Herr Venske. Sie werden wissen, was Sie tun. Erklären Sie mir die Einzelheiten später. Im Moment will ich nur eines wissen: Haben wir noch eine Chance, Karen zu retten?«


  »Eine kleine, ja«, gab Venske zögernd zurück. »Levent Çelik arbeitet daran.«


  »Der gute Levent …aha«, seufzte Johannes. »Ich verstehe gar nichts mehr. Heißt das, er plant dazu einen Einsatz in diesem Kaff, diesem …«


  »Halkalı meinen Sie?«, fragte Venske traurig. »Da werden wir sicher nicht hinfliegen. Wir würden dort zwar erwartet, aber nicht von Frau Doktor Terhoven.«


  »Aber dann …«


  »Nein, dort warten nur die Kämpfer des Herrn Yilmaz auf uns. Seine Geisel hat er ganz woanders versteckt.«


  »Seine Geisel?«, hauchte Johannes in fassungslosem Erschrecken. »Sie meinen …«


  »Oh ja. Es gibt keinen Zweifel daran. Taner Yilmaz lag ganz richtig, als er sagte, dass wir den falschen Leuten vertraut haben. Nur hat er das etwas anders gemeint.«


  ***


  Sonnenlicht, herrliche Helligkeit. Und wohlige Wärme, die ganz allmählich die feuchte Kühle des Kerkers aus ihrem Körper vertrieb. Nur konnte sie ihre Augen kaum öffnen. Wie Nadeln fuhren die grellen Sonnenstrahlen in die Pupillen, sobald ihre Lider auch nur einen schmalen Schlitz freigaben.


  Tief sog sie die warme, würzige Luft in die Lungen. Sie duftete nach Gräsern und Kräutern, nach Erde. Sacht wehte der Klang kleiner Glöckchen heran, zusammen mit dem Geruch der Ziegen, die irgendwo in der Nähe grasten.


  Immer wieder versuchte sie, die Augenlider ein Stückchen weiter zu öffnen. Sie schaffte es nicht. Nur grelles Weiß und stechender Schmerz. Dennoch konnte sie ziemlich genau feststellen, was um sie herum passierte. Es war unüberhörbar. Schon drei Lastwagen hatte sie gezählt, die ankamen, beladen wurden und wieder abfuhren. Der Aufbruch war in vollem Gange.


  Gern wäre sie aufgestanden und hätte sich in der herrlichen Luft ein wenig die Beine vertreten.


  Das ging natürlich nicht. ›Eron‹ hatte sie eigenhändig an die massive Holzbank gefesselt, die hinter dem Haus stand. Und dann gab es da noch ein Problem: Die Bombe auf ihrem Bauch. Ein breites Stück Segeltuch, in dem vier zylindrische Stäbe steckten.


  Natürlich hatte ›Eron‹ sie nicht angefasst. Das musste die stumme Verschleierte tun. Mit einer Rolle Verbandmaterial und viel Heftpflaster hatte sie die Sprengkörper auf Karens nacktem Bauch fixiert, die Drähte zwischen dem BH nach oben gelegt und Unterhemd und Bluse wieder darübergezogen. Erst dann trat ›Eron‹ wieder vor, hängte ihr ein kleines schwarzes Kästchen um den Hals, nicht größer als eine Zigarettenschachtel, in die er dann unendlich vorsichtig die Drähte hineinsteckte und festschraubte. Einer der Bärtigen gab ihm schließlich eine Art Walkie-Talkie mit einer Antenne daran in die Hand. Damit trat er dicht vor sie. Karen konnte den Kippschalter erkennen, der darauf angebracht war. »So, gleich sind Sie fit für Ihre letzte Aufgabe!«, sagte er mit seiner fremden Stimme.


  Mit leisem Klicken legte er den Schalter um.


  Karens Herzschlag setzte aus. Starr saß sie da, atmete nicht und dachte an nichts. Wartete auf die Explosion, die sie gar nicht mehr hören würde …


  Ein entrücktes Grinsen hatte sich auf die ebenmäßigen Gesichtszüge des schönen Mannes gelegt. Keine Gefühlsregung war ihm anzusehen, nicht Hass, nicht Wut, schon gar nicht Boshaftigkeit. Seine leeren schwarzen Augen blickten ausdruckslos auf seine Geisel.


  Ihre Todesangst bedeutete ihm nichts!


  Natürlich nicht. Er tat schlicht, was nach seiner Überzeugung getan werden musste. Wie ein KZ-Aufseher. Genau diese ausdruckslose Miene hatte sie auf manchen Fotos in den Akten gesehen, die sie vor Jahren für ihre Dissertation aus den Archiven zusammengetragen hatte. Einige Psychopathen waren in solche Positionen aufgestiegen. Sie waren die idealen Nazi-Schergen, die besten Erfüllungsgehilfen, die man sich vorstellen konnte. Wo Mitleid die Vernichtungsmaschinerie behindert hätte, konnten sie emotionslos Höchstleistungen abliefern.


  Bedrohlich pulsierte nun im Sekundentakt ein rotes Licht auf dem Kästchen um ihren Hals und schickte gespenstische Blitze durch die Dunkelheit des Raumes.


  »Ich habe einen Knopf auf meinem Sender«, erläuterte ›Eron‹ beiläufig. »Wenn ich den drücke, fliegen Sie und alles im Umkreis von fünfzig Metern in die Luft. Sie werden davon aber nichts mehr merken.«


  Er drehte sich um und ging zur Tür. »Wir bringen Sie gleich hinaus. Könnte sein, dass wir Sie draußen brauchen. Denken Sie aber daran: Sollten Sie auf die Idee kommen, an den Kabeln zu reißen, brauche ich nicht mehr auf den Knopf zu drücken.«


  Tief durchatmen konnte sie nicht. Zu eng hatte die Kopftuchfrau die elastische Binde um ihren Leib geschnürt. Wenn sie den Kopf auf die Brust senkte und die Augen einen Schlitz weit öffnete, blinkte ihr die rote Lampe höhnisch entgegen.


  Immer noch war der Aufbruch in vollem Gange. Karen schätzte, dass es mindestens zehn Männer waren, die inzwischen hier herumliefen, schwere Kisten herumschleppten und aufgeregt miteinander redeten. Sie waren nervös, das war klar, auch ohne dass sie etwas von dem verstand, was sie sagten. Hätte sie doch bloß etwas mehr Türkisch gelernt! Wie wichtig wäre es gewesen, wenigstens ein paar Fetzen von dem mitzubekommen, was die Leute sich zuriefen, etwas über ihre Pläne zu erfahren.


  »Erschrecken nicht! Drehen nicht um!«, hörte sie plötzlich eine Frauenstimme hinter der Bank in gebrochenem Englisch flüstern. Sie erstarrte.


  »Gebe dir jetzt Sonnenbrille. Setzen immer auf, wenn niemand da. Augen an Licht gewöhnen. Bald nix mehr brauchen dann.«


  Karen fühlte, dass ihr die Brille in die Hand geschoben wurde. »Wer sind …«


  »Ich in Nähe. Wenn er kommen, ich laut husten. Dann schnell Brille verstecken. Er nix sehen dürfen, sonst töten mich.«


  »Warum machen Sie das – wer sind Sie?«, hauchte Karen.


  »Keine Zeit. Nix mich sehen. Nix Angst – alles gut bald.«


  Ein leises Rascheln. Karen drehte den Kopf zur Seite, hielt sich die zusammengeklappte Brille vor die Augen und erhaschte durch ihre Augenschlitze einen kurzen Blick auf die Gestalt, die gebückt davonschlich.


  Die Verschleierte! Auf einmal erinnerte sie sich an das Wiegenlied, das sie leise gesummt hatte, als sie ihre Wunden versorgte.


  ***


  Venske hockte auf dem Sitz rechts außen und starrte benommen vor sich hin. Links saß Çelik, und Johannes hatte sich auf den Mittelsitz zwischen sie geklemmt. Der Helikopter flog mit Höchstgeschwindigkeit nach Norden.


  »Wieso fliegen wir denn nicht nach Osten«, fragte Johannes in sein Helmmikrofon. »Ich dachte, das Versteck liegt in den ostanatolischen Bergen.«


  »Das ist auch so«, gab Çelik zurück. »Nahe der südlichen Grenze zum Mundzur-Vadisi-Nationalpark. Mitten in der Wildnis. Aber bis dahin sind es tausend Kilometer. Mit diesem Gurkenhobel kämen wir mit Sicherheit zu spät. Der bringt uns jetzt nach Edremit. Noch« – er blickte auf seine Uhr – »neun Minuten bis zur Landung.«


  »Und dann?«


  »Steigen wir um. Mit der Cessna 208 sind wir in gut zwei Stunden in Elazığ. Und von dort ist es nur noch ein Katzensprung.«


  »Ich vermute, den unternehmen wir dann wieder mit einem Hubschrauber?«, erkundigte sich Venske mit brüchiger Stimme. »Ich frage nur so …«


  »Woher wissen Sie denn, wo genau sie Karen gefangen halten?«, schaltete sich Johannes ungeduldig ein.


  Çeliks Stimme knarrte aus dem Kopfhörer: »Clemens, erklär du´s ihm. Ich gehe jetzt auf eine andere Frequenz. Muss noch dringend mit den Leuten von der Spezialbrigade sprechen. Und, Herr Clasen: In der Cessna haben wir mehr Zeit, und ruhiger ist´s da auch. Dann stehe ich Ihnen zur Verfügung.«


  »Ja, aber …«


  »Sorry, ich muss jetzt was anders erledigen. Sie wollen doch ihre Partnerin wiederhaben, oder?« Es knackte im Hörer und er war weg.


  »Glauben Sie ihm denn, Herr Venske?«, fragte Johannes zaghaft.


  »Durchaus«, gab Venske erstickt zurück und klammerte sich krampfhaft an seinem Sitz fest, als der Hubschrauber einen scharfen Schwenk nach links machte. Sie flogen eine enge Kurve, so dass Johannes den bleichen Verfassungsschützer nun hoch über seinem eigenen Kopf wiederfand. Hoffentlich war dem armen Kerl nicht so übel, wie er aussah.


  »Die Beweise sind erdrückend, dass Yilmaz uns alle an der Nase herumgeführt hat, leider«, presste Venske hervor. »Die ganze Geschichte von dem Gehöft in Halkalı war erstunken und erlogen, um uns von dem wahren Versteck abzulenken … Verdammt, kann dieser Kerl denn nicht geradeaus fliegen?«


  »Und diese Stiftung?«


  »Ha, die Stiftung!« stieß Venske aus. »Die gibt´s tatsächlich. Allerdings verwaltet die heute niemand anders als Yilmaz selbst. Und auch das Hauptquartier der Bozkurtlar existiert und das Ausbildungslager! Nur ist das ein prachtvolles Haus am Stadtrand von Tunceli.« Venske keuchte entsetzt, als der Helikopter abrupt nach rechts abkippte. Nun befand sich plötzlich Johannes´ Kopf direkt über ihm. »Und das gehört keinem anderen als Taner Yilmaz, wie Sie sich wohl schon denken konnten.«


  Siedend heiß durchfuhr Johannes in diesem Moment ein Gedanke, den er völlig verdrängt hatte: Mehmet – er hatte sich direkt in die Höhle des Löwen begeben. »Wissen Sie, was mit Mehmet Görgün passiert ist? Wir Idioten haben ihn doch zu Yilmaz aufs Boot geschickt.«


  »Da haben ihn Çeliks Leute auch gefunden. Yilmaz hatte ihn gefesselt und geknebelt und in den kleinen Werkstattraum der Yacht gesperrt.«


  »Mein Gott, Mehmet …«, konnte Johannes nur flüstern.


  »Keine Sorge, es geht ihm ganz gut. Er ist nur sauwütend – na, Sie kennen ihn ja besser als ich. Inzwischen ist er wieder wohlbehalten bei seiner Frau abgegeben worden.«


  »Und Yilmaz? War der noch auf seinem Schiff?«


  »Glauben Sie das wirklich?«, wollte Venske wissen und zeigte begeistert nach vorn. »Sehen Sie doch, da vorn ist der Flugplatz! Und da! Ein normales Flugzeug – ein bisschen klein, aber immerhin.«


  »Herr Venske!«


  »Entschuldigung! Nein, Yilmaz war schon lange weg, als der MİT eintraf und ihren Freund befreit hat. Aber es könnte sein, dass wir ihn schon sehr bald wiedersehen!«


  32


  Mit ihren beiden Triebwerken brauchte die Cessna nur knapp zweieinhalb Stunden für den Flug nach Elazığ, dem modernen Flugplatz im Herzen Ostanatoliens.


  Venske entspannte sich langsam. Im Inneren des komfortablen Fliegers war es angenehm ruhig, und die Männer konnten sich ohne Kopfhörer miteinander unterhalten. Vor allem Johannes Clasen stellte viele Fragen, die Çelik geduldig beantwortete, doch die Gesprächspausen wurden bald länger und länger. Venske fielen immer wieder die Augen zu. Schließlich übermannte ihn die Müdigkeit, und er fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Ein leichtes Rütteln an seinem Arm weckte ihn. Erstaunt stellte er fest, dass sie sich bereits im Endanflug befanden.


  »Sehen Sie mal«, sagte Johannes und zeigte aus dem Fenster. Venske staunte, als er das riesige Fluggerät erblickte, das dort neben der Rollbahn auf sie wartete. Nach der Landung sah er, dass in dem AS532 Cougar bereits ein Einsatztrupp von zwanzig martialisch aussehenden Soldaten der türkischen Spezial-Einsatzkräfte Platz gefunden hatte.


  »Donnerwetter, das ist mal was anderes!«, stellte er anerkennend fest, als auch sie einstiegen.


  »Na ja, ein Transporthubschrauber eben«, sagte Çelik lakonisch.


  »Ja, aber was für einer! Und gewiss wackelt der auch nicht so«, grummelte Venske hoffnungsvoll und schnallte sich auf dem Sitz neben Johannes an.


  »Zwei Einsatztrupps sind schon auf dem Landweg bis Dikenli vorgedrungen«, erläuterte Çelik ungerührt. »Die warten auf uns. Und einer stürmt gleich seine verdammte Residenz in Tunceli. Da hat er sich verschanzt. Seine treuen Vasallen lässt er in Dikenli vor die Hunde gehen.« Angewidert blickte er auf seine Armbanduhr und nickte verbissen. »Aber er hat sich verrechnet. Diesmal kriege ich ihn. In einer Viertelstunde schlagen wir gemeinsam los.«


  Das scheint ihm auch noch Spaß zu machen, fuhr es Venske durch den Kopf, als im nächsten Augenblick zu seiner grenzenlosen Bestürzung die 2100PS der Turbine aufbrüllten und der gewaltige Rotor den Hubschrauber mit Urgewalt nahezu senkrecht in den Himmel riss.


  »Gütiger Himmel«, war alles, was er noch sagen konnte. Dann verstummte er für die restliche Dauer des kurzen Fluges. Argwöhnisch beobachtete er seinen Sitznachbarn, der betont unauffällig in die Tasche der Sitzlehne vor sich griff, eine der dort bereitliegenden Tüten hervorzog und sie ihm mit ausdrucksloser Miene und einem unverständlichen Murmeln anbot, das er wohl für diskret hielt. Venske antwortete mit einem vernichtenden Blick, schüttelte entrüstet seinen gewaltigen Schädel und starrte angelegentlich zum Seitenfenster hinaus.


  ***


  »Ihr müsst sofort losfahren!«, schrie der Bekçi ins Telefon. Seine Stimme hallte dröhnend im weiträumigen Salon der menschenleeren Villa nach.


  Hasan und die anderen Vertrauten hatte er bereits vorgestern fortgeschickt. Sie würden bald überall auf der Welt die heilige Mission der idealistischen türkischen Jugend fortführen. ›Unser Kampf geht weiter, bis die nationalistische Türkei, bis das Reich Turan erreicht ist‹. So hieß es in ihrem Eid. Und sie würden ihn nicht brechen. Niemals.


  Alparslan Türkeş, der Başbuğ, ewiger Führer und Freund, dem er noch an seinem Totenbett lebenslange Treue zur großtürkischen Idee geschworen hatte, konnte sich, selbst schon im Paradies, auf seine Kämpfer verlassen.


  Er musste sich beeilen – jetzt kam es auf jede Minute an. Vor der Tür wartete bereits seine Limousine. Das Flugticket steckte in seiner Jackentasche, und in dem kleinen Handkoffer auf dem Tisch war genug Bargeld. »Habt ihr auch wirklich alles vernichtet, was unseren Feinden nicht in die Hände fallen darf?«, fragte er schneidend.


  »Ja, natürlich, wie du befohlen hast«, antwortete Metin Kaymaz, und seine Stimme zitterte. »Aber unsere Leute haben mir gemeldet, dass schon Soldaten im Dorf sind. Wie sollen wir an denen vorbeikommen?«


  »Habt ihr die Frau … präpariert?«, fragte der Bekçi ungeduldig.


  »Wie es dein Befehl war. Ich kann sie jederzeit …«


  »Na, dann habt ihr doch gute Chancen! Ihr müsst dafür sorgen, dass die Angreifer sofort von der Bombe erfahren, wenn sie euch zu nahe kommen. Sie werden nichts unternehmen, was das Leben einer ausländischen Frau gefährdet.«


  »Aber wie geht es denn weiter mit uns? Selbst wenn sie uns abziehen lassen …«


  Nichts mehr war übrig von der gewohnten kalten Souveränität in der Stimme des mächtigen Führers, als er aufbrüllte: »Ich habe dir gesagt, wo euer Versteck vorbereitet ist. Alle Details stehen in dem Plan, den du erhalten hast!« Er unterbrach sich und atmete tief durch.


  Ruhe bewahren, mahnte er sich. Nervös sah er auf seine Uhr. Die Zeit lief ihm davon. In beschwörendem Ton sprach er weiter: »Hör auf zu jammern! Du bist jetzt der wichtigste Mann in der Bewegung! Den Öncü haben die Deutschen verhaftet. Du bist ab sofort der Chef der Akıncı – und mein Stellvertreter hier in der Heimat.«


  Mit bebender Stimme antwortete Kaymaz: »Du machst mich stolz und glücklich, verehrter Bekçi. Ich werde dich nicht enttäuschen. Wir werden siegen, siegen, siegen!«


  »Ich habe auch nichts anderes von dir erwartet, Metin! Und nun …«


  Mit einem ohrenbetäubenden Knall flog die fünf Meter breite, bodentiefe Scheibe in tausend Splittern in den Salon. Noch bevor der Lärm verklang, standen dem Bekçi vier vermummte Männer in Kampfanzügen gegenüber und richteten ihre Maschinenpistolen auf ihn. Auf ihren Ärmeln prangte das Abzeichen der Bordo Bereliler, der absoluten Elite aller türkischen Spezialtruppen.


  Langsam hob er die Hände hoch. Verfluchter Çelik, hast du es schließlich doch noch geschafft, du elender Verräter aller türkischer Ideale, dachte er eher resigniert als wütend.


  Einer der Soldaten trat heran und tastete ihn ab. »Sauber«, meldete er laut.


  »Was habt ihr denn gedacht?«, schnauzte Yilmaz und ließ die Hände wieder sinken. »Dass ich bewaffnet in meinem eigenen Haus herumlaufe?«


  Ein junger Offizier sagte ruhig: »Kommen Sie, Taner Bey, Oberst Çelik hat befohlen, dass wir Sie zu ihm bringen.«


  »So, hat er das?«, fragte der Bekçi sarkastisch. »Nun, dann müsst ihr das wohl tun. Sicher hat er euch dafür eine Frist gesetzt.« Mit einem feinen Lächeln hob er bedächtig den linken Arm, bis die große Uhr an seinem schlanken Handgelenk genau auf Höhe seines Gesichts war. »Wie spät ist es denn eigentlich?«, murmelte er beiläufig und blinzelte, als könne er die Zeit nicht ablesen. Er nahm die rechte Hand zur Hilfe und drehte das lockere Armband so, dass das Zifferblatt zu ihm zeigte. Mit dem leisen Klicken einer vorgespannten Feder klappte das Gehäuse der Uhr auf. Blitzschnell entnahm er die winzige Kapsel, die darin versteckt war, schob sie sich zwischen die Zähne und zerbiss sie.


  Zwei Männer der Eingreiftruppe sprangen vor, doch sie konnten ihn nicht mehr auffangen. Sein Körper schlug auf dem Boden auf.


  Nur Sekunden später war Taner Yilmaz tot.


  ***


  Fünf Bärtige hockten hinter dem Haus im Kreis um ›Eron‹ herum. Karen saß, an die Bank gefesselt, wenige Meter von ihnen entfernt. Ihre Augen hatten sich inzwischen wieder an das grelle Tageslicht gewöhnt. Wenn sie sie zusammenkniff, konnte sie alles um sich herum recht gut erkennen – auch die verhüllte Frau, die in einiger Entfernung regungslos im Schatten neben einem kleinen Holzschuppen stand und zu ihr herübersah.


  Immer erregter wurden die Stimmen der Gruppe vor ihr. Könnte sie doch nur verstehen, was sie da miteinander diskutierten! Es war eine heftige Auseinandersetzung, das war nicht zu überhören. Was aber redeten sie, was ging da vor?


  Auf einmal erhoben sich die Bärtigen, hängten sich ihre Gewehre um und liefen hastig um das Haus herum. ›Eron‹ blickte ihnen einen Augenblick nach, dann drehte er sich um und kam langsam auf die Bank zu.


  Vor dem Haus wurde ein starker Motor gestartet. Kurz darauf sah Karen aus den Augenwinkeln einen alten Militärlastwagen seitlich vorbeifahren. In einer Staubfahne entfernte er sich auf dem Schotterweg schnell nach Norden, dorthin, wo in der Ferne die Bergkette aus dem schmalen Tal emporwuchs.


  »Ich habe meinen Männern befohlen, sich in Sicherheit zu bringen«, erläuterte ›Eron‹. Seine Stimme klang wieder selbstsicher und überlegen. »Ich werde hierbleiben – und Sie natürlich auch. Sie haben bald eine heilige Aufgabe zu erfüllen.« Er stand nun direkt über ihr und sah teilnahmslos auf sein zerschlagenes Opfer herab. Bedächtig nahm er das kleine schwarze Kästchen mit dem Auslöseknopf hoch, das ihm an einem Lederband um den Hals hing, und betrachtete es aufmerksam.


  Entsetzt fuhr Karens Blick hinab zu dem roten Lämpchen auf ihrer Brust, das hektisch blinkte. Tausend wirre Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf.


  Was mochte er damit gemeint haben, was hatte er jetzt vor? Sie musste es wenigstens versuchen … »Was habe ich zu tun?«, wagte sie, vorsichtig zu fragen.


  »Sie brauchen gar nichts zu tun. Ich werde alles tun, was nötig ist. Fragen Sie nicht mehr. Wir gehen jetzt ins Haus. Wenn der Feind kommt, werden wir ihn gebührend empfangen.« Er beugte sich herunter und begann, ihre Fesseln zu lösen.


  Was sagte er da? ›Der Feind‹? Was … Dann sah sie auf einmal klar: Er war jetzt ganz Feldherr, der letzte Ritter seiner heiligen Ideale, und er fühlte sich großartig dabei, unüberhörbar.


  »Das ist nicht der erste Angriff dieser Schweine auf die


  idealistische türkische Jugend. Und er wird wieder einmal erfolglos sein.« Er wandte den Kopf zur Seite und blickte hinüber zu den schneebedeckten Gipfeln des fernen Gebirges. »Kennen Sie eigentlich die ewigen Worte unseres Eids?«


  Karen stockte der Atem, als er plötzlich inbrünstig zu rezitieren begann: »Unser Kampf geht bis zum letzten Mann, bis zum letzten Atemzug, bis zum letzten Tropfen Blut …«


  Lautes Hämmern von Maschinenwaffen hallte aus der Ferne herüber. Ein paar vereinzelte Gewehrschüsse folgten, dann war wieder Stille.


  »Sie sterben für unsere große Idee; welch ein herrlicher Tod«, murmelte ›Eron‹. »Allah sei ihnen gnädig! Sie sind Märtyrer – noch heute werden sie im Paradies sein.«


  ***


  »Yilmaz hat Selbstmord begangen«, stieß Levent Çelik wütend hervor und nahm das Funkgerät vom Ohr. »So sollte er nicht davonkommen.«


  Johannes sagte nichts. Jeder Kommentar blieb ihm im Halse stecken. Er konnte einfach nicht fassen, mit welcher Kaltblütigkeit Taner Yilmaz, der ihm immer wie die Personifizierung eines ehrenhaften Offiziers alter Schule vorgekommen war, jahrzehntelang als Führer der Ülkücü agiert hatte. Und das mit äußerster Rücksichtslosigkeit, das hatte Johannes selbst erlebt. Vor ein paar Stunden erst hatte er zugesehen, wie Yilmaz die eigenen Männer aufeinander schießen ließ. Seine Leute, die Çeliks Mitarbeiter ausgeschaltet hatten, mussten diejenigen aus dem Landrover erschießen. Die hatte Yilmaz dort in den sicheren Tod geschickt, hatte sie eiskalt geopfert, um sein falsches Spiel zu verschleiern.


  Wie konnte man sich so in einem Menschen täuschen, fragte Johannes sich wohl zum hundertsten Mal. Es war zum Verzweifeln.


  »Er hat nicht nur Sie und mich und seine Kollegen und Vorgesetzten getäuscht«, hatte Venske ihn vorhin zu trösten versucht, »sondern sein ganzes Land.«


  Schwacher Trost.


  »Geisel wird gerade ins Haus gebracht«, schnarrte eine blecherne Stimme aus dem Funkgerät des Jeeps.


  »Verstanden«, antwortete Çelik. »Wir rücken in einer Minute vor. Zugriff nur auf meinen Befehl!«


  »Jawohl, verstanden.«


  Çelik drehte sich zu Johannes um, der auf dem Rücksitz saß. »Es tut mir leid, Herr Clasen, aber Sie müssen jetzt aussteigen. Gehen Sie bitte zurück bis zum Hubschrauber. Dort ist ja auch Herr Venske. Ich kann Sie unmöglich dieser Gefahr aussetzen.«


  »Sie können sich jedes weitere Wort sparen«, erwiderte Johannes ganz ruhig. »Die Geisel, von der hier gesprochen wird, ist meine Lebensgefährtin, Levent Bey. Und ich werde dabei sein, wenn wir sie da rausholen!«


  »Nehmen Sie doch Vernunft an, die Zeit drängt.«


  »Eben. Sie werden mich schon erschießen müssen, um mich aus diesem Auto zu kriegen. Also lassen Sie uns endlich losfahren.«


  Ein türkischer Fluch, den Johannes auch noch nie gehört hatte, kam über Çeliks Lippen, dann nahm er das Mikrofon und brüllte hinein: »Los!«


  Der Fahrer gab Gas, und der Jeep brach durch die Deckung aus Büschen und Sträuchern hinaus auf eine Schafweide. Das Gelände fiel hier leicht ab, und in etwa zweihundert Metern Entfernung erkannte Johannes ein wuchtiges Gebäude aus massiven Feldsteinen.


  Links und rechts von ihnen jagten weitere offene Jeeps über die Wiese. Je vier Mann der Spezialkräfte saßen darin und hielten ihre MP’s in Augenhöhe im Anschlag. Kurz bevor sie das Haus erreicht hatten, vergrößerten die Fahrzeuge den Abstand zueinander und kamen schließlich in einem Halbkreis rund um die Vorderseite zum Stehen. Zwei nachfolgende Jeeps fuhren um das Haus herum und nahmen dahinter Aufstellung. Überall sprangen die schwarzgekleideten Männer ab und gingen sofort in Deckung.


  Auch Johannes stieg aus, duckte sich und kroch hinter das Auto, wo Çelik schon stand und sein Fernglas an die Augen hielt. »Nichts zu sehen«, schimpfte er. »Sie haben sich verschanzt.« Der Fahrer kam mit einem Megaphon herangerobbt und reichte es Çelik.


  Der Funker war im Wagen geblieben und rief jetzt heraus: »Meldung der Patrouille: Sechs Mann am Dorfausgang unschädlich gemacht.«


  »Sechs Mann?«, wunderte sich Çelik. »Dann können da nicht mehr viele drin sein.«


  »Mich interessiert eigentlich nur ein Mensch, der da drin ist«, knurrte Johannes.


  Çelik hob das Megaphon vor den Mund. »Schicken Sie die Geisel allein zu uns heraus«, tönte es blechern über den Platz. »Wenn ich es sage, kommen Sie mit erhobenen Händen nach. Sie haben eine Minute Zeit, dann stürmen wir das Haus.«


  Entsetzt riss Johannes den Kopf herum und starrte den Türken wütend an. Der schüttelte fast unmerklich den Kopf.


  Jetzt herrschte totale Stille. Die Sekunden dehnten sich zu gefühlten Minuten. Johannes’ Blick wanderte zwischen dem Hauseingang und dem Sekundenzeiger seiner Uhr hin und her. Plötzlich kam eine laute Stimme aus dem Haus: »Die Geisel kommt.«


  Gebannt fixierte Johannes die dunkle Höhle des Eingangs. Da! Unendlich langsam trat eine Gestalt mit unsicherem Gang heraus ins Tageslicht.


  Karen! Johannes musste alle Willenskraft aufbieten, um nicht sofort aufzuspringen und ihr entgegenzulaufen. »Komm her, mein Schatz, hier bin ich«, flüsterte er. Der Anblick war zu viel für ihn, zerriss ihn fast. Mit winzig kleinen Schritten schlurfte sie mühsam zentimeterweise durch den Staub des Vorplatzes. »Mach schon, Liebes, komm«, flehte er.


  Dann sah er es, und sein Herzschlag setzte aus. »Sie haben ihr eine Bombe umgebunden«, keuchte er und erkannte im selben Moment auch das hektisch blinkende rote Lämpchen auf ihrer Brust. »O mein Gott …«


  »Halt!«, tönte wieder die laute Stimme aus dem Haus. Abrupt blieb Karen auf der Stelle stehen und schwankte leicht hin und her. »Sie sehen die Bombe!«, fuhr die Stimme fort. »Ich habe den Auslöser für die Zündung in der Hand. In einer Minute sprenge ich uns alle in die Luft. Dann fahrt ihr zur Hölle und ich gehe als Märtyrer ins ewige Paradies ein!« Mit diesen Worten trat ein hochgewachsener junger Mann aus dem Hauseingang, das schwarze Kästchen deutlich sichtbar in seiner erhobenen Hand.


  »Kein Zugriff, keiner rührt sich!«, rief Çelik laut. Der Funker im Wagen wiederholte die Worte. »Das ist übrigens der berüchtigte Metin Kaymaz«, raunte Çelik. »Aber achten sie mal auf die Hütte rechts am Haus.«


  Johannes riss seinen Blick von Karen los und schaute irritiert zu dem baufälligen Anbau hinüber. Dort stand eine Frau in der traditionellen Kleidung der strenggläubigen Landbewohner Ostanatoliens. Ihr Gesicht war fast vollständig verschleiert.


  Na und? Wieso sollte er sich diese elende Bäuerin ansehen? Drehte Çelik jetzt auch durch? Er fuhr erschreckt zusammen, als Kaymaz plötzlich mit völlig entstellter, schriller Stimme zu deklamieren begann: »Ich schwöre bei Allah, dem Koran, dem Vaterland, bei meiner Flagge: Meine Märtyrer, meine Frontkämpfer sollen sicher sein. Wir, die idealistische türkische Jugend, werden unseren Kampf …«


  »Halt den Mund, du verdammte Bestie. Noch ein Wort und ich leg dich um!« Mit diesen Worten trat die Bäuerin vor und riss sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung das Kopftuch herunter. Ihre rechte Hand fuhr aus dem weiten Ärmel hervor. Die große, mattschwarz glänzende Pistole war direkt auf Metin Kaymaz‹ Kopf gerichtet.


  »Die ist ja wahnsinnig«, schrie Johannes und sprang auf. »Er wird …«


  »Ruhig«, zischte Levent Çelik und hielt ihn am Ärmel fest. »Vertrauen Sie mir doch ein einziges Mal!«


  Johannes hatte ihn nicht einmal gehört. »Karen!«, rief er verzweifelt und wollte sich gerade losreißen, da kreischte Kaymaz: »Wir werden siegen, siegen, siegen!«


  Mit einer weit ausholenden, theatralischen Bewegung fuhr sein Finger herab und drückte auf den Zünder.


  Nichts geschah.


  Zwei Sekunden später hallte der trockene, harte Klang eines Pistolenschusses über den Platz, und Kaymaz fiel vornüber. Mit dem Gesicht voran prallte er in den Staub – direkt neben Karens Füße, die noch immer unbeweglich an derselben Stelle standen.


  »Unsere Meryem ist seit über drei Jahren als Aktivistin bei den Ülkücü«, sagte Çelik. »Ohne sie hätte ich nie erfahren, wo die Sie wirklich versteckt hatten, Frau Doktor Terhoven. Und natürlich wollen wir nicht vergessen, dass sie es war, die dafür gesorgt hat, dass die Bombe nicht explodieren konnte. Gut, dass sie sie Ihnen umlegen musste.«


  Karen nickte nur. Sie konnte immer noch nicht sprechen. Seit einer Stunde lag sie auf einer Trage in dem fast gänzlich ausgeräumten Wohnraum des kühlen Hauses. Während vor den Fenstern die Dämmerung heraufzog, war Johannes keine Sekunde von ihrer Seite gewichen, benetzte ihre Lippen immer wieder mit Wasser und hielt ihre Hand fest in der seinen.


  Die junge MİT-Beamtin hatte sich inzwischen umgezogen und saß nun auf einem Stuhl ebenfalls nahe bei Karen.


  Ein Jeep hatte auch Clemens Venske hergebracht. Sichtlich beleidigt lehnte er am Türstock, rauchte eine Orientzigarette und schmollte. »Ich möchte mal wissen, Levent, wieso du mir diese grauenvollen Hubschrauberflüge zugemutet hast, wenn ich dann erst wieder dabei sein darf, wenn alles vorbei ist.«


  »Nun mach aber mal einen Punkt, Clemens. Du weißt doch genau, ich darf keinen ausländischen Geheimdienstler in so eine Aktion einbinden. Stell dir vor, es wäre dir was passiert.«


  Das war Venske natürlich klar. Aber es ärgerte ihn dennoch. Er schaute zu Karen Terhoven hinüber. Ganz allmählich schien sie sich von ihrem Schock zu erholen. Als er den Blick bemerkte, mit dem sie Johannes Clasen ansah, besserte sich seine Laune schlagartig. Was soll’s, dachte er, ich bin sowieso für derlei Kriegsspiele gänzlich ungeeignet.


  Er wandte sich an die junge Frau, die Çelik Meryem genannt hatte. »Darf ich Sie fragen, warum sie Kaymaz erschossen haben?«, fragte er auf Türkisch.


  Sie warf ihrem Chef einen kurzen Blick zu. Als der nickte, sagte sie: »Ich habe drei Jahre unter ihnen gelebt und Informationen gesammelt, habe für sie geputzt und mich herumkommandieren lassen. Das war alles nichts gegen das, was mit diesem … Teufel ins Haus kam. Ich habe mit ansehen müssen, was er mit der armen Frau gemacht hat.«


  »Ja, aber Sie wussten doch selbst am besten, dass die Bombe gar nicht hochgehen würde.«


  Meryem verzog keine Miene. »Er hatte eine Pistole in der Tasche. Als er merkte, dass die Bombe nicht zündete, wollte er sie gerade ziehen.« Sie schaute noch einmal zu Çelik.


  Der ergänzte prompt: »Das haben wir alle gesehen. Und so wird es auch in meinem Bericht stehen.«


  Venske nickte ernsthaft.


  Johannes sagte: »Meryem, Karen spricht kein Türkisch. Sie möchte Ihnen aber gern danken.«


  Die MİT-Beamtin trat an die Trage. Karen streckte ihr eine Hand entgegen und streichelte ihren Arm. Mit Tränen in den Augen sagte Meryem: »Ich nix gut Englisch. Aber gut Bombe kaputt machen.«


  Venske grinste, ging zu Johannes und sagte: »Ich löse Sie mal kurz bei Ihrer Karen ab, Sie verrückter Kerl.« Er griff in die Hemdtasche und warf ihm die Schachtel Orienta zu. »Ich seh doch, dass Sie wieder mal eine brauchen.«


  Johannes trat den Zigarettenstummel aus und schaute über den staubigen Vorplatz, der jetzt schon fast im Dunkeln lag. Nichts erinnerte mehr an das blutige Schauspiel, das sich hier abgespielt hatte. Das Einsatzkommando war mit Metin Kaymaz‹ Leiche abgerückt. Sobald Karen sich ein wenig erholt hätte, konnten sie alle endlich diesen Ort verlassen.


  Mit ihrer urwüchsigen Kraft, mit ihren unverwechselbaren Gerüchen und Geräuschen senkte sich innerhalb weniger Minuten unaufhaltsam die ostanatolische Nacht auf das Land. Nichts störte mehr das tausendstimmige Liebeswerben der Zikaden. Fledermäuse huschten wie Schatten aus einer anderen Welt pfeilschnell um das alte Haus. In der Ferne bimmelten ein paar Ziegenglöckchen.


  Tief sog Johannes den betörenden Duft von Gräsern und Kräutern ein und blickte hinüber zu den Bergen. Von keinem künstlichen Licht gestört, begannen schon die Sterne zu funkeln, und schwarz zeichneten sich die schroffen Gipfel gegen den Nachthimmel ab.


  Ein paar Atemzüge lang versank Johannes bewegungslos im Anblick dieses Bildes. Dann spürte er plötzlich die Abendkälte auf seiner Haut, wandte sich um und ging langsam wieder hinüber zum Haus.


  Wie aus dem Nichts kommend, erhob sich der Nachtwind und blies die majestätischen Töne, erst noch zögerlich, dann immer kraftvoller, aus dem Gebirge herab durch das Tal.


  Ewiges Lied der Wölfe. Lied eines uralten Landes.


  Im Zimmer hob Karen ihren Kopf und lauschte.


  Und lächelte.


  Epilog


  Das rasselnde Geräusch ließ Clemens Venske alarmiert aus seiner versonnenen Betrachtung des Hochalpenpanoramas mit dem silbernen Bergsee davor hochfahren. Besorgt stand er auf und kniete sich neben den Rollstuhl, in dem seine achtzehnjährige Tochter saß.


  Sie atmete schwer. Ihre mageren Finger hatten sich krampfartig um die Armlehnen gekrallt. Ihre Augen waren weit aufgerissen, wenn auch der immer leere Blick darin unverändert blieb.


  »Mein armer Liebling«, murmelte er und nahm die kleine Dose vom Beistelltisch. Vorsichtig führte er die Tülle in den stets halb geöffneten Mund des Mädchens und gab einen Sprühstoß ab. Nach einigen Sekunden beruhigte sich die Atmung und wurde regelmäßiger. Das leichte Keuchen aber blieb.


  »Es wird schlimmer mit ihrem Asthma, leider«, hatte ihm die Ärztin gesagt, als er vorhin ankam. »Das ewige Sitzen – sie hat eben kaum Bewegung. Ich weiß nicht, ob sie nicht doch in der Seeluft besser aufgehoben wäre. Ich wäre dafür, dass Sie das mal ausprobieren.«


  Nicht zum ersten Mal brachte sie eine Luftveränderung ins Gespräch, seit Barbara kaum noch einen Tag ohne Asthmaanfall hatte. Bisher hatte Venske sich mit diesem Gedanken nicht anfreunden können. Was wäre das noch für ein Leben, wenn er seine Tochter nicht mehr an den freien Tagen und an fast allen Wochenenden besuchen könnte? Von München waren es gerade zwei Stunden Autofahrt hierher, aber wie könnte er ständig von dort an die Nordsee kommen?


  Jetzt aber, es war noch keine drei Tage her, hatte sich vielleicht eine Möglichkeit eröffnet. Nach der furchtbaren Blamage, eine zwölf Jahre lang anhaltende Mordserie in Deutschland nicht als die Taten von Neonazis erkannt zu haben, war der Verfassungsschutz in Verdacht geraten, ›auf dem rechten Auge blind‹ zu sein, und hatte endlich seine Kräfte zur Bekämpfung des Rechtsradikalismus verstärkt. Überall in den Dienststellen wurde inzwischen nach erfahrenen Leuten gesucht, die einen Ortswechsel nicht scheuten. Das Bundesamt hatte angefragt, ob Venske bereit wäre, nach Hamburg zu gehen. Von der Elbe nach St. Peter-Ording zum Beispiel wäre es nur ein Katzensprung, war ihm da sofort eingefallen. Dort gab es allein drei Einrichtungen, die für Barbara ideal wären, wie er im Internet recherchiert hatte.


  Behutsam löste er ihre kalten Finger von der Lehne und hielt sie mit seinen beiden riesigen Händen umschlossen. Traurig sah er sie an, und ein Stich fuhr ihm durchs Herz. Wäre da noch Leben in den Augen gewesen, jener unvergessliche mutwillige, kraftsprühende Blick – er hätte geglaubt, direkt in das Gesicht seiner Frau zu schauen …


  »Was meinst du, sollen wir an die See fahren? Erst mal für ein paar Wochen, und sehen, ob es dir gut tut?«


  Natürlich erhielt er keine Antwort. Aber daran hatte er sich in den letzten fünf Jahren gewöhnt. Dennoch sprach er viel mit Barbara, empfand diese Monologe keineswegs als ungewöhnlich. Oft dachte er sich ihre Antworten einfach, ließ sie in seinem Geist sogar Fragen stellen, die er dann ganz selbstverständlich laut beantwortete.


  Ihre Atmung war jetzt viel ruhiger. »Siehst du, das kommt, weil ich deine Hände ein bisschen gewärmt habe«, sagte er. Minutenlang hielt er sie noch fest. Dann ließ er die kleinen Hände sachte auf ihren Schoß gleiten und setzte sich wieder in den Korbsessel neben dem Rollstuhl.


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich einen Blick in die Zeitung werfe?«


  Das hatte sie nicht, und so schlug Venske die ›Süddeutsche‹ auf, die er heute Morgen aus München mitgebracht hatte. Mit einem Ohr auf Barbaras Atemzüge lauschend, vertiefte er sich in die Lektüre. Auf Seite drei schon sprang ihn eine Schlagzeile an: ›Verhaftungswelle bei türkischen Ultranationalisten‹ stand da. Gespannt las er den kurzen Artikel durch.


  Er erfuhr nichts Neues. Die Attentäter waren allesamt identifiziert und verhaftet worden, die Brandstifter ebenso wie die Mörder. Zumindest diejenigen, die noch am Leben waren.


  Die kleine Fatma fiel ihm ein. Schmieder hatte alle Informationen an die dänischen Kollegen weitergegeben. Zwei Tage später hatten sie das Mädchen befreien können, schwer verletzt an seiner kleinen Hand. Und hoffnungslos traumatisiert.


  Nichts von alldem stand natürlich in dem Artikel. Auch nichts über die jungen deutschen Politiker, deren Namen in den Unterlagen des ›Aussteigers‹ Hamid Arslan auftauchten. Weder von der europaweiten Vernetzung der Ülkücü, noch über ihre undurchsichtigen Geldquellen erfuhr der Leser etwas. Niemand, der diesen Artikel las, konnte auch nur ahnen, welche Bedrohung von diesen radikalen ›Idealisten‹ ausging.


  Von Gösslers Informationspolitik hatte funktioniert. »Wenn wir es wissen, reicht das völlig«, hatte er Venske erklärt, als der aus der Türkei zurückkehrte. »Es ist nicht sinnvoll, auch noch die Bevölkerung zu beunruhigen. Wir sollen Schaden von unserem Land abwenden, aber doch nicht unsere politischen Organe unter Druck setzen – ganz im Gegenteil.«


  So konnte es nicht verwundern, dass sich bis heute auch niemand um die Hintergründe des blutigen Dramas in Ostanatolien scherte.


  Angeekelt warf er die Zeitung auf den Tisch und stand auf. »Komm, meine Kleine, wir gehen zum Abendessen«, sagte er fröhlich und löste die Feststellbremse des Rollstuhls. »Ich hab vielleicht einen Hunger! Mal sehen, was sie uns Gutes zu bieten haben.« Schwungvoll kurvte er mit seiner Tochter um Tische und Stühle herum durch den Wintergarten.


  Eine ganz neue Abteilung sollte das werden da oben in Hamburg. Und er sollte sie aufbauen und leiten. Vielleicht gar keine üble Idee.


  Verschmitzt beugte Clemens Venske sich vor und raunte dem Mädchen ins Ohr: »Die werden sich aber wundern, die Fischköpfe, wenn plötzlich Rumpelstilzchen mit der wunderschönen Königstochter bei ihnen auftaucht, was meinst du?«


  Randnotizen zur Neuauflage


  Dies ist ein Roman, Handlung und Personen sind frei erfunden.


  Als ich dieses Buch vor vier Jahren schrieb, waren die ›Grauen Wölfe‹ und ihre Aktivitäten in Deutschland zwar nicht gerade ein Tagesthema, wurden aber in Zeitungsartikeln und auch in einigen Fernsehberichten durchaus wahrgenommen. Das hat sich inzwischen geändert. Kaum jemand spricht hierzulande noch von der rechtsextremistischen Subkultur der türkischen Nationalisten.


  Das hat einen Grund: Viel unmittelbarer kommt die Gefahr durch den islamistischen Terrorismus daher. Dschihadisten rekrutieren in ganz Europa vorwiegend junge Menschen für den ›Islamischen Staat‹, eine der grausamsten Terrororganisationen, die die Menschheit je erlebt hat. Wozu also sollte man den Bozkurtlar noch Aufmerksamkeit schenken – warum überhaupt eine Neuauflage dieses Buches?


  Die Antwort ist so einfach wie unbequem: Islamischer Terrorismus und türkischer Nationalextremismus sind nur zwei Seiten derselben Medaille.


  Die ›Grauen Wölfe‹ erstrebten zwar ein großtürkisches Reich und kein Kalifat, dennoch böten sie den Dschihadisten in vielen Fällen idealen Nährboden, bestätigt der Islamwissenschaftler Marwan Abou-Taam vom LKA Rheinland-Pfalz.


  Unverkennbar ist die Verbindung von völkischer Ideologie und Islam bei den ›Grauen Wölfen‹. Ihr Ziel, das großtürkische Reich Turan, ist in ihrer Vorstellung ein Staat mit einer Einheitsreligion, nämlich einem archaischen Islam. Wie gefährlich nah sich türkischer Nationalismus und Islamismus sind, mag ein Beispiel aus dem Jahr 2014 zeigen: Unter den jungen Salafisten, die auf dem Marktplatz von Dinslaken (Nordrhein-Westfalen) zu einer Kundgebung zusammenkamen, fielen auch viele Mitglieder der ›Graue Wölfe‹ auf. In deren Jugendorganisation (Ülkücü Gençlik) hatte man sie radikalisiert.


  Allein aus Dinslaken kommen über zwanzig junge Männer, die als ›Gotteskrieger‹ des ›Islamischen Staates‹ in den Dschihad gezogen sind – nicht wenige von ihnen waren ›Graue Wölfe‹. Einige von ihnen sah man später in den Medien wieder, als sie die abgeschlagenen Köpfe ihrer Opfer in die Kameras hielten.


  Der türkische Faschismus ist keineswegs das einzige Feld, auf dem islamistischer Terror wächst. Aber ein bedeutendes.


  Vielleicht ist es deshalb sogar heute noch spannender als zum Zeitpunkt der Erstauflage, vom rätselhaften Erbe der Wölfin zu lesen.


  H. Dieter Neumann


  Frühjahr 2016
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